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  Für Aoife, wo du auch sein magst.


  


  In Irland gab es zu Cromwells Zeiten eine wahre Wolfsplage, und die Tiere vermehrten sich so zahlreich, dass besondere Maßnahmen ergriffen wurden, um der Gefahr Herr zu werden ... Es ist heute nicht mehr bekannt, wann die Wölfe endgültig aus dem Land verschwanden.


  


  Encyclopaedia Britannica, 1911.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  VORSPIEL DESMONDS BLICK


  


  I.


  Malahide, nördlich von Dublin. Vor nicht allzu langer Zeit.


  Die Bewohner des Ortes mieden das Haus, noch lange nachdem es desinfiziert und für Nachmieter bewohnbar gemacht worden war und die Leichen friedlich unter der Erde ruhten. »Es ist verflucht«, flüsterten die Klatschbasen in der Nachbarschaft und nickten bedeutungsschwer. »Ein Spukhaus. Todesgefahr«, riefen die Kinder, wagten aber höchstens ein oder zwei Schritte in den Vorgarten, bevor der Mut sie verließ.


  Denn was Desmond der Postbote im Inneren entdeckt hatte, konnte man nur als widernatürlich bezeichnen.


  Alle mochten Desmond, obwohl er vielleicht ein bisschen zu neugierig war. Außerdem hielt er sich sklavisch an Rituale und bemerkte sofort, wenn ein Rasen gemäht werden musste oder an einem Flaggenmast die Farbe abblätterte. Seine Schuldgefühle, so viele Einzelheiten wahrgenommen zu haben, ohne ihre wahre Bedeutung zu kennen, kosteten ihn in Verbindung mit seiner eigentlich sehr geselligen Art schließlich den Verstand.


  Am letzten glücklichen Tag seines Lebens lieferte dieser anspruchsvollste Genießer des Kaffees seiner Kunden in dem ruhigen Viertel gleich neben dem Malahider Bahnhof die Post so langsam aus, wie es gerade noch möglich war, wenn er nicht als Spanner auffallen wollte. Er begann dort, wo die Bars von New Street auf die pseudobayerische Scheußlichkeit des betonierten Jachthafens trafen, und bog nach links in Richtung Bisset Strands ein. Wie immer linste der alte Des in alle Fenster. Es war ja durchaus möglich, dass jemand, den er kannte, im Inneren mit einem frisch aufgebrühten Tässchen wartete, und auch diesmal wurde er nicht enttäuscht. Vor dem Ende des ersten Häuserblocks hatte er sich schon zwei Tassen einverleibt. Die meisten Bewohner des Viertels hatten sein einsames Bedürfnis nach Aufmerksamkeit inzwischen akzeptiert. Wenn er »zufällig vorbeikam« und sich auf einen Morgenkaffee einladen ließ, durfte er sich wenigstens für einen Augenblick fühlen, als sei er ein Mitglied ihrer Gemeinschaft. Er sagte immer: »Wunderbares Aroma.« Er beanspruchte ihre Gastfreundschaft nie über Gebühr und schenkte allen zur Begrüßung ein Lächeln, das sie augenblicklich für diese seltsame, kleine Gestalt erwärmte. Ein Grinsen, das sein ganzes Gesicht aufleuchten ließ.


  Bis Desmond die Leichen fand, galt er in der Nachbarschaft als völlig harmlos.


  Seine Freizeit, wenn man es so nennen will, verbrachte er im sicheren Hafen von Gibney's Pub, wo er verstohlen die Frauen anstarrte, wenn ihre Ehemänner gerade nicht hinsahen, und seinen kümmerlichen Lohn beim Buchmacher nebenan verwettete, wenn im Fernsehen ein Pferderennen übertragen wurde, was ziemlich oft der Fall war. Er schleppte schon seit mehr als achtzehn Jahren seinen schwarzen Postsack über die rissigen Gehwege des alten Strandbades, starrte Tag für Tag die gleichen aschgrauen Häuser an, deren Farbe vom Salz des nahen Meeres ausgebleicht war, und fühlte sich in dieser Monotonie sicher aufgehoben.


  Ein Ausflug in die nur eine halbe Zugstunde entfernte Stadt hätte eine Sehnsucht nach Überraschungen und der großen weiten Welt erfordert, die ihm unvorstellbar fremd erschien. Außerdem hätte ein solcher Ausflug seine sorgfältig geplante Tagesroutine gestört, die ihm mindestens vier gute Tassen vor der Mittagspause einbrachte. Wenn er auf dem Gehweg vorbeiging, hörten die Menschen sein Summen bis in ihre Küchen. Es waren nur sinnlose Melodiefetzen, denn er war so musikalisch wie ein Frosch, aber er wippte im Takt mit dem Kopf, und das zählte mehr als die richtige Tonlage. Er war auf eine Art und Weise glücklich, die man sonst nur bei Kindern unter zwölf Jahren findet.


  Später fragten sich alle, ob sie dieses Summen hätte warnen sollen.


  Soweit sich alle erinnern konnten, war es der vierundzwanzigste oder fünfundzwanzigste Februar kurz nach zehn Uhr morgens, als sich die tolerante Einstellung der Stadtbewohner Desmond gegenüber ein für alle Mal in Luft auflöste. Die Sonne ließ sich an diesem Tag nicht blicken. Gott wandte seinen Blick von Strand Street Nummer Eins ab und schickte stattdessen dräuende Wolken, die sich in leblosem Grau vom Meer kommend über der Stadt zusammenballten. Als wolle der Allmächtige die drohenden Ereignisse vor den Augen der Neugierigen verbergen. Die Farbwahl sollte sich als geradezu prophetisch erweisen. Desmond Kean, der in seliger Unwissenheit Mrs. Dingle im zweiten Stock von Howard's Corner zuwinkte und seine Kappe vor der netten Mrs. Moriarty lüftete, die gerade ihren Friseursalon aufschloss, war beinahe am Ende seines täglichen Rundgangs angelangt.


  Nachdem er den Bewohnern der tristen, altmodischen Häuser am Bisset Strand ihre Post gebracht hatte, machte er kehrt und stand wieder vor Strand Street Nummer eins, an der Ecke Old Street und Gas Yard Lane. Er zögerte. Sein Postsack war beinahe leer, er musste nur noch zwei Werbeprospekte vom Supermarkt zu Mrs. Walsh bringen. In den folgenden Tagen zerbrach sich Desmond wieder und wieder seinen fiebrigen Kopf darüber, ab wann er hätte merken müssen, dass ihn in der Nähe dieses Hauses ein sehr ungutes Gefühl beschlich. Von außen wirkte es vollkommen normal. Die Fassade war in verblasstem Cremeweiß gestrichen, über dem Eingang prangte ein hölzernes Ziergitter. Aber von Anfang an hatte ihm eine Stimme in seinem Hinterkopf Warnungen über die Bewohnerin des Hauses zugeflüstert. Leider hatte er sich nicht erlaubt, auf sie zu hören.


  Mrs. Walsh hatte Desmond erst nach einem Jahr sporadischer, aber hartnäckiger Besuche erlaubt, sie »Moira« zu nennen. Sie war vor knapp drei Jahren hierhergezogen und sprach nicht darüber, woher sie gekommen war. Die Leute sagten, aus einer kleinen Stadt weit draußen in West Cork. Sie war eine attraktive Frau Mitte vierzig und gehörte zu den Glücklichen, deren Gesicht so fein geschnitten war, dass es auch im Alter anziehend bleiben würde. Wenn Desmond es gelegentlich schaffte, ihr mit seinen platten Witzen ein Lächeln zu entlocken, war sie sehr schön. Aber irgendetwas hatte sie hart gemacht, und diese Härte verwandelte sich in offene Feindseligkeit, wenn ihr jemand zu dicht auf den Pelz rückte. Auf die Einladungen ihrer neuen Nachbarn zum Tee reagierte sie von Anfang an mit höflichen Absagen, und als jemand ihr Kuchen vor die Tür stellte, um ihr ein deutliches Zeichen zu geben, ließ sie den Teller auf der Veranda stehen, bis streunende Katzen die milde Gabe aufgefressen hatten.


  Desmond war der einzige neugierige Nachbar, den sie jemals auf einen Kaffee ins Haus gelassen hatte. Vielleicht wegen seiner Einfalt und des Umstands, dass er vor den dunklen Seiten seiner Mitmenschen bereitwillig die Augen verschloss. Im letzten November hatte Mrs. Walsh auf einmal aufgehört, auf sein Klingeln zu reagieren, und all seine späteren Versuche, den Kontakt zu erneuern, wenn er sie auf der Straße traf, wurden abgewiesen. Mrs. Walsh verließ ohnehin nur selten ihre vier Wände und ging stets wortlos an ihm vorbei, immer in ihren alten Mantel gewickelt, einen Schal um den Kopf geschlungen, mit dem sie aussah wie eine Mumie. Sie hatte Desmond nie wieder ins Haus gebeten, und er und alle anderen glaubten, ihr müsse etwas Tragisches widerfahren sein. Sie ließen sie in Ruhe und gaben ihr den Raum, den sie so offensichtlich brauchte.


  Und dennoch.


  Desmond stand vor Mrs. Walshs Eingangstür, die bunten Prospekte in der Hand, und zögerte. Der Grund war dieses Gefühl, das ihn in den vergangenen Wochen jedes Mal beschlichen hatte, wenn er an ihrem Haus vorbeigegangen war. Vor kurzem hatte er drinnen Geräusche gehört, aber vermutet, dass sie vom Fernseher oder dem Radio stammten. Eine Art Wimmern, das Rufen einer jungen Stimme. Einmal hatte er ein lautes Klopfen gehört, die Vorhänge eines Fensters im zweiten Stock waren aufgerissen und dann wieder geschlossen worden. Aber da Desmond weder detektivisch veranlagt noch besonders mutig war, sondern nur neugierig, erklärte er sich diese Vorgänge als exzentrisches Verhalten eines einsamen Menschen. Ein Menschenschlag, dem auch er selbst angehörte.


  Je näher er dem Briefschlitz kam, desto steiler stellten sich die Härchen auf seinem Handrücken auf, bis sie einem blonden Wald glichen. Ein merkwürdiger Geruch stieg ihm in die Nase. Wie verdorbener Eintopf. Desmond wusste nicht genau, woher er kam. Vielleicht Algen, die am Strand verfaulten. Oder ein kaputter Kühlschrank. Ihm war klar, dass er sich selbst belog.


  Schließlich schob er das vage Gefühl düsterer Vorahnung beiseite, beugte sich vor und schob den Briefschlitz auf. Er schob einen Prospekt hinein und bemerkte einen Haufen ungeöffneter Post auf dem Boden.


  Und dann erstarrte er.


  Weit drinnen, gleich bei Mrs. Walshs Wohnzimmer, sah er etwas, das vermutlich eine Hand war.


  Sie war blauschwarz, aufgebläht wie ein aufgeblasener Gummihandschuh und ragte aus dem angrenzenden Zimmer in den Flur. Der dazugehörige Arm war ebenfalls wurstartig aufgebläht, als wäre er mit Wasser gefüllt. Neben ihm lag eine Uhr, die Schwellung hatte das Armband zum Bersten gebracht. Desmond reckte den Hals und erblickte noch mehr von Mrs. Walshs sterblichen Überresten. Ihre Sonntagskleidung war mit dunklen Flecken übersät. Er hätte schwören können, dass sie trotz allem lächelte. Des schaffte es gerade noch, sich nicht über seine Schuhe zu übergeben, dann rannte er zu den Gardai.


  Und zum ersten und letzten Mal in seinem Leben lieferte er eine Sendung nicht aus.


  


  Nachdem die Polizeibeamten von der örtlichen Wache die Tür aufgebrochen hatten, traten sie beiseite und ließen den Forensikern vom Garda-Hauptquartier im Phoenix Park in ihren Astronautenanzügen den Vortritt. Die Männer betraten, begleitet von einer Hundestaffel, stumm das Haus. Die Hunde heulten und winselten, als sie das geronnene Blut rochen, und ihre Führer mussten sie zurückreißen. Ein Experte im weißen Chemikalienschutzanzug kniete neben Moiras ausgestreckter Leiche nieder und untersuchte ihren Schädel. An mehreren Stellen über ihrem Auge waren Vertiefungen zu sehen, als habe jemand mehrmals mit einem stumpfen Gegenstand auf sie eingeschlagen, aber nicht heftig genug, um sie sofort zu töten. Bei der Autopsie wurde später als Todesursache ein massives subdurales Hämatom festgestellt. In anderen Worten, Moira Walsh hatte einen Schlaganfall erlitten, nachdem sie geschlagen worden war. Minuten später war sie gestorben, und die Leiche musste seit mindestens drei Tagen dort gelegen haben. Ein Detective Superintendent hielt den Vorfall zuerst für einen bewaffneten Raubüberfall mit Todesfolge. Als er aber die ganze Geschichte erfahren hatte, murmelte er vor sich hin, dass »die verfluchte Hexe jeden einzelnen Schlag verdient hat«. Denn was die Cops anging, war ihr Tod noch das kleinste Übel.


  An den meisten Wänden befanden sich Kratz- und Scheuerspuren, als habe im Erdgeschoss ein Kampf zwischen mehreren Personen stattgefunden. Auf den Dielen fanden sich Spuren von brauner Schuhcreme und abgeriebenem braunen Leder. Einige Bilder des Heiligen Landes hingen schief an den Wänden. Ähnliche Anzeichen für einen Kampf fanden sich in allen Zimmern des Erdgeschosses, und das machte die unerfahrenen Polizisten nervös. Ein örtlicher Beamter öffnete den Schrank unter der Spüle und fand große Mengen Rattengift. Ein weiterer entdeckte an Moiras Leiche eine schmiedeeiserne Halskette, die im Nacken zugeschweißt war. An der Kette war ein Ring befestigt, an dem ein Schlüsselbund mit mehr als zehn unterschiedlichen Schlüsseln hing. Keiner ließ sich von dem Bund entfernen. »Muss beim Duschen ganz schön geklimpert haben«, bemerkte ein Beamter in einem kläglichen Versuch, das Unbehagen zu vertreiben, das alle befallen hatte. Man entfernte die Schlüssel mit einem Bolzenschneider, und jeder passte in ein Türschloss im Haus. Von außen. Es existierten nur diese Schlüssel, und die meisten Türen waren verschlossen.


  Die forensische Analyse ergab, dass Mrs. Walsh oben verletzt worden sein musste und es beinahe nach unten auf ihre Couch geschafft hatte. Sie war kurz davor zusammengebrochen. Eine dünne Blutspur wies den Beamten den Weg nach oben.


  Die Cops hörten auf zu lachen, als sie bei der Überprüfung dieser Theorie im zweiten Stock ankamen. Zwei der stärksten Männer waren nötig, um die Tür aufzustemmen. Sie drückten ihre Schultern gegen das Holz und sahen sich mit Furcht in den Augen an. Denn der Geruch hier war stärker als der von Mrs. Walshs Leiche. Und sie waren dankbar, dass ein bewaffneter Polizist bei ihnen war, als sie entdeckten, was Desmond geahnt und doch vollkommen verdrängt hatte.


  Das Mädchen lag zusammengekrümmt hinter der Tür, die Hände wie im Gebet um eine verrostete Schaufel gefaltet. »Jesus!«, entfuhr es dem jüngsten Garda, und er suchte Halt am Türgriff. Unten heulten die Hunde, und ihre Krallen machten klickende Geräusche auf dem Holzboden.


  Die roten Haare der Toten waren beinahe schwarz vor Schweiß und Schmutz. An den langen, eleganten Fingern ihrer Hände fanden sich nur noch zwei Nägel, und durch die Fetzen ihres dünnen, ehemals wohl gelben Sommerkleides schimmerten die Rippen durch. Das arme Ding hatte keinen leichten Tod gehabt, wie die Beamten sofort feststellten, aber sie waren sich nicht gleich sicher, ob sie an den beiden Stichwunden in ihrem Unterleib gestorben war oder ob sie einer inneren Verletzung erlegen war. Auf der Schaufel fanden sich jedoch ihre Fingerabdrücke, und das Blatt passte zu den Wunden in Mrs. Walshs Stirn. Daraus schlossen die Ermittler, dass sie der älteren Frau die Treppe hinuntergefolgt war, bis irgendetwas der Verfolgung ein Ende machte. Hinter einem Stuhl fand man ein Messer, und die Untersuchung der Leiche ergab, dass Mrs. Walsh nicht nur zweimal, sondern mindestens neunzehn Mal auf die junge Frau eingestochen hatte.


  »Das arme Kind ist schnell verblutet«, bemerkte ein älterer Polizist und schnäuzte sich.


  Die Forensiker rekonstruierten schnell, was sich hier abgespielt haben musste. Im zweiten Stock hatte ein verzweifelter Kampf stattgefunden. Mrs. Walsh hatte den Überraschungsangriff des geschwächten Mädchens abgewehrt und schließlich Erfolg gehabt. Aber die junge Frau hatte sich nicht kampflos ergeben. Erst jetzt realisierten die Forensiker, dass Mrs. Walsh nicht nur für alle Türen die einzigen Schlüssel besaß. Nur auf der Außenseite befanden sich überhaupt Schlüssellöcher. Unter dem Bett des Mädchens lagen rohe Kartoffelstücke und schimmliges Brot. Sie hatte sich offenbar ihre kargen Mahlzeiten einteilen müssen. Die Ermittler schätzten, dass sie mindestens drei Monate lang im Haus gelebt hatte. An den Bettpfosten hingen offene Hand- und Fußfesseln, die sehr abgenutzt aussahen. Der kleinste Schlüssel am Bund der selbst ernannten Gefängniswärterin passte in die Schlösser. Handgelenke und Knöchel des Kindes waren von den Metallbügeln aufgescheuert. Man entdeckte zwei verbogene Haarnadeln, braun vom verkrusteten Blut des Mädchens. So hatte sie sich also von den Fesseln befreit.


  Sie musste hier lange Zeit gefangen gehalten worden sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Und ihrer Wärterin, der geheimnisvollen Frau, die Desmond freundlich Kaffee angeboten hatte, war niemand auf die Schliche gekommen, bis es zu spät war.


  »Wir haben nichts bemerkt«, sagte der atemlose Sozialarbeiter und blinzelte in die Kameralichter hinter den Cops, als man ihn mit der grausigen Vorstellung konfrontierte, dass Mrs. Walsh, die Einsiedlerin aus dem Westen, sich offenbar vor den Augen ihrer Nachbarn eine Sklavin im Haus gehalten hatte. »Wir werden sofort Ermittlungen einleiten.« Aber die Umstehenden, deren wütenden Blicken er auswich, als er die Stufen hinuntereilte, wussten genau, was sie von seinem Gewäsch zu halten hatten. Die Frau, die zurückgezogen am Ende der Straße gelebt hatte, war ein perverses Monster gewesen. Und niemand hatte genug Interesse aufgebracht, um das zu merken. Am allerwenigsten die Regierung.


  Während die Astronauten, die Streifenpolizisten aus dem Viertel und die Hunde ihre Teile des Rätsels zu lösen versuchten, begriff Desmond besser als alle anderen, wie zutreffend diese Einschätzung war. Seit der erste Krankenwagen das arme Mädchen fortgebracht hatte, stand er auf der anderen Straßenseite, hielt sich krampfhaft an einem Gartenzaun fest und starrte auf die schokoladenfarbene Eingangstür von Nummer eins. Als es dunkel wurde, stand er immer noch dort. Die Fröhlichkeit war aus seinem Lächeln verschwunden, jetzt wirkte es unglücklich und geisterhaft. Und nach und nach begannen dieselben Leute, die Desmonds Schrullen bisher toleriert hatten, den vorzeitig kahlen Mann misstrauisch zu beobachten, wie er versuchte, einen Blick auf den geschundenen Leichnam des Mädchens zu erhaschen, als es in den Krankenwagen geschoben wurde. Das gab seinen verstohlenen Blicken in ihre Küchen eine ganz neue, beunruhigende Bedeutung. Und außerdem war es so erleichternd, die gemeinsamen Schuldgefühle dem einzigen Sündenbock anzuheften, den sie hatten.


  »Perverser!«, hörte man aus dem mit Lippenstift verkleisterten Mund einer Mutter. »Kranker Mistkerl«, fügte eine andere hinzu. Beide hatten ihm vor ein paar Tagen lächelnd Kaffee serviert.


  Aber falls sie seine indiskreten Blicke als allzu neugierig oder sogar lüstern interpretierten, so irrten sie. Ein Blick in Desmonds Seele hätte es ihnen bewiesen, denn dort existierten nur schwärzeste, klebrigste Schuld und Scham. Jetzt begriff er, was das Klopfen bedeutet hatte. Die Schreie aus dem obersten Stock waren vielleicht ... nein, ganz sicher, Hilferufe nur wenige Tage vor einem gewaltsamen Tod gewesen. Desmond nickte den Nachbarinnen benommen zu, aber sie wichen seinem Blick aus und hefteten ihre Augen starr auf die Eingangstür von Nummer eins. Als hegten sie die vergebliche Hoffnung, dass sie dies zu besseren Nachbarn machen würde.


  Es war Abend geworden. Die Astronauten hatten endlich ihre Zelte zusammengepackt und ihre Ergebnisse zur Hauptwache gebracht. Die Zuschauer zerstreuten sich allmählich, als Desmond aus dem Hausinneren ein Geräusch hörte, das irgendwo zwischen einem Ruf und einem Aufschrei lag. Dort hatte jemand eine unangenehme Überraschung erlebt. Sekunden später erschien der junge Garda in der Tür, der das Mädchen gefunden hatte. Sein aschfahles Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Was auch immer er gerade gesehen hatte, überstieg seine Toleranz für menschliche Abscheulichkeit bei Weitem.


  »Sarge«, sagte er mit erstickter Stimme. »Wir haben da was übersehen.«


  Vor einem Regal im zweiten Stock hatte sich ein Hund geweigert weiterzulaufen. Stattdessen bohrte er die Pfoten in den Teppich und winselte leise. Er heulte nicht, sondern klang, als trauere er um das, was er in der Nähe spürte.


  Als die Gardai schließlich das Bücherregal beiseitegerückt hatten und die verriegelte Tür aufbrachen, die sich dahinter versteckte, fanden sie das zweite Mädchen.


  »Wahrscheinlich jünger als die erste«, sagte der Gerichtsmediziner ein paar Tage später, nachdem er die Autopsien an den drei Frauen beendet hatte. Er zog sich die Gummihandschuhe mit einer geschickten Bewegung, die ihm keinerlei Freude bereitete, von den Händen.


  Dieses letzte Opfer war in einen winzigen Abstellraum gezwängt worden, der im Grunde genommen schon Teil der Außenwand war. Dieser feuchte Verschlag war mit dem Zimmer des ersten Mädchens durch einen engen Lüftungsschacht verbunden, und die Tür, die hineinführte, war so winzig, dass sie in ein Puppenhaus gepasst hätte. Auch dieses Mädchen trug keine Papiere bei sich, man schätzte ihr Alter auf Anfang zwanzig. Sie hatte festes schwarzes Haar, das schön gewesen sein musste, als es noch sauber genug war, um gekämmt zu werden. Ihre Haut wies zwar wunde Stellen auf, die von mangelnder Hygiene und Proteinmangel herrührten, zeigte aber keine Anzeichen körperlicher Gewaltanwendung. Im Gegensatz zu dem ersten Opfer war sie an multiplem Organversagen gestorben, das durch allmähliche Vergiftung und Unterernährung ausgelöst worden war. Ihre Arme waren so mager, dass kein Muskeltonus mehr zu spüren war. Als man sie fand, war sie in eine schmutzige Decke gewickelt, wie ein Hund, den man ausgepeitscht hatte. Ein Beamter befreite die Leiche vorsichtig von den Fußeisen, die beide Knöchel blutig gescheuert hatten. Beide Handflächen der Leiche waren mit Tinte befleckt, und neben ihr fand man später einen undichten Kugelschreiber, jedoch kein Papier. Dafür ließ sich keine befriedigende Erklärung finden. Hatte sie in der Dunkelheit ihrer Gefängniszelle jemandem geschrieben? Und falls ja, was hatte sie mit der Nachricht gemacht?


  In den folgenden Tagen stellten die Gardai das gesamte Haus auf den Kopf und suchten nach Hinweisen.


  Nachdem sie mit einem von Moira Walshs vielen Schlüsseln schließlich eine Kommode geöffnet hatten, wurde die Geschichte noch schlimmer. Und selbst die giftigsten Klatschmäuler von Malahide verstummten vor der berechnenden Abscheulichkeit, die von den Schnüfflern der Polizei ans Tageslicht befördert wurde.


  Die Schublade enthielt zwei Führerscheine. Einer war auf eine rothaarige, wohlgenährte Fiona Walsh, Alter 24, aus Castletownbere, County Cork, ausgestellt. Sie musste das erste Mädchen sein. Der andere Führerschein gehörte der zweiundzwanzigjährigen Roisin Walsh, auf dem Foto ein Mädchen mit schwarzen Locken und blassen Zügen, das kaum Ähnlichkeit mit der bis aufs Skelett abgemagerten Kreatur aufwies, die nun neben ihrer Schwester auf einer Metallbahre lag. Es war noch unklar, wie und wann die Mädchen in Moiras Haus aufgetaucht waren, aber es war ein anderer Umstand, der die Zeitungen dieser Woche wie warme Semmeln weggehen ließ. Das saftige Detail, das dem Evening Herald und dem Irish Daily Star goldene Verkaufszahlen bescherte, noch lange nachdem der erste Schockwert der Nachricht abgeklungen war, bestätigte, was viele Leser bereits geahnt hatten:


  Fiona und Roisin Walsh waren nicht nur zwei Schwestern, die einen schrecklichen Tod gestorben waren.


  Moira Walsh, die sie gefangen gehalten und getötet hatte, war ihre Tante.


  SKLAVENSCHWESTERN VON EIGENER TANTE ERMORDET, lautete eine Schlagzeile. DIE SCHÖNEN UND DAS BIEST, die des Konkurrenzblattes. Dies war zwar nicht sehr taktvoll, aber zutreffend. Man fand heraus, dass die Mädchen über einen Zeitraum von mindestens sieben Wochen kleine, gleich bleibende Dosen des gerinnungshemmenden Rattengiftes Coumatetralyl zu sich genommen hatten. Wahrscheinlich war es in ihr Wasser gemischt worden und in den Fraß, den man ihnen als Nahrung vorgesetzt hatte. »Vereinfacht ausgedrückt«, erklärte der Gerichtsmediziner, »versagten nach und nach die lebenswichtigen Organe der Mädchen. Schnitte und Wunden, die ihnen zugefügt wurden, heilten nicht mehr. Die Jüngere starb an inneren Blutungen. Und beide wurden offenbar Nacht für Nacht an ihre Schlafplätze gekettet. Ihre Tante hat das Ganze sehr sorgfältig geplant.« Die Zeitungen und Desmonds Nachbarn und frühere Freunde nannten es einfach teuflisch, was es recht gut traf.


  Aber auch die Kommodenschublade bot leider keine Hinweise darauf, warum diese Tragödie geschehen war.


  Zu den sichergestellten Gegenständen gehörten mehrere versiegelte Plastikbeutel mit Klumpen schwarzer Erde. Die genaue Analyse ergab, dass sich darin außerdem noch ein Knopf, eine Damastserviette, eine zerknüllte Schachtel Marlboro Lights und eine benutzte 12-Kaliber-Patronenhülse befanden. Die einzige Verbindung zwischen diesen Gegenständen war die Tatsache, dass der Dreck, der an ihnen haftete, vom pH-Wert identisch war. Man fand außerdem teures Briefpapier mit passenden Umschlägen, von denen je ein Blatt und ein Umschlag fehlten. Aber die Forensiker konnten nicht feststellen, zu welchem Zweck. Vielleicht hatte Roisin ihn benutzt. Aber das führte wiederum nur zu der Frage: Wozu?


  Nach ein paar Tagen wurden die Bewohner des Viertels unruhig, und das autoritäre Gehabe der Cops ging ihnen allmählich auf die Nerven. Kinder forderten sich gegenseitig dazu heraus, die weißblaue GARDA-Absperrungen zu durchbrechen und sich eine Trophäe von den Wänden zu reißen. Diese Mutproben hörten auf, sobald das Haus abgeschlossen und still dalag und nun offiziell von Geistern bewohnt wurde. Ein Junge machte sich mit einer Jesusfigur aus Plastik davon, deren Heiligenschein von einer 40-Watt-Birne erleuchtet wurde. Ein anderer schaffte es bis zur Straßenecke, bis ihn ein Garda erwischte und ihn zwang, das in Gold gerahmte Porträt des einstmals so verehrten Premierministers Eamon Oe Valera zurückzugeben, dessen langes Gesicht sein Missfallen an der toten Frau auszudrücken schien, die ihn über ihren Kaminsims gehängt hatte.


  Der Polizei fand keine heiße Spur und bereitete sich darauf vor, den Fall abzuschließen.


  Doch dann verriet ihnen das Haus ganz von selbst noch ein Geheimnis mehr.


  Das geschah in Form einer Kratzspur an der Hintertür, die bisher übersehen worden war. Es sah aus, als habe jemand bei dem Versuch, das Haus zu verlassen, die Tür beinahe aus den Angeln gerissen. Auf dem Türgriff fand man einen Fingerabdruck, der zu keiner der drei toten Frauen passte. Sonst gab es im ganzen Haus keine anderen Abdrücke. Er gehörte also einer bisher unbekannten Person. Aber im Keller wurde ein drittes, schmutziges Bett gefunden und auf einem Abflussrohr noch einmal die gleichen Fingerabdrücke. Der unbekannte Gefangene im Keller hatte es geschafft, mit einer primitiven Säge das Abwasserrohr durchzusägen, und war höchstwahrscheinlich mit Handschellen an einem Handgelenk aus dem Haus geflüchtet. Die beiden Mädchen hatten einen Leidensgefährten gehabt.


  Und der- oder diejenige war bis vor kurzem bei ihnen gewesen und jetzt irgendwo da draußen, lebendig und bisher unentdeckt.


  Als man das letzte Dielenbrett gehoben und auch den letzten Kaffeelöffel inventarisiert hatte, ohne dass sich neue Hinweise ergeben hätten, wurde Strand Street Nummer eins schließlich gereinigt, abgesperrt und von der Stadt zum Verkauf angeboten. Die Vorstellung, dass sich im Haus noch eine unbekannte vierte Person befunden haben musste, ließ den Gardai zwar keine Ruhe, aber da es weder Hinweise noch lebende Familienmitglieder gab, die irgendeine Erklärung für die Tragödie gehabt hätten, legten sie den Fall ein paar Monate später stillschweigend zu den Akten. Auch die Presse wendete sich allmählich frischeren Mordfällen zu.


  In den Bars der Stadt wurde allerdings weiterhin eifrig an der Lösung des Falles gearbeitet.


  »Moira hatte sie nicht mehr alle«, lautete eine beliebte Theorie. »Die Mädchen waren ihr ein Dorn im Auge und sie hat sie aus Neid auf ihre Schönheit ermordet.« In einer anderen Version hatten die Mädchen vorgehabt, ihre Tante zu erpressen und wegen ihres Vermögens zu töten, aber die hatte den Spieß einfach umgedreht. Dagegen sprach, dass man im Haus keinerlei Geld gefunden hatte. »Was für eine Verschwendung«, seufzten die Nachbarn, und damit hatten sie recht, was auch immer die Wahrheit sein mochte. »Der mysteriöse Gefangene war Moiras Liebhaber. Er hat alle umgebracht und floh dann vor dem Arm des Gesetzes«, war eine besonders phantasievolle Idee. Aber alle Theorien hielten nur so lange vor, wie es dauerte, sie zu äußern. Man vergaß sie sofort wieder.


  »Was hier passiert ist, hat woanders begonnen«, sagte ein Stammgast in Gibney's eines Abends schließlich, nachdem er ein Halfpint Stout getrunken und sich eine Menge dummen Klatsch von Menschen angehört hatte, die mehr Alkohol als gesunden Menschenverstand im Blut hatten. »Für ein solches Verbrechen muss man seinen Hass jahrelang nähren.«


  Wenn die Jungs in Blau, die auf der Wache ihren Kaffee tranken, ihn in diesem Augenblick gehört und richtig geschaltet hätten, wäre der Fall vielleicht bald darauf geklärt worden. Aber verstanden hätten sie trotzdem nichts. Denn die Geschichte, die die drei Frauen in Moiras Haus beinahe mit ins Grab genommen hätten, hatte zwar tatsächlich anderswo begonnen, und zwar in einer kleinen Stadt in West Cork. Aber die Kraft, die hinter all dem steckte, war sehr viel mächtiger und leichter entflammbar als Hass.


  Die Macht, die Moira und ihre Nichten in die entlegenste Ecke des Friedhofs hinter der St. Andrews Church gebracht hatte, war Liebe gewesen.


  Liebe, die heißer brennt als ein Hochofen.


  Bei dem bescheidenen kleinen Begräbnis, das vom Sozialamt in der folgenden Woche ausgerichtet und bezahlt wurde, erschienen weder Verwandte noch Freunde, um den Walsh-Schwestern und ihrer mörderischen Tante die letzte Ehre zu erweisen. Auf Wunsch des Bestattungsunternehmers lag Moiras Grab nicht direkt neben den Gräbern der Schwestern, »weil ich verdammt sein will, wenn diese grässliche Frau so nah bei diesen armen Kindern liegt, dass sie sie berühren könnte«. Als wollte Gott die jungen Mädchen verspotten, hatte er die grauen Schleier gelüftet und ließ nun helle Sonnenstrahlen durch einen leichten Nieselregen scheinen. Der Regenbogen war zwar nicht spektakulär, aber doch so schön, dass der einzige Trauergast so laut zu weinen begann, dass sich die Besucher einer Einsegnung zwei Gräber weiter davon gestört fühlten.


  Desmond war in diesem einen Monat um zehn Jahre gealtert. Seit dem Tag, an dem die drei Walshes in Krankenwägen weggebracht worden waren, hatte man ihn nicht mehr in der Stadt gesehen. Das lag daran, dass er, als er in seine kalte, winzige Wohnung zurückkehrte, zuallererst seine Uniform auszog und sie verbrannte. Tage wurden zu Wochen, und die seltenen Platten von Jelly Roll Morton, deren Klänge früher wie goldene Perlen von seiner alten Anlage unter seiner Tür hervorgequollen waren, verstummten. Die Nachbarn glaubten, stattdessen leises Weinen zu hören. Kinder versuchten, in seine Fenster zu spähen und einen Blick auf den schrulligen Alten zu erhaschen. Ein paar Mal sahen sie das unordentliche Haar über dem fahlen Gesicht. »Freak!«, flüsterten sie einander zu, warfen mit Steinen nach seiner Eingangstür und rannten lachend nach Hause.


  Ihre Eltern wussten natürlich davon, tolerierten diesen kleinen Exorzismus aber stillschweigend. Hauptsache, man gab ihnen nicht die Schuld an dem, was passiert war. Und außerdem schien es zu funktionieren: Eine nette, ahnungslose polnische Familie sollte bald in Nummer eins einziehen und es wieder zu einem ganz normalen Haus im Viertel machen.


  Desmond trug einen glänzenden schwarzen Anzug, dessen Ellbogen und Knie so abgewetzt waren wie bei einem Kellner in einer schäbigen Cafeteria. Er zitterte, als der Priester die Sterbesakramente verlas. Als Father Flynn bei »Du bist gebenedeit unter den Frauen« ankam, musste Desmond sich beide Hände vor den Mund halten. Die rußfarbenen Dächer der Häuser am Fuß des Kirchenhügels schimmerten glitschig vom Regen. Desmond blieb noch so lange bei den Gräbern stehen, bis sie zugeschüttet und markiert worden waren. Er stand immer noch da, als es wie aus Eimern zu schütten begann.


  Auf dem Heimweg zu seiner Wohnung nickte er ein paar Kindern auf der Straße zu. Danach wurde er nie mehr gesehen.


  Wäre nicht ein anderer Postbote namens Niall ebenfalls seiner Neugier gefolgt, die diesen armen Jungen aus seiner eintönigen Existenz reißen und ihn kopfüber in das größte Abenteuer seines Lebens katapultieren sollte, hätte die Geschichte vielleicht bereits hier ein Ende gefunden.


  Aber so begann das Geheimnis der Walsh-Schwestern allmählich, Formen anzunehmen.


  Ein phantasievoller Mensch, der in dieser Nacht am Friedhof vorbeigelaufen wäre, hätte vielleicht gesehen, wie sich die Geister der Mädchen aus ihren billigen, staatlich finanzierten Särgen erhoben, zum Kundenfenster des Postamtes schwebten und dort ungeduldig ans Glas klopften. Denn sie hatten noch etwas zu erledigen.


  Der arme Desmond war der Lösung des Rätsels viel näher gewesen, als er vermutet hatte.


  Und selbst im Tode ließen Fiona und Roisin nicht locker.


  


  ZWISCHENSPIEL


  EMPFÄNGER UNBEKANNT


  


  II.


  Niall hörte die leisen Spukgeräusche vor dem Fenster der Sortierabteilung des Postamtes nicht. Nicht, weil er einer guten Geistergeschichte abgeneigt gewesen wäre oder generell Geräusche aus der Dunkelheit missachtet hätte, ganz im Gegenteil.


  Nein, es lag daran, dass er seinen Wolf wieder einmal total verhunzt hatte. Und das wusste er schon, bevor er es aufgab, seine bernsteinfarbenen Augen zu kolorieren.


  »Ach, Bockmist«, stöhnte er und betrachtete die fünfte Zeichnung, die er an diesem Abend versaut hatte. Wie war das möglich? Katzen zeichnete er doch richtig gut, das hatte sogar der alte Professor Vassiltschikoff an der Kunsthochschule zugeben müssen. Leoparden und Pumas sprangen kraftvoll in lebendigen Farben über seine Skizzen und drangen mühelos aus ihrer flachen, zweidimensionalen Welt in die dritte Dimension ein, für die jeder Comicfreak lebte. Aber Mitglieder der Hundefamilie wollten ihm nie so recht gelingen. Jedes Mal, wenn Niall den Kopf beendet hatte, sich zu den muskulösen Hinterläufen vorarbeitete und das silbergraue Fell hinzufügte, glaubte er, diesmal werde er es vielleicht schaffen, die Ausstrahlung reiner, tödlicher Bedrohung dieses Tieres zu erzeugen. Aber wenn er beim Schwanz angelangt war, sah das Ergebnis mit erstaunlicher Regelmäßigkeit aus wie ein verfetteter Hund oder ein Fuchs mit Arthritis.


  Wenn er am Ball blieb, würde er es vielleicht sogar bis zum Clean-up-Artist oder Hintergrundillustrator für die Comicautoren bringen, die er bewunderte, zum Beispiel den göttlichen amerikanischen Zeichner Todd Sayles, dessen bahnbrechende Serie »Space Colonies« er als Junge in den Achtzigerjahren gelesen hatte. Darin ging es um die Abenteuer des schwcr bewaffneten intergalaktischen Kopfgeldjägers Stash Brown und seines sprechenden Affen Pickles. Gemeinsam kämpften sie gcgen unzählige, mörderische Alien-Mutanten im westlichen Ausläufer des Sternensystems Alpha-Centauri. Aber wem mache ich hier was vor, dachte Niall. Er musste sich eingestehen, dass er höchstens würdig war, Mr. Sayles die Schuhe zu putzen. Oder seinem neuesten Protege Jeff Alexander, der gerade die vierteilige Westernserie »Six-guns to Yuma« gezeichnet und koloriert und mit dieser klassischen »Diese-Stadt-ist-nicht-groß-genug-für-uns-beide-Fremder«-Revolverhelden-Saga Jungs in Irland und der ganzen Welt glänzende Augen beschert hatte.


  Niall betrachtete seinen erbärmlichen, harmlosen Wolf noch einmal und wusste mit grausamer Klarheit, dass er es nicht einmal ins Sekretariat dieser beiden Männer schaffen würde. Er hatte versucht, das Cover für einen mittelalterlich inspirierten Fantasycomic zu zeichnen, und einen ganzen Abend, seit er mit der Arbeit fertig war, Burgfriede gezeichnet. Burgen mit allem Drum und Dran, mit bröckelnden Mauern, mit giftgrünem Moos überzogene Baumstümpfe und unheimliche Kreaturen, die durch die untergegangene Welt eines fernen Irlands streiften, das es so überhaupt nie gegeben hatte. Die Raben, die links außen über dem unheimlichen Galgen kreisten, waren ihm gut gelungen. Ihre roten Schnäbel waren erwartungsvoll aufgerissen, und es sah tatsächlich so aus, als würden sie im nächsten Augenblick zum Sturzflug ansetzen und ein Stück Fleisch aus dem verrottenden Sünder reißen, der unter ihnen baumelte. Im Hintergrund des Bildes waren Ritter zu sehen, die gerade von der Jagd zurückkehrten. Auf ihren behandschuhten Fäusten thronten Jagdfalken; sie wirkten beinahe majestätisch. Sogar die holde Jungfrau, die auf einer Lichtung kauerte, war Niall zumindest teilweise geglückt. Ihr nachtschwarzes Haar fiel ihr in das milchweiße Gesicht, und sie floh immer tiefer in die schützende Dunkelheit der dichten Zweige am Rand der Lichtung.


  Und ab hier hatte er wieder eimnal alles ruiniert.


  Er wollte nämlich einen Wolf zeichnen, der plötzlich mit gesenktem Kopf und funkelnden Augen, zum Angriff bereit, vor ihr auftauchte. Das Tier hätte das ganze Bild umgedeutet und seine gesamte rotznäsige vorpubertäre Leserschaft in die geheimnisvolle Welt eines Fantasyabenteuers geschleudert, in dem sich gefräßige Kreaturen an hilflosen jungen Mädchen weideten, und das Ganze für mindestens zehn Euro pro Ausgabe. Und jetzt? Das Einzige, was die holde Jungfrau tun musste, um sich zu retten, war, dem fetten Hund ein Snickers aus ihrer Handtasche hinzuwerfen. Es war zum Verzweifeln.


  Niall zerknüllte das Blatt zu einem Ball und warf ihn dahin, wo er auch die vier anderen missglückten Versuche entsorgt hatte: in den riesigen Metallkäfig, in den die Sortierer alle »toten Briefe« warfen, bei denen die Absender die Frankierung vergessen oder die Empfängeradresse unvollständig eingetragen hatten. Diese Postsendungen wurden eine Woche gelagert und, falls die Absender nicht vorbeikamen, die Strafe bezahlten oder die Briefe wieder mitnahmen, in den Müll geworfen.


  Der zerknüllte Wolf ergab sich nicht kampflos geschlagen. Das Papierknäuel prallte auf ein paar lose geschichtete Umschläge, rutschte auf der dadurch ausgelösten weißen Papierlawine nach unten und landete schließlich auf einem unförmigen Päckchen, das dadurch ins Schwanken geriet und mit einem lauten, dumpfen Knall an den Metallstreben des Käfigs landete. In diesem Paket befanden sich definitiv keine selbst gestrickten Handschuhe für Omi, sondern etwas Eckiges, das Gewicht hatte.


  Zum ersten Mal an diesem Abend wurde Niall aus seinem Selbstmitleid gerissen, und er drehte den Kopf in Richtung des Geräusches.


  Der Käfig für die toten Briefe, der heute für Nialls früher so begeisterungsfähige, immer noch jugendliche Phantasie aussah wie der schwach erleuchtete Wachturm der Burg der holden Jungfrau, befand sich weniger als einen Meter vor dem verratzten Schreibtisch, den sein Vorgesetzter vor kurzem für ihn zwischen den Boiler und zwei defekte Briefmarkenautomaten gequetscht hatte. Mr. Raichoudhury hatte mit so feierlicher Miene auf das angeschlagene Holzmöbel gedeutet, als könne er mit seiner Geste alle Kaffee- und Brandflecken auf seiner Tischplatte verschwinden lassen.


  Niall zögerte einen Augenblick, dann stand er auf. Vor zwei Jahren hatte er - im stillen Höllenqualen leidend - die Kunsthochschule geschmissen und sich widerwillig die trübsinnige Uniform eines niederen Angestellten der irischen Post übergestreift, um die Miete bezahlen zu können. Seitdem hatte er einen gewaltigen Widerwillen davor entwickelt, donnerstags die Käfigluke zu öffnen, in das Gittergefängnis zu steigen und seine unersättlichen papiernen Eingeweide zu leeren. Aber heute Abend war irgendetwas anders als sonst. Ein eisiger, winterkalter Luftzug trieb lose Blätter über den Boden. Stash Brown hätte an einem solchen Abend den Abzug seines Lasergewehrs umfasst und sich den außerirdischen Mutanten gestellt, die im Käfig auf ihn lauerten. Und Pickles, der Killeraffe, hätte die Zähne gebleckt und schrill gekreischt.


  Niall ging zu dem Käfig, öffnete die Luke und kletterte ins Innere.


  Am Fuß der provisorischen Papierrutsche lag ein eingerissener, fleckiger, dunkelbrauner Umschlag. Niall hob ihn auf und wollte ihn eigentlich wieder auf den Papierhaufen werfen. Aber dann drehte er ihn doch um und warf einen Blick auf den Absender. Die Adresse wirkte hingekritzelt, als habe es der Schreiber sehr eilig gehabt. Die Buchstaben waren krakelig und verschmiert, aber er konnte dennoch die Worte erkennen:


  Von: Fiona Walsh, One Strand Street, Malahide.


  Der Name des ermordeten Mädchens, das zusammen mit seiner kleinen Schwester Roisin gestorben war? Unmöglich. Das war doch sicherlich ein schlechter Scherz. Oder? Niall stockte der Atem. Sein Verstand wusste nicht genau, was jetzt zu tun war. Das Ding einfach wegwerfen und den schlechten Scherz vergessen? Vor Angst zur Salzsäule erstarren, falls es doch kein Scherz sein sollte? Als Niall merkte, dass er das unförmige Päckchen unwillkürlich fest an die Brust gedrückt hatte, entschied er sich für Option Nummer drei. Niall sagte sich, er könne unmöglich beurteilen, was er von der Sache zu halten habe. Dadurch steigerte er natürlich seine Furcht vor dem, was das Päckchen enthalten mochte. Er kletterte schleunigst aus dem Käfig, der ihn inzwischen an den Wald aus seiner erbärmlichen Zeichnung erinnerte, und setzte sich wieder an seinen Tisch.


  Gleich öffnen, auf jeden Fall. Das hätte schließlich jeder so gemacht. Aber das Licht der alten Schreibtischlampe, die er sich neulich aus Mr. Raichoudhurys geheimem Vorrat an Büromaterialien neben den Säcken für Überseepost »geliehen« hatte, enthüllte weitere Worte auf dem Papier, und seine Hände erstarrten. Der Umschlag war unfrankiert, weshalb er auch in dem Käfig gelandet war. Die Adresse lautete nur:


  Irgendjemand, Postamt, Townyard Lane, Malahide.


  Niall drehte den Umschlag noch einmal um und kniff wie ein alter Diamantschleifer die Augen zusammen. Jetzt erkannte er, dass auf dem braunen Papier noch eine zweite gekritzelte Botschaft stand. Es musste geregnet haben, als der Umschlag eingeworfen worden war, denn die Schrift war verwischt, aber noch lesbar. Die Botschaft war ein Gebet, der letzte Wunsch einer Seele auf dem Weg in eine bessere Welt an einen Fremden. Die schiefe, krakelige Botschaft lautete:


  Wir sind bereits verloren. Lies diese Geschichte nur, damit wir nicht vergessen werden.


  Inzwischen hätte Niall das leichte Zittern seiner Hände auch nicht mehr abstellen können, wenn er es versucht hätte. Natürlich hatte er die Zeitungsartikel gelesen und wusste Bescheid über die sogenannte Schlacht im zweiten Stock, in der Fiona gegen das Monster kämpfen musste, das sich als freundliche Frau getarnt hatte. Wie hätte er sich weigern können, ihrer schriftlichen Beschwörung Folge zu leisten? Er begann, den Umschlag zu öffnen, und hatte gerade den Umriss eines schwarzen Gegenstandes im Inneren erspäht, als er hinter sich eine dröhnende Stimme hörte, begleitet von knallend aneinander geschlagenen Absätzen wie auf dem Exerzierplatz.


  »Mr. Cleary, seien Sie bitte so freundlich und erklären mir, was hier los ist!«


  Niall drehte sich um und erblickte die aufrechte, Furcht einflößende Gestalt des Allerobersten Postangestellten Mr. Raichoudhury, dessen dunkle Tunika bis weit über seinen Adamsapfel hinauf zugeknöpft aus. Er wirkte damit wie ein übereifriger Parkplatzwächter und nicht wie der Offizier, der er heimlich so gerne gewesen wäre. Die hochgewachsene, asketische Gestalt schritt durch den Raum und deutete mit einem sorgfältig manikürten Fingernagel auf den Boden, auf dem immer noch einige lose Blätter verstreut lagen. Er benahm sich, als hätte er das Kommando über Legionen von Söldnern, dabei waren es nur zwei, und Mrs. Cody war heute krank gemeldet.


  »Ihre Einstellung erfüllt mich mit großer Besorgnis, Mr. Cleary, das sage ich Ihnen ganz offen. Was um alles in der Welt machen Sie überhaupt so spät noch hier, wenn ich fragen darf?« »Zeichnen, Sir.«


  »Schon wieder?«


  »Tut mir leid, Sir.«


  Mr. Raichoudhury stand jetzt so dicht vor Niall, dass dieser die Gürtelschnalle sehen konnte, die der ältere Mann von seinem Ururgroßvater geerbt hatte, »einem Kämpfer im Dienste von Ayub Khan« bei einer glorreichen Schlacht gegen einen Kriegsherrn irgendwann im zweiten Anglo-Afghanistankrieg Mitte des 19. Jahrhunderts. Einmal hatte der schlaksige Abteilungsleiter ein vergilbtes Foto am seiner Brieftasche geholt und es im Büro herumgezeigt. Das Foto zeigte einen Mann, der Mr. Raichoudhury sehr ähnlich sah und stolz auf einem prächtigen Pferd thronte. Er trug einen gestreiften Turban, eine gefährlich aussehende Lanze und starrte den Fotografen so bedrohlich an, als wolle er ihn gleich aufspießen. »Er war Offizier des 23. Bengalischen Kavallerieregiments«, hatte sein Nachfahre der äußerst desinteressierten Mrs. Cody erklärt. Die Gürtelschnalle war immer auf Hochglanz poliert und zeigte ein kompliziertes Wappen mit dem Motto »Lieber Tod als Schande« oder so ähnlich, soweit Niall sich erinnern konnte.


  Im Moment ging es dem Nachfahren des bengalischen Lanzers jedoch nicht so sehr um Tod, sondern um die Erhaltung der Disziplin am Arbeitsplatz. Er betrachtete den schäbigen Schreibtisch mit einem Ausdruck, als bereue er es, diesem jungen Mann einen Arbeitsplatz gegeben zu haben, an dem dieser nach Feierabend offenbar Schindluder trieb. Dann fiel sein Blick auf die geöffnete Käfigtür, und seine Miene spiegelte deutlich wider, dass er sich in diesem Moment nichts sehnlicher wünschte als die Lanze seines Vorahnen.


  »Was zum Teufel ist das ... « Er eilte zum Käfig und schloss vorsichtig die Tür. Dann wirbelte er herum und fixierte Niall mit einem strengen Blick, der genau tödlich war wie Ayub Khans Gewehre. »Bitte gehen Sie jetzt nach Hause. Und morgen früh möchte ich gleich mit Ihnen sprechen. Es gibt einige Aspekte Ihrer ... Arbeitshaltung, über die wir uns ausführlich unterhalten sollten.«


  »Ja, Sir«, antwortete Niall, versteckte Fiona Walshs dicken Umschlag unter einer Ausgabe von Alexanders neuestem Comic »Der Weg nach Boot Hiwi« und schob beides in seine Tasche. Auf dem Cover richteten drei spärlich bekleidete Revolverheldinnen ihre Pistolen auf den Leser, in diesem Fall den immer wütender werdenden Mr. Raichoudhury.


  »Jetzt, bitte schön«, sagte der Möchtegernoffizier, als rede er mit einem dämlichen Rekruten auf dem blutigen Schlachtfeld bei Kandahar. Er folgte Niall den ganzen Weg durch den Schlüsseldienst, hinter dem das Postamt seine unrühmliche Existenz fristete, und schob ihn eigenhändig durch die Eingangstür, die er danach von innen abschloss. Niall hörte ihn noch »keinen Funken Respekt« murmeln, dann verhallte das Klackern seiner Ledersohlen in den Eingeweiden des kleinsten Postamtes der Welt.


  Draußen zündete sich Niall eine Zigarette an und beobachtete durch die vergitterten Fenster des Schlüsseldienstes, wie sein Boss in den Metallkäfig kletterte, als wolle er sichergehen, dass der junge Niall sein heiliges Büro nicht auf schreckliche Weise geschändet hatte. Niall nahm einen tiefen Zug, und ihm fiel wieder ein, was sich in seiner Tasche befand. Er lief zu dem beleuchteten Fenster eines Zeitungsladens an der Hauptkreuzung, holte den Umschlag aus der Tasche und öffnete ihn endlich.


  Er enthielt ein schwarzes Buch, das aussah wie ein Grabstein vom Friedhof nebenan.


  Der Umschlag bestand aus grobem Leinen und fühlte sich rau an. Über die untere Hälfte verlief eine tiefe Rille, beinahe, als sei es zur Verteidigung eingesetzt worden. Niall hielt das Buch näher ans Licht. Nein, als sei es irgendwo eingeklemmt gewesen, vielleicht hinter einem Heizkörper, der die dunklen Fasern angesengt hatte. Niall konnte sich bereits bildlich vorstellen, wie Fiona es vor ihrer Tante versteckt hatte. Aber was barg das Innere? Schreckliche Geständnisse? Geheime Berichte? Oder gar eine Schatzkarte?


  »Hör auf, du Idiot«, bremste Niall seine davongaloppierenden Erwartungen. »Du bist hier nicht in »Space Colonies.«


  Er wollte gerade die erste Seite umblättern, als er bemerkte, dass ihn aus dem Inneren des Ladens jemand anstarrte.


  »Alles klar bei dir?«, fragte der Verkäufer, ein fetter Mann in einer weißen Kittelschürze, dessen Wangen die Farbe reifer Pflaumen angenommen hatten. Sein Tonfall brachte Niall dazu, das Buch zu verbergen.


  »Klar, warum nicht?«


  »Na dann«, sagte der Mann, biss von einem überdimensionalen Muffin ab und widmete sich wieder dem Rugbyspiel, das im Fernsehen übertragen wurde.


  Niall nickte und machte sich auf den Weg zu seinem Fahrrad, das immer noch geduldig vor dem Tabakladen auf ihn wartete, obwohl er wieder einmal vergessen hatte, es abzuschließen. Er schlang sich die Tasche um die Schultern und schwang ein langes Bein über die Stange, von der die Farbe abblätterte wie Herbstlaub. Als er die Dublin Road entlangstrampelte, sah er über den kommerziell aufgehübschten Boutiquenfronten das ferne, weiße Aufblitzen der Rücklichter eines Passagierflugzeugs auf dem Landeanflug zum Dubliner Flughafen. Es war kurz vor Mitternacht.


  Niall spürte weder die ungeduldigen Geister, die während seines langen Heimwegs sein Fahrrad umschwebten, noch vernahm er das leise, wütende Flüstern zweier Mädchen, die nicht zulassen wollten, dass man sie einfach vergaß.


  Aber wäre Fiona Walshs schwarzes Buch zufällig Stash Brown in die Hände gefallen, hätte er sein größtes Lasergewehr mitgenommen und den Blick keine Sekunde vom Lenker abgewendet. Denn dort, auf dem verchromten Stahl direkt vor Nialls Gesicht, kauerten jene zwei Geister, und sie konnten es kaum erwarten, bis er das verdammte Ding endlich aufklappen und zu lesen beginnen würde.


  Oscar hatte alles angefressen, was in der winzigen Einzimmerwohnung, die sie sich in Ballymun teilten, nicht hinter Schloss und Riegel gewesen war.


  Dieses Viertel, in das Niall gezogen war, nachdem er die tiefe Provinz verlassen hatte, wurde von seinen Bewohnern nur »Mun« genannt. In seinen Ohren klangen sie wie kriegsmüde Vietnamveteranen, die auch immer nur von »Narn« sprachen. Niall merkte schnell, dass die Visionen der Stadtplaner, die das Viertel als Sozialgemeinschaft angelegt hatten, grandios gescheitert waren. Die Ansammlung von Betontürmen, aus denen »Mun« bestand, war ein Getto, das in etwa so viel Charme versprühte wie eine Plattenbausiedlung der ehemaligen DDR.


  Insgesamt sieben Türme hatten Dublins Norden seit Jahrzehnten in einen stalinistischen Albtraum verwandelt. Jeder dieser Türme war nach einem Märtyrer des Osteraufstandes von 1916 benannt, als ein kleines Grüppchen irischer Freiheitskämpfer sich beim Versuch, einen irischen Staat zu gründen, gegen die britische Armee gestellt hatte. Eine Bürgerinitiative setzte sich seit einiger Zeit dafür ein, das Stadtbild zu verschönern, und die scheußlichen Betonklötze wurden nach und nach abgerissen. Aber der Plunkett-Tower, das einzeln stehende schwarze Legostück, in dem Niall wohnte, bot ihm nach wie vor jeden Abend auf dem Nachhauseweg den gleichen deprimierenden Anblick. Im »Mun« verwandelte sich alle gute Laune sofort in Trübsal, und daran würden auch die Pläne für grüne Parkanlagen nichts ändern. Was glauben diese Deppen eigentlich, dachte Niall. Das Viertel würde niemals junge Cappuccino-Trinker anlocken. Hier wohnten nur echte Verlierer, Gettoratten mit angeschliffenen Münzen und wertlosen Lottoscheinen in den Taschen. Für sie würde »Mun« immer der Drecksort bleiben, an dem sie gestrandet waren, scheiß auf die Sanierung.


  Aber Oscar war das völlig egal. Hauptsache, es gab genug zu essen. Der orangefarbene Kater blinzelte gelangweilt, als er die Tür hörte, kletterte träge auf einen Stuhl und gewährte Niall einen unverstellten Blick auf den Schaden, den er angerichtet hatte: ein Telefonkabel verdreht, zwei Marsriegel aufgerissen und den Inhalt im Zimmer verteilt und mindestens zehn aus der Küche geklaute Teebeutel, nach allen Regeln der Kunst zerfetzt wie die mumifizierten Mäuse, von denen der Kater träumte, wenn er besonders friedlich wirkte.


  »Ich liebe dich auch, du orangefarbene Bestie«, seufzte Niall und begann aufzuräumen. Er beeilte sich und setzte sich dann an seinen Arbeitstisch, um den Oscar einen großen Bogen machte, weil er den Geruch von Tinte und Lack auf den Tod nicht ausstehen konnte. Der Kater schnurrte und drehte den Kopf in die Richtung, aus der bald das erste Licht des Morgens über dem Zementozean auftauchen und durch die immer dreckigen Fenster im zwölften Stock kriechen würde.


  Niall holte das schwarze Buch aus der Tasche und legte es unter seine hellste Architektenlampe. Jetzt konnte er erkennen, dass jemand die Initialen »F. W.« mit einem Kugelschreiber in den Einband geritzt hatte. Fiona Walsh? Vielleicht war das Buch wirklich authentisch. Aber erst mal abwarten. Er sah Oscar Hilfe suchend an. Vielleicht würde er ihm das Startzeichen geben. Aber der überzuckerte Kater sah ihn nur mit der Katzen eigenen Herzlosigkeit an, die zu sagen schien: Ob es dich nun umbringt oder nicht, ich bin heute Abend jedenfalls satt geworden. Also mach schon, dämlicher Idiot. Mir ist das vollkommen egal.


  Einen Moment lang überlegte Niall, ob er die Gardai anrufen sollte. Das Buch in seinen Händen war wichtiges Beweismaterial, mit dessen Hilfe der Fall gelöst werden konnte. Seine Ohren brannten. NIALL CLEARY, UNSER HELD, lautete die Schlagzeile in seinem Kopf. Seine Hand wanderte in Richtung Telefon, änderte dann aber wie von selbst die Richtung und legte sich wieder auf das raue schwarze Leinen.


  Dann blätterte er endlich die erste Seite um und vergaß die Polizei restlos.


  Obwohl er es noch nicht wusste, veränderte dieser Augenblick sein bisheriges Leben - oder zumindest die monotone Existenz, die er bisher geführt hatte - mit einem Schlag für immer.


  Nialls Herzschlag beschleunigte sich, als er die ersten Worte in der kleinen, krakeligen Schrift las, die Seite um Seite füllten. Auf dem dünnen Bibelpapier sah er Blutflecken und Tränenspuren. Oder waren es Schweißflecken? Er verglich die Schrift mit der auf dem Umschlag. Sie stimmten überein. Dieselben krakeligen Striche, dieselben schmalen Vokale. In höchster Eile geschrieben. Dieses Buch war nicht in gemütlicher Atmosphäre bei einem Tässchen Tee und ein paar Keksen entstanden. Überall waren Nagelspuren ins Papier eingegraben, schmutzige Halbmonde, aus denen Verzweiflung schrie.


  Über die winzige Wohnung senkte sich eine Dunkelheit, die so undurchdringlich war wie eine schwarze Mitternacht. Niall knipste alle Lampen an, die er besaß, und wickelte sich in seine Daunenjacke, um der Kälte standzuhalten. Die Heizung war wieder einmal kaputt. Er fuhr mit den Fingern über die ersten Sätze von Fiona Walshs Aufzeichnungen und begann zu lesen. Schon jetzt war er so gebannt, dass er wusste, er würde sich erst wieder bewegen, wenn er fertig gelesen hatte.


  Auf der ersten Seite stand:


  »Lieber unbekannter guter Freund. Bitte hör mir zu. Ich bin noch hier, aber meine Zeit ist knapp. Ich vermache dir meine Geschichte und mein Morgen, denn wir werden bald tot sein.


  Wir werden in diesem Haus sterben, weil wir einen Mann namens Jim liebten, ohne seine wahre Natur zu kennen. Pass gut auf, ich werde dir erzählen, wie alles geschah... «


  


  TEIL EINS FIONAS TAGEBUCH


  


  III.


  Endlich ist es ruhig da unten.


  Ich höre meine herzallerliebste Tante schon seit mindestens einer Stunde nicht mehr wüten. Das bedeutet, ich habe ein bisschen Zeit, um mich warm zu schreiben. Bevor sie wieder anfängt, an die Tür zu hämmern und mich als Mörderin zu beschimpfen, will ich mich kurz vorstellen.


  Ich bin Fiona, Fiona Nora Ann Walsh, und habe dieses gottverdammte Haus seit fast drei Monaten nicht mehr verlassen. Ich sehe grauenhaft aus. Was ich am Leib trage, war irgendwann einmal ein Kleid aus thailändischer Seide. Zu Hause bezeichneten mich die Leute als hübsch, aber erst, nachdem sie meine Schwestern mit deutlich größerer Überzeugung hübsch genannt hatten. Spar dir deine Schuldgefühle, okay? Wenn du dieses Tagebuch gefunden hast, kannst du mich nicht mehr retten. Aber du kannst dich zumindest an mich erinnern. Versprich mir, dass du nicht vergessen wirst, wer ich war und wie ich hier hergelangt bin. Denn ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass man mich in einem Leichensack aus dem Haus schafft, ohne dass jemand die ganze Wahrheit erfährt.


  Um Missverständnissen vorzubeugen: Dein Mitleid will ich nicht. Ich kann schon auf mich aufpassen, sogar jetzt noch. Vor einem Monat habe ich kurz vor der abendlichen Zimmerkontrolle einen Schraubenzieher und ein paar Haarnadeln in einer Schublade gefunden, die sie versehentlich nicht abgeschlossen hatte. Ich habe alles in meiner Matratze versteckt. In den vergangenen Nächten habe ich, nachdem ich nach Roisin gesehen habe, den Schraubenzieher an dem rauen Mauervorsprung neben dem Fenster abgeschliffen. Er ist schon spitz genug, um drei teuflische Tanten zu durchlöchern. Und ich muss das Ding nur in eine rammen. Aber ich muss warten. Hör genau zu. Denn wenn der Augenblick gekommen ist, werde ich nur eine Chance haben. Manchmal höre ich ein Scharren aus ihrem Zimmer unten, als zerre sie etwas über die Dielen. Ich wette, sie hat etwas Schweres aufgetrieben, mit dem sie meine Zimmertür einschlagen will. Vielleicht eine Keilhacke oder eine Schaufel. Aber kann sie das Ding überhaupt noch hochheben? Würde mich wundern. Sie sah so verschrumpelt aus wie die arme Rosie, als ich sie vor zwei Tagen das letzte Mal aus dem Fenster meines Zimmers gesehen habe.


  Mir ist inzwischen die ganze Zeit schwindlig, Tag und Nacht.


  Und das kommt nicht nur davon, dass ich nur von Kartoffeln und Brot lebe. Ein Gefühl, als ob meine Eingeweide beiseitegeschoben werden oder in mir vertrocknen und nur ein großes, leeres Loch zurücklassen. Ich weiß nicht, ob ich das richtig beschrieben habe, aber ich weiß genau, dass sie dabei ihre Finger im Spiel hat. Ich blute seit kurzem, wenn ich pinkle, und Roisin auch. Nachts wimmert meine Rosie wie ein krankes Tier und schreit nach unserer Mutter.


  Aus dem Keller haben wir schon seit einiger Zeit nichts mehr gehört, und ich habe Angst, dass nur wir beide noch übrig sind, hier im zweiten Stock. Ich würde diesem Miststück ohne Weiteres zutrauen, dass sie den Keller mit ihrem Gartenschlauch unter Wasser gesetzt hat. Sie würde alles tun, um zu verhindern, dass jemand uns hilft, hier lebendig rauszukommen. Aber das Wasser hätten wir wahrscheinlich gehört. Und die Nachbarn auch. Und den Geräuschen nach zu urteilen lassen auch Tante Moiras Kräfte langsam nach. Inzwischen ist es nicht mehr eine Frage des Glaubens, sondern der Willenskraft. Der Ausdauer. Ich bin mehr Halbmarathone gelaufen als diese dreckige Hure. Soll sie doch ihren Jesus aus Plastik verehren. Was mir Kraft gibt, ist mein Hass auf Moira und meine Liebe für die kleine Rosie. Und das ist mehr, als diese elende Frau aus ihren Rosenkränzen ziehen kann, würde ich sagen.


  Oft war Hilfe so nah, dass ich sie riechen konnte. Aber bis ins Haus hat sie es nie geschafft.


  Vor kurzem habe ich auf dem Bürgersteig direkt vor meinem Fenster ein paar Leute stehen sehen. Sie starrten auf mein Fenster, auch der komische kleine Briefträger mit dem schiefen Lächeln. Er sieht immer grüblerisch und nachdenklich aus, und sein Grinsen ist Dauergast in seinem Gesicht, auch seit Moira aufgehört hat, ihn hereinzubitten.


  Er weiß es.


  Ich bin mir sicher, dass er Bescheid weiß. Er will es sich nur nicht eingestehen. Aber was hätte ich selbst geglaubt, bevor diese Geschichte begann? Dass ein Mord dazu führen kann, dass man die eigene Familie einsperrt und ermorden will? Wahrscheinlich nicht. Und ich weiß auch, dass der Briefträger nichts tun wird. Man glaubt nämlich nie das, was man mit den Augen sieht. Man vertraut auf sein Bauchgefühl und vergleicht es mit seinen eigenen Erfahrungen. Deshalb sagen die alten Damen, die jahrelang neben Serienmördern gewohnt haben, den Zeitungen auch immer, sie hätten den Täter für »einen unauffälligen, höflichen jungen Mann« gehalten. Menschen weigern sich, an die Präsenz des Bösen zu glauben, und suchen immer nach dem »Guten im Menschen«. Ich und Rosie wissen es inzwischen besser. Wenn ein Brunnen voller schwarzem Teer ist, wird man auch am Grund keine frischen Blumen finden.


  Vor zwei Wochen, als ich sicher war, dass Tantchen Moira gerade neben der Eingangstür darauf wartete, dass der Briefträger die Post einwarf, habe ich die Vorhänge beiseitegezogen und gewinkt, als er die Stufen zur Haustür hochging. Er blinzelte und zögerte einen Augenblick. Ich konnte ihn durch die Vorhänge sehen und betete, er würde sich umdrehen, die Straße hinunterrennen und die verdammten Bullen rufen. Aber er vertraute nur seinen Augen, da bin ich mir sicher. Und seine Augen sahen ein Stück Spitze flattern, das der Wind bewegt hatte. Nicht mich. Die Post wurde ausgeliefert und wir nicht. Wenn er jetzt vorbeiläuft, wendet er den Blick bewusst von meinem Fenster ab und eilt mit schnellen Schritten zum Briefschlitz. Damit macht er es sich leichter, mit seinem schlechten Gewissen zu leben. Und das kann man ihm eigentlich nicht vorwerfen. Man muss ja schließlich mit sich selbst klarkommen, oder?


  Also muss ich uns retten. Mit meinem zugespitzten Schraubenzieher, falls mir nichts Besseres in die Hände fällt, bevor es so weit ist.


  Moment.


  Halt mit mir den Atem an. Mach keinen Mucks.


  Ich kann sie unten hören. Sie wühlt in ihren Schubladen, und ich höre das Klirren von Metall auf Metall. Scheren? Oder Messer. Kannst du es hören? Wie ein Drache, der klirrend die Zähne wetzt. Sie sollte längst im Bett sein, es ist schon nach halb zwei Uhr morgens. Irgendwas stimmt hier nicht. Meistens fängt sie erst nach dem sogenannten Frühstück damit an, zu schreien und zu brüllen.


  Hm - jetzt ist es wieder still. Aber sie brütet irgendetwas aus, darauf wette ich. Vielleicht wird sie schon heute Nacht oder morgen versuchen, dieses Zimmer aufzubrechen. Ich weiß also nicht, wie viel Zeit uns bleibt. Als ich dieses Buch letzte Woche unter ihrer Bibel gefunden und gestohlen habe, dachte ich, wir hätten noch mindestens drei Wochen. Aber um ehrlich zu sein, klingen mittlerweile drei Tage realistischer.


  Aber ich verspreche dir eines: Ich werde so lange schreiben, bis ich meine Hände nicht mehr bewegen kann. Sie muss mir diesen Stift schon aus den Fingern reißen, und dazu muss sie zuerst an meinem Schraubenzieher vorbei. Mach dir ruhig Notizen, wenn du willst. Vielleicht erinnere ich mich nicht in der richtigen Reihenfolge an die Ereignisse, obwohl ich mich bemühe, dir alles genau so zu erzählen, wie es geschah. Wir werden uns nie begegnen, du und ich, aber es ist mir wichtig, dass du mir vertraust. Hab Geduld, ich werde dir alles erzählen.


  Und eines musst du gleich erfahren, damit du nicht glaubst, wir seien unschuldige Lämmchen. Unschuldig sind nur kleine Kinder, denen noch nie eine Lüge über die Lippen gegangen ist.


  In einer Hinsicht hat Tante Moira recht.


  Wir sind Mörderinnen, das ist so wahr wie das Zittern meiner Hand über diesem verdammten Blatt. Und ich weiß, dass das eine Sünde ist, und freue mich wahrhaftig nicht darauf, auf der anderen Seite dafür geradestehen zu müssen, aber ich bereue es nicht. Es gibt richtige und falsche Tode, genau wie es nicht nur Unschuldige gibt, sondern auch Menschen, die den Tod verdienen. Wir hatten die Wahl, das möchte ich betonen. Nur Feiglinge und Weicheier erfinden, wenn sie erwischt werden, Geschichten darüber, dass Gott oder das Schicksal »ihnen die Hand geführt habe«. Jämmerlich. Wir haben guten, soliden Stahl für unsere Tat verwendet und uns danach die Hände am Gras sauber gewischt. Aber ich fange hinten an, tut mir leid. Wenn du weiterliest, wirst du vielleicht verstehen, wie solche Widersprüche in einer Person existieren können, deren größtes Problem war, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie unser Leben vorher gewesen war. Vor Jim.


  Jetzt, da du weißt, wer ich bin, kann ich dir auch gleich noch etwas anderes gestehen. Und das fällt mir viel schwerer, als mit dem Etikett Mörderin zu leben.


  Es ist meine Schuld. Und zwar alles.


  Wenn mir der attraktive junge Mann auf dem sexy Motorrad nicht aufgefallen wäre, lägen wir alle immer noch gemütlich in unseren Betten daheim in West Cork. Aber nachdem ich in seine Augen geschaut und mich in ihren Tiefen verloren hatte, konnte ich dieses Gefühl nicht mehr vergessen. So etwas kannte ich bis zu diesem Zeitpunkt nur aus Büchern. Man sagt, Opium habe eine ähnliche Magie, aber dies war stärker. Als er mich ansah, fühlte ich mich zugleich in Schrecken versetzt und erleichtert. Und dass es mir so schwerfällt, dieses Gefühl zu beschreiben, sollte dir klarmachen, welche Macht er über mich hatte.


  Denn Jim war eine Naturgewalt, für die es noch keinen Namen gibt. Zerstörung, Wut und Verführung in einem.


  


  Oja, er verführte mich. Er verführte uns alle.


  Und alles begann mit einer schadhaften Benzinleitung. Warum fuhr ich nicht einfach weiter? Bilde dir ruhig dein eigenes Urteil darüber, dann setz dich zu mir und hilf mir, es zu begreifen. Denn so wahr mir Gott helfe, ich begreife es immer noch nicht ganz.


  Es war vor nicht ganz drei Jahren, zu Hause in Castletownbere.


  Irgendwann im Mai, glaube ich. Der Himmel war wolkenlos, als mir eine Gestalt auffiel, die sich am Straßenrand über eine 1950er Vincent Comet beugte und halblaut fluchte. Ich bremste mein Fahrrad ab und dachte, er würde es nicht merken. Aber er drehte den Kopf und sah mich über die schmale Straße hinweg an.


  Und mit einem Blick brach er mich auf wie einen Safe und stahl alles, was er darin fand.


  IV.


  Der erste Satz, den ich aus seinem Munde hörte, war: »Ist das Auto groß genug für dich?«


  Er sagte das natürlich nicht zu mir, sondern zu dem Heck des riesigen gelben BMWs, der ihn beinahe streifte, als er durch die enge Straße beim Marktplatz röhrte. Der Tourist, dessen Nummernschilder verrieten, dass er und seine mit Klunkern behangene Freundin aus einem Land mit Rechtsverkehr stammten, hielt an und lehnte sich aus dem Fenster. Der Fahrer hatte unzählige Kinne, und die sich wölbenden Muskeln an seinem Oberarm hätten jeden normalen Mann zur Räson gebracht. Eine Taucheruhr, deren Gewicht die Bismarck versenkt hätte, glitzerte in der Sonne.


  »Was hast du zu mir gesagt, din skitstävel?«


  Der Motorradfahrer in der schäbigen Lederjacke hob den Kopf, und ich sah, wie das schwache Sonnenlicht seine Augen aufblitzen ließ. Sie zeigten keinerlei Furcht. Der Kerl war umwerfend. Bevor er antwortete, nickte er mir noch zu. Ich lehnte mich auf mein Fahrrad, um mir die Show anzusehen. Bis heute kann ich nicht genau beschreiben, was ich in seinen Augen sah. Vielleicht war es nur Aggression oder ein unausgesprochenes »Fuck you«. Aber es lag noch etwas anderes darin, was dem Autofahrer, der die Tür öffnete und einen halben Schritt auf die Straße machte, offenbar nicht sofort auffiel.


  »Ich habe dich was gefragt.«


  »Kalle, setz dich ins Auto. Sofort!« Eine blonde Gestalt beugte sich über den Fahrersitz und griff nach dem Wildlederhemd des Mannes. Aber der ließ sich nicht beirren, machte noch einen Schritt und bereitete sich darauf vor zu zeigen, wer hier der Boss war.


  Bis er den Ausdruck in den Augen des jüngeren Mannes sah. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten, bevor du dich noch mehr aufregst?«, fragte er den Schweden.


  Der Motorradfahrer trat mit hängenden Armen ganz dicht an den Mann heran und legte seine sinnlichen Lippen an sein fleischiges Ohr. Ich sah, dass er nicht nur einen phantastischen Arsch hatte, sondern in seinen engen schwarzen Jeans und dem schwarzen T-Shirt auch mehr als nur Muskeln durch die Gegend trug. Er bewegte sich so lässig, als hätte er alle Zeit der Welt, und flüsterte dem Fahrer etwas ins Ohr. Der wollte protestieren und ballte die Fäuste. In diesen riesigen Fleischballen hätte er den Kopf seines Gegenübers mitsamt dessen Keanu-Reeves-Frisur mühelos zerquetschen können. Und einen Augenblick lang sah es so aus, als hätte dieser aufgeblasene Wichtigtuer genau das vor. Sein herablassendes Lächeln wurde von Sekunde zu Sekunde breiter.


  Und dann sackte ihm der Unterkiefer nach unten, und seine Pranken wurden schlaff.


  Von der anderen Straßenseite aus konnte ich nicht verstehen, was der hübsche Kerl da murmelte, aber sein Tonfall klang nicht wütend. Er streckte sogar die Hand aus und zupfte spielerisch am Ohrläppchen des Schweden, als wären sie alte Freunde. Dann drehte er sich um, lächelte mir zu und ging wieder zu seinem feuerwehrroten Motorrad. Der Fahrer stand wie vom Donner gerührt da und ließ sich den Wind eine Weile in den offenen Mund wehen. Offensichtlich musste er das, was er da gehört hatte, erst einmal verdauen. Was immer es auch gewesen war, hatte ihm einen solchen Schock versetzt, dass er sich nicht rührte, bis seine Freundin schließlich heftig genug an seinem Hemd zerrte, um ihn ins Hier und Jetzt zurückzuholen. Er kam in Bewegung, schoss schneller zurück ins Auto als meine Schüler beim Pausenklingeln aus dem Klassenzimmer und trat das Gaspedal so durch, dass er zwei schwarze Reifenspuren auf dem Asphalt hinterließ. Sekunden später war er an der Kirche vorbei, brauste aus der Stadt und ward nie mehr gesehen.


  Ich weiß, was du jetzt sagen wirst.


  Ich hätte wieder auf mein Fahrrad steigen, weiterfahren und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen, stimmt's? Daran dachte ich natürlich auch. Aber hätte es dich nicht auch interessiert, was die Wut des Fahrers so schnell verpuffen lassen konnte? Hättest du nicht auch noch ein paar Sekunden abgewartet? Natürlich hättest du das getan. Also lehnte ich mein Fahrrad gegen das Schaufenster des Maklerbüros, nahm meinen Mut zusammen und ging auf ein Pläuschchen zu dem Kerl hinüber, der wieder neben seiner mit Schlamm bespritzten Maschine kniete, aus der so viele lose Drähte und Plastikkabel hingen wie aus einem Unfallopfer. Er summte vor sich hin, ich glaube, ein Wiegenlied. Als wolle er das schmutzige Motorrad gleich hier neben dem Andenkenladen in den Schlaf singen.


  Er wusste schon vor meinen eigenen Füßen, dass ich die Straße überqueren würde. Ich weiß es; ich sah es daran, wie er eine Sekunde lang innehielt, bevor er die nächste Schraube festzog.


  »Alles klar?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. Er klang ein bisschen nach Dublin, mit einem Hauch von Cork und einer Überdosis Nirgendwo. Seine Stimme war so weich wie die einer Katze.


  »Denke schon«, antwortete ich und kam mir dämlich vor. Ich trug meine Lehrerinnenklamotten, wadenlanger Rock und vernünftige Schuhe. Das unerotischste Outfit, in dem man einen Mann kennenlernen konnte. Mein verdammtes Pech.


  Dann drehte er sich um und sah mich an.


  Es war nicht so, dass sich der Boden unter meinen Füßen auftat oder so ein Quatsch. So etwas gibt es nicht. Aber ich schwöre auf einen Stapel Bibeln, dass sein Anblick mich in diesem Augenblick mit einer Art Hoffnung erfüllte, die man eigentlich nur sehr früh im Leben verspürt und dann nur noch sehr selten wiederfindet. Als seien alle Gedanken, die in meinem Kopf herumspukten, plötzlich wichtiger und wertvoller als alles andere auf der Welt. Denn er flirtete nicht mit mir oder zwinkerte oder lächelte. Er starrte in meine Augen, hinter die Iris, hinter das Gehirn und die Eingeweide und den ganzen Rest, und leuchtete mich mit einem geheimen Scheinwerfer bis in den letzten Winkel aus. Dann kroch er wieder nach draußen, offenbar zufrieden mit dem, was er gesehen hatte. Ich kann dieses Gefühl nur so beschreiben. Ich kam mir vor, als halte mich ein riesiges Tier in den Klauen, vor dem ich aber keine Angst hatte, denn ich wusste, es würde mir niemals etwas tun, auch wenn es für den Rest der Welt eine Gefahr darstellte. Denn hinter der spielerischen Geste, mit der er das Ohr und die unrasierte Wange des Touristen berührt hatte, steckte nicht Zuneigung, sondern ein Versprechen. »Hör nicht auf meine Worte, aber merk dir, dass ich kein Problem damit habe, dir deinen hässlichen Kopf abzureißen und auf der Straße damit Fußball zu spielen.« Das war so sicher wie das Amen in der Kirche, und dennoch wich ich nicht vor ihm zurück. Was brachte mich dazu zu bleiben? Es war nicht nur Neugier oder die billige Erregung der Vorstellung, mit ihm in einer ruhigen Nebenstraße eine schnelle Nummer zu schieben.


  Ich kann es nur so erklären: Seine Stimme hatte mich in ihren Bann gezogen. Wie ein einsamer Sendersuchknopf einen guten Radiosender findet, stand ich in meinen billigen Lederpumps da und ließ mich von seiner Frequenz überströmen.


  »Wie heißt du?«, fragte er. »Das wüsstest du wohl gern.«


  Er zog die nächste Schraube fest und wischte die Benzinleitung mit dem Saum seines T-Shirts ab. Dabei gewährte er mir einen ausführlichen Blick auf einen Bauch, der in seinem Leben nicht zu viele Pints oder Chips verdaut hatte. Inzwischen weiß ich, dass das pure Absicht war. »Und jetzt willst du wissen, was ich dem schwedischen Fleischklops gesagt habe, stimmt's? Was ihn dazu gebracht haben könnte, auf eine kleine Keilerei zu verzichten und stattdessen mit Miss Wasserstoffblond 1983 in den Sonnenuntergang zu brausen?«


  Ich ließ meine Stimme etwas schroffer klingen, denn der Kerl war ein bisschen zu sehr von sich überzeugt, auch wenn er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Vielleicht. Vielleicht wollte ich auch nur einen Fremden an seinem schicken Spielzeug basteln sehen. Was ist das überhaupt für ein Bike?«


  Er legte den Schraubenschlüssel weg und drehte den Kopf zur Seite, als wolle er sagen: Verdammt, die ist nicht leicht zu knacken. »Nichts weiter als die schönste Maschine aller Zeiten«, sagte er und fuhr sanft über die Blattgoldlettern auf dem großen Benzintank. Im Zentrum war ein Banner im Tattoo-Stil, weiß hervorgehoben das Wort VINCENT. Der Kerl lächelte endlich. Natürlich waren seine Zähne makellos und seine Stimme von einer Ehrfurcht erfüllt, die ich bisher nur in der Kirche gehört hatte. »Meine Vinnie ist eine echte Rennmaschine, die einzige in Irland. Vielleicht sogar auf der ganzen Welt. So selten wie ein Einhorn. Eine 1950 Vincent Comet, 998 Kubikzentimeter, mit einer Albion-Schaltung und einer Lamellenkupplung.« Er bemerkte meine verständnislose Miene und fügte hinzu: »Mit anderen Worten, sie ist schnell wie der Blitz, eine kapriziöse Zicke und ständig kaputt. Aber ich liebe sie. Lust auf eine Tour?«


  »Ganz schön eingebildet, was?« »Ich wollte nur nett sein.«


  Ich hoffte, er würde mich noch einmal fragen, aber dann schaute ich auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor neun, und am Ende der Straße saßen schon dreiundzwanzig Zehn jährige erwartungsvoll auf ihren Stühlen, bereit für eine weitere spannende Unterrichtsstunde über das Nildelta und den Bau des AbuSimbel-Tempels. Er bemerkte meinen Blick und sah einen Moment lang traurig aus. Bevor ich wusste, wie mir geschah, drückte er mir kurz die Hand wie ein Gentleman. Er streichelte sie nicht.


  Dann sagte er: »Ich bin Jim.«


  »Da bin ich mir sicher« Ich entwand ihm meine Hand, ging zur anderen Straßenseite und blieb dann stehen. Ihm musste klar gewesen sein, dass ich das tun würde, denn als ich mich umdrehte, sah ich ihn lachen. Der Wind blähte die Jacke an seinem schmalen Körper auf wie ein ledernes Segel. »Okay«, sagte ich. »Du hast mich am Haken. Was hast du diesem Schweden gesagt? Dass du ihm sein schönes Auto zum Frühstück servieren würdest?«


  Da war sie, meine erste Warnung. Sie war laut und deutlich, aber ich ignorierte sie. Meine Vernunft hatte bereits eine Auszeit genommen, und ich brannte darauf, mit diesem Kerl ein Geheimnis zu teilen.


  Jim schüttelte den Kopf und ließ den Motor an. Er röhrte lauter als eine Flotte Trawler, die im Morgengrauen in See sticht. Natürlich musste ich jetzt näher kommen, wenn ich ihn verstehen wollte, und lächelnd ließ er die Maschine noch lauter aufheulen. Selbst jetzt erfüllt mich der Gedanke daran nicht mit Schrecken, sondern mit Verlangen. Er beugte den Kopf in meine Richtung und bedeutete mir mit einer Geste, näher zu kommen. Mein Haar wehte im Wind und verwob sich mit seinem, und ich konnte endlich hören, was er sagte.


  »Ich habe ihm nur eine Geschichte erzählt.«


  »Muss ja eine ziemlich gruselige Geschichte gewesen sein«, versuchte ich ihm mehr zu entlocken. Die Vincent röhrte mit allem, was ihre 998 Kubikzentimeter hergaben, und meine Wange war jetzt ganz dicht an Jims Gesicht. Er roch nach Motoröl und einer langen Offroad-Tour Ich glaube, ich schloss einen Moment lang die Augen.


  »Nein. Sie passte nur zu den Gedanken, die er im Kopf hatte.« Was auch immer das heißen sollte. Er tätschelte mir sanft die Wange, klappte den Ständer ein und nickte mir noch einmal kurz zu. Dann drehte er das Gas auf und schoss den Hügel hinauf Richtung Eyeries. Ein paar Kids, die gerade auf dem Weg zu meinem Unterricht waren, blieben wie angewurzelt stehen und starrten ihm mit offenem Mund nach. Noch lange nachdem das Motorengeräusch verklungen war, blieb ich auf der Straße stehen und wurde beinahe selbst von einem schicken Auto überfahren. Ich wich zur Seite und stellte mich neben mein Rad. Die Kirchenuhr schlug neunmal. Ich würde zu spät zum Unterricht kommen, genau wie zehn meiner Schüler, denn der Anblick einer roten Vincent mit einem Fahrer, der unverschämt gut aussah und die geheimsten Gedanken seiner Mitmenschen kannte, war in der Stadt, in der ich aufgewachsen war, kein alltäglicher Anblick.


  Während ich eilig den Hügel hinauf zur Arbeit strampelte, versuchte ich, mich an den Gesichtsausdruck des Schweden zu erinnern.


  Was er gehört hatte, war nicht einfach nur erschreckend gewesen.


  Es hatte ihn in Todesangst versetzt.


  


  V


  Ich gab mir an diesem Vormittag alle Mühe, einen Funken Begeisterung für die Pyramiden und die Egomanen, die sie hatten bauen lassen, aufzubringen und die korrekte Schreibweise von »Pharao Khufu« an der Tafel zu demonstrieren, ohne mir anmerken zu lassen, dass dies mein erstes Jahr als Lehrerin war. Aber bei meiner fünften Klasse funktionierte das heute irgendwie nicht richtig. Als ich Clarke Riordan zum dritten Mal bat, endlich seinen verdammten Gameboy einzupacken, fragte ich mich im stillen immer noch, was um alles in der Welt Jim dem aggressiven Fahrer ins Ohr geflüstert haben musste, um ihn derart erstarren zu lassen.


  Aber um ehrlich zu sein, dachte ich hauptsächlich über Jim selbst nach. Kurz blendete ich sogar alle Geräusche im Klassenzimmer aus und lauschte auf alle fernen Motorengeräusche, die womöglich von einer Vincent Comet stammen könnten.


  »Miss, Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, nörgelte Mary Catherine Cremin, und sie hatte vollkommen recht. Ich hatte ihr überhaupt nicht zugehört.


  Das unsichere Lachen meiner Schüler brachte mich in die Gegenwart zurück. Vor mir stand die schlimmste Streberin der Klasse. Ihre Uniform war gestärkt und gebügelt, und alle Bleistifte auf ihrem Pult waren so spitz wie tödliche Waffen. Sie umklammerte die Kreide so fest, als könne sie dadurch das Unterrichtstempo beschleunigen. Mary Catherine war gerade dabei, ihre Hausaufgaben über das 'Tal der Könige' vorzutragen, und war sauer, weil ich mich ausgeklinkt hatte, bevor sie beim interessanten Teil angekommen war.


  »Oh. Äh, entschuldige, Mary Catherine. Was hattest du gefragt? «


  Die zukünftige Inquisitorin verschränkte die Arme und seufzte.


  Ihre Schnürsenkel waren so fest gebunden, dass ich mich fragte, wie das arme Kind überhaupt atmete. »David sagt, die Sphinx hat keine Nase mehr, weil ein paar französische Soldaten raufgeklettert sind und sie abgehackt haben. Ich habe gesagt, das ist Blödsinn. Stimmt doch, oder?«


  »Ich habe gesagt, sie haben mit einer Kanone auf sie geschossen«, johlte David, ein stämmiger Junge mit lauter Stimme und schrecklichem Mundgeruch.


  »Halt die Klappe, Fettsack«, zischte Mary Catherine und rückte ihre Haarspange zurecht.


  »Zwing mich doch.«


  »Ruhe, bitte«, griff ich ein und bedeutete Mary Catherine, sich wieder hinzusetzen. Sie gehorchte, weder besonders begeistert noch besonders schnell. David sah aus, als hätte er sie am liebsten mit den Äpfeln des Baumes vor dem Fenster bombardiert, und ich konnte es ihm, ehrlich gesagt, nicht verdenken. »Niemand weiß genau, was geschehen ist«, sagte ich diplomatisch. »Viele Historiker glauben, dass die Nase im vierzehnten Jahrhundert von Vandalen zerstört wurde, also waren es wahrscheinlich nicht Napoleons Truppen. Aber Beweise gibt es dafür nicht.«


  Weder Mary Catherine noch David zeigten sich besonders beeindruckt von meinem salomonischen Urteil und beharrten weiterhin auf ihrer Meinung. »Aber Miss«, quengelte Fräulein Bitte-geben-Sie-uns-mehr-Hausaufgaben, »ich habe das nachgeschlagen, und im Lexikon steht, dass es nicht die Franzosen waren, sondern ein Verlierer, der ... «


  »Wohl! Sie haben das Ding mit einer Kanonenkugel abgeschossen«, brüllte David und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bumm! Nase ab.«


  Im Zimmer brach ein Schreiduell aus, und beide Seiten taten so, als gehe es um etwas anderes als den unterschwelligen Machtkampf in der Klasse, den ich bis jetzt noch nicht hatte schlichten können: Miss Perfekt gegen Mister Klugscheißer. Bald flogen nicht nur Beleidigungen, sondern auch Bücher hin und her, und dass ich laut wurde, schien die kleinen Biester nur noch mehr anzuheizen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Das Ende der Stunde lag noch in weiter Ferne.


  Dann hörte ich ein dumpfes Röhren.


  Es drang durch den Lärm in mein Ohr, erst weit entfernt, dann immer lauter und näher, bis das Kreischen nachließ und dann verstummte, weil alle Kids ebenfalls darauf lauschten. Ich erkannte sofort, was es war. Das satte, stockende Knurren eines alten Motorradmotors, der mehr als einmal täglich den Geist aufgab und repariert werden musste. Ich schaute aus dem Fenster, sah aber nur mein schäbiges Fahrrad neben den noch schäbigeren Ford Fiestas auf dem Lehrerparkplatz bei der Hecke. Die Straße konnte ich nicht sehen, aber ich reckte dennoch den Kopf, in der vergeblichen Hoffnung, einen roten Blitz vorbeischießen zu sehen.


  Dann wurde das Geräusch leiser und ging schließlich in dem plötzlich auf das Dach trommelnden Regen unter.


  Liam, ein Schüler, der so wenig wog, dass ich ihn zusammengeklappt in meinem Rucksack tragen könnte, lächelte. Und das war außergewöhnlich. Liam war die Art Junge, der von den anderen so oft in das Wasser der Bucht geschubst wurde, dass seine graue Uniform inzwischen braunfleckig aussah, wenn sie ausnahmsweise trocken war. Er machte im Unterricht kaum den Mund auf, und tat er es doch, schaute er dabei immer auf Jungs wie David, um abzuschätzen, welche Strafe ihn später dafür erwarten würde. Aber heute war irgendetwas anders. Er strahlte wie ein Leuchtturm.


  »Sie haben es auch gesehen, stimmt's, Miss?«, fragte er mit glänzenden Augen. »Das Motorrad, meine ich. Stimmt's?«


  Alle Gesichter drehten sich erwartungsvoll in meine Richtung, darunter auch ein paar, die wie ich heute Morgen die feuerrote Rock-'n' -Roll-Maschine durch die Stadt brettern gesehen und sich gefragt hatten, woher sie wohl kam. Ich überlegte kurz, ob ich die Frage verneinen sollte. Nicht, weil ich Liam seinen wohlverdienten Sieg nicht gönnte, sondern weil ich Angst hatte, man würde aus meiner Antwort heraushören, wie sehr mich meine kurze Begegnung mit einem Mann, der sich Jim nannte und puren Sex ausstrahlte, beeindruckt hatte. Ich horchte noch einmal nach dem Geräusch seiner Maschine, aber draußen war nur noch normaler Verkehrslärm von Normalsterblichen in Lieferwagen und Bussen zu hören.


  Schließlich sah ich Liam an und nickte.


  »Ja«, sagte ich und hielt meinen Tonfall so neutral wie das Lächeln der Sphinx. »Ja, das stimmt.«


  Finbar schwieg bei unserer gemeinsamen Teestunde natürlich die meiste Zeit nachdenklich.


  Ich liebte ihn, ehrlich. Nicht wegen seines auf Hochglanz polierten Mercedes S 500L, den er, wenn wir zusammen ausgingen, immer in Sichtweite parkte. Und auch nicht, weil er der mit Abstand attraktivste Kerl von Castletownbere war und mehr als eine Million Pfund im Jahr dadurch verdiente, dass er »authentische irische Traumhäuser« an Leute verscherbelte, die erst durch ihn überhaupt merkten, dass sie von einem Haus in Irland geträumt hatten.


  Nein, ich war damals schon seit mehr als einem Jahr mit Finbar zusammen, weil er mir zuhörte. So einfach war das. Ich merkte recht früh, dass es einen Unterschied zwischen geheucheltem Interesse gab, das nur dazu dient, eine Frau ins Bett zu kriegen, und echter Neugier. Finbar hörte mir immer aufmerksam zu und achtete auf alle Nuancen und Widersprüche. Manchmal kam ich mir vor, als wäre ich mit einem Lügendetektor zusammen, denn ihm entging nichts. Er nickte, runzelte seine schöne Stirn, verengte die blauen Augen und wartete, bis ich ihm alle Erlebnisse meines Tages erzählt hatte.


  Ich glaube, dies war seine Auffassung von Liebe. Er wartete ab und hielt sich so lange zurück, bis er sich sicher war. Ich war glücklich. Oder jedenfalls nicht unglücklich, und damals war das für mich noch ein und dasselbe. Falls es dich interessiert, in den ersten zwei Monaten unserer Beziehung hatten wir ein ziemlich wildes Sexleben. Stürmisches An-die-Wand-Drücken und Über-mich-Herfallen und so Zeugs. Er wollte wohl nicht hinter dem deutschen Potenzprügel zurückstehen, den er fuhr. Aber solche Begegnungen waren bereits selten geworden, als ich mich an diesem Tag zu unserer traditionellen Teestunde einfand, bevor ich mit meinen Schwestern zum Abendessen verabredet war.


  Und weil er so gut zuhören konnte, hörte er auch das, was ich nicht erzählte.


  Der Himmel machte sich bettfein und färbte das alte republikanische Monument vor dem Cafe lachsrosa. Der Schatten des keltischen Steinkreuzes fiel über die Straße und tauchte eine Hälfte von Finbars Gesicht in Dunkelheit. Er schickte sich an, etwas Unangenehmes zu sagen, das merkte ich. Ich kniff die Augen zusammen und tat so, als säßen mir zwei Männer gegenüber: mein Freund und eine Person, die nur auf der Welt war, um mir meine Fehler vorzuhalten. Rate mal, wer an diesem Nachmittag die Oberhand hatte. Er fummelte am Verschluss seiner Rolex herum, und ich hätte sie ihm am liebsten vom Handgelenk gerissen und in den Hafen geworfen. Warum machte er denn nicht endlich den Mund auf?


  »Ich habe gesehen, wie du heute Morgen diesen ... diesen Streuner geküsst hast«, sagte er schließlich, ohne mich dabei anzusehen.


  »Spinnst du?«


  Finbar lächelte freudlos. Er meinte das wirklich ernst. Ich traute meinen Ohren nicht. »Davor hast du auch noch dein Fahrrad an mein Fenster gelehnt«, fuhr er fort und spielte wieder mit dem Verschluss seiner Uhr. »An mein Bürofenster. Und dann bist du über die Straße stolziert, hast dich nach vorne gebeugt und ihn geküsst. Den Typ in der Lederjacke. Ich hab's genau gesehen.« Finbar wollte keine Erklärung von mir. So war er nicht. Er traute seinen eigenen Augen und Ohren weit mehr als allen Ausreden der Welt.


  Ich suchte in meiner Tasche nach Roisins Kippen, fand aber keine. Der Schatten des Kreuzes war weitergewandert, und nur noch Finbars linkes Auge lag im Licht des Sonnenuntergangs. Na super, dachte ich. Ein Zyklop. Mein Freund ist ein prähistorisches Fabelwesen und geht mir wahnsinnig auf die Nerven - weil er mich wegen eines Gefühls anklagt, dass mir selbst gerade erst bewusst wird.


  »Er hat mir erzählt ... «


  Ich verstummte. Was hatte mir Jim denn eigentlich erzählt?


  Nichts, das ich nicht schon vorher gewusst hätte. In Wirklichkeit hatte er mich einfach zu sich gelockt, und als ich bei ihm war, wusste ich schon nicht mehr, warum.


  »Was erzählt?«, fragte Finbar, dessen himmelblaue Ermenegildo-Zegna-Krawatte wie ein durstiger Aal in seine Teetasse gekrochen war, als er nicht hingesehen hatte.


  Ich beschloss zu lügen. Nicht, weil ich gemein sein wollte, sondern weil die Wahrheit keinen Sinn ergab. Ich hoffe, du bist derselben Meinung. Hättest du mir geglaubt, dass Jim mir erzählt hatte, wie er einen aggressiven Bodybuilder in ein verängstigtes Bübchen verwandelt hatte? Mit einer geflüsterten Geschichte? Eben.


  »Dass er sich verirrt hat, total pleite ist und Geld braucht«, sagte ich. »Ich musste mich zu ihm beugen, weil ich ihn bei dem Motorenlärm sonst nicht verstanden hätte. Kann ich eine Zigarette haben?«


  »Nein. Du hast aufgehört.« Finbar studierte mein Gesicht wie immer, wenn er sich nicht sicher war, wem er nun trauen sollte: seinen Ohren oder seinem sechsten Sinn. Er hatte sich noch nicht entschieden.


  »Stell dich nicht an, Finbar. Gib mir eine Kippe. Ich hab ihm nur geantwortet.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  Ich griff nach Finbars Marlboros und schnappte mir eine, bevor er mich aufhalten konnte. Ich zündete sie an und blies Rauch in die Luft, bevor ich antwortete. »Ich habe gesagt, er soll woanders mit seiner kleinen roten Maschine spielen. Okay?«


  »Wirklich?«


  »Hast du mir nicht zugehört? Warum sollte ich einen Penner aus Dublin küssen, der auf einer Maschine in die Stadt fährt, die schon vor fünfzig Jahren Schrott von gestern war? Geht's dir noch gut?« Ich nahm noch einen Zug und sah ihn verstohlen an. Ich wollte abschätzen, ob mein Auftritt überzeugend gewesen war. Denn unter der Maske der treuen Freundin wusste ich genau, dass Finbars Eifersucht gerechtfertigt war. Ich hatte sie verdient, weil Jim mir unter die Haut ging wie ein Stein im Schuh. Sogar unter dem misstrauischen Blick meines Freundes fragte ich mich insgeheim, wo die rote Vincent Comet wohl abgeblieben war.


  »Na gut«, sagte er und griff nach seinem Mantel. Offenbar war das Verhör vorbei. Finbar zückte seine Autoschlüssel und lächelte dabei sogar. Er glaubte mir. Kurz glaubte ich mir sogar selbst, aber als ich mich erhob und hinter ihm das Cafe verließ, war ich bereits wütend auf mich selbst. Warum log ich für einen Mann, den ich überhaupt nicht kannte? Im Laufe der Geschichte würde ich natürlich noch viel Schlimmeres für ihn tun. Aber schön der Reihe nach.


  »Sehen wir uns morgen? «, fragte ich. Wir standen auf der engen Straße und hörten den vollgefressenen Möwen zu, die sich kreischend auf einen in den Hafen heimkehrenden, vollen Trawler stürzten.


  »Soll ich dich nicht fahren?«, fragte der Lügendetektor im Maßanzug.


  »Ich muss noch ein paar Sachen für Tante Moira besorgen«, sagte ich, erleichtert, dass ich diesmal nicht lügen musste. »Sie kocht, und das überlebe ich nur, wenn ich den Schaden eingrenze und selbst ein paar Zutaten mitbringe. Zum Beispiel Nahrungsmittel, deren Haltbarkeitsdatum noch nicht abgelaufen ist.«


  »Gott segne die tränenreiche Heilige Jungfrau«, stöhnte Finbar, bekreuzigte sich und schenkte mir ein echtes Lächeln. »Alter Gotteslästerer«, sagte ich und gab ihm einen Gutenachtkuss. »Sollen wir morgen gemeinsam zu Abend essen?«


  »Nur, wenn du deinen Hell's Angel nicht mitbringst.«


  »Wenn du so weitermachst, lass ich dich nie wieder ran, Finbar Christopher Flynu«, sagte ich. Aber ich lächelte, denn die Spannung war verschwunden. Er vertraute mir wieder. Ich habe mich oft gefragt, was passiert wäre, wenn meine Lüge an jenem Tag nicht funktioniert hätte. Vielleicht würde ich jetzt quicklebendig mit dir in deiner geheizten Wohnung sitzen und dir dabei zusehen, wie du im Tagebuch einer anderen verlorenen Seele schmökerst. Aber so ist es nun mal nicht. Lass uns das Beste daraus machen.


  Als ich Finbar zu seinem silbrigen Auto gehen sah, wollte ich ihm unbedingt die Wahrheit sagen. Wie schwindelig mir heute Morgen gewesen war, als meine Füße wie von selbst die Straße überquert hatten, neugierig auf eine Geschichte, die noch keinen Sinn ergab. Dass mich Jims lässiger Charme und seine latente Gewalttätigkeit nicht nur zutiefst verängstigten, sondern auch anzogen. Aber ich blieb stumm. Am meisten fürchtete ich, dass man mich für bescheuert erklären würde, wenn ich den Mund aufmachte.


  Als ich bei einem Supermarkt anhielt, um frisches Gemüse zu kaufen, erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe.


  Die Frau in der Scheibe sah mich mit dem Blick einer Fremden an, die etwas gesehen hatte, das sie niemals würde erklären können.


  


  VI.


  Ein letzter Hauch von Tageslicht hing am Himmel, als ich das Geschäft verließ und meine Tüten in den Fahrradkorb stopfte. Draußen in der Bucht lag Beara Island wie ein riesiger Blauwal nach einem langen Tag voller Krill satt und zufrieden im Wasser. Der Frühling schickte sich an, sich in die Art Sommer zu verwandeln, die aus meiner Kleinstadt mit ihren achthundert Einwohnern eine Kleinstadt mit mehr als tausend Sommergästen machen würde, sobald der Juni kam. Ich fuhr an dem neuen Edelrestaurant vorbei, in dem sich nie mehr als zwei Gäste aufhielten, fuhr Slalom durch ein paar Schüler, die auf der Straße Fußball spielten, und hielt auf halber Höhe des Hügels an.


  Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, diese Route zu nehmen, aber ich hatte fast vergessen, wie ich mich immer fühlte, wenn ich unser altes Haus sah. Ganz ehrlich - beschissener als ein Taubenschlag.


  Aber da stand es in all seinem vergangenen Ruhm. Aus dem Zeitungsladen meines Vaters war ein Schnapsgeschäft geworden. Dem Inhaber schienen Geister nichts auszumachen. In dem zweistöckigen, grauen Rauputzhaus hatten meine Schwestern und ich eine relativ glückliche Kindheit verlebt. Vater stand frühmorgens auf und zerschnitt als Erstes die rote Nylonschnur der Zeitungsbündel, und wir halfen ihm alle nur zu gern dabei. Unser Haus war eine Zeit lang das wahre Zentrum der Stadt. Zu uns kamen die Lotteriesüchtigen, die Trinker, die reichen europäischen Touristen und alle anderen. Dad arbeitete fast jeden Tag und sprach nicht besonders viel. Mutter brachte uns alles über die Welt da draußen bei. Sie kaufte mir eine Landkarte des alten Ägypten, über die von Süden nach Norden eine blaue, wässerige Linie verlief. Ich zeichnete selbst links und rechts davon Tempel auf die Karte und hängte sie über meinem Bett auf. Ich träumte nie von Amenhotep und Ramses, aber das liegt wohl nur daran, dass ich damals ihre Namen noch nicht buchstabieren konnte.


  Dann vergaß Dad eines Tages, die Propangasflaschen im Laden vom Gashahn abzunehmen. Eigentlich ein verzeihlicher Fehler, wie ich finde.


  Wir Mädchen schliefen oben. Unsere Eltern waren unten gewesen, um den Laden für den nächsten Tag zu putzen. Als alles vorbei war und die Nachbarn uns rechtzeitig aus dem Haus gerettet hatten, hörten wir von den Gardai und der Feuerwehr, dass es wahrscheinlich einen Kurzschluss am Kühlschrank gegeben hatte. Wo zufällig auch die Propangasflaschen standen. Jedenfalls war die Explosion so heftig, dass alle Fenster im Erdgeschoss zerbarsten und der Laden ausbrannte. Nur die Gefriertruhe, in der wir Eiskrem lagerten, blieb unversehrt. Nachdem wir die Überreste unserer Eltern zu Grabe getragen hatten, zogen wir auf den Hügel zu Tante Moira. Ich war dreizehn Jahre alt. Wir gewöhnten uns daran und fanden zu einer gewissen Normalität dort, bis wir uns alle eigene Wohnungen suchten.


  Ich vermied diese Route, wann immer es ging. Mein altes Zimmer im zweiten Stock war inzwischen ein Lagerraum für leere Weinkisten, wie ich durch die mit Salz verkrusteten Fenster erkennen konnte. Von der Straße aus war nicht zu sehen, ob meine Landkarte immer noch dort hing. Sicherlich nicht. Die Außenmauern zeigten immer noch den Weg, den die Flammen genommen hatten. Seit damals habe ich nie wieder ein Eis gegessen. Es würde mir im Hals stecken bleiben.


  Ich drehte mich um und blickte auf die majestätischen Trawler, die mit ihren Bäuchen voller Heringe im Hafen einliefen. Zwischen ihnen und mir lag der riesige Marktplatz der Stadt. Ich hasste jeden Quadratzentimeter, den ich sehen konnte.


  Tut mir leid, aber ich empfinde für meine Heimatstadt keinen Funken der Nostalgie, die in sämtlichen Reiseführern beschworen wird. Auch jetzt noch nicht. Man kennt das ja, der Bockmist über den irischen Frühling, rothaarige Cailfns auf weißen Pferden, die sich nach vorne beugen und mit feuchten Lippen stämmige George-Clooney-Doppelgänger mit Strickpullis und Tweedmützen küssen, während im Hintergrund ein unsichtbares Orchester so lange Volksweisen fiedelt, bis man aus dem Fenster springen will. Aber diese Phantasie ist der Grund, warum Finbar wahrscheinlich immer noch Strandhäuser verkauft, in denen wir anderen nicht einmal begraben werden wollen. Die Käufer kommen aus Portugal und Holland und haben unsere stille, langweilige kleine Stadt in eine ein bisschen lautere, reichere langweilige kleine Stadt verwandelt. Ich mag ja rote Haare haben, aber versuch mal, diese romantische Vorstellung mit dem Anfangsgehalt einer Lehrerin zu bezahlen. Du wirst schon sehen, wie weit du kommst.


  Ich sehnte mich danach, die Stadt zu verlassen. Ich wollte die Pyramiden endlich mit eigenen Augen sehen und nicht nur von ihnen träumen. Aber große Schwestern sind nicht dazu bestimmt, die Flügel auszubreiten. Sie bleiben, wo sie sind, und wischen allen anderen den Hintern ab.


  Und so radelte ich also zur Talion Road, um meine kleine Schwester Roisin fürs Abendessen bei meiner Tante einzusammeln. Ich hätte sie natürlich auch erst dort treffen können, aber damals hatte Rosie eine zu enge Beziehung zu den zahllosen Pints Starkbier, die sie in den dunkelsten Ecken der örtlichen Kneipen mit den nutzlosesten Männern der Welt hinunterstürzte.


  Männern, die niemals ihre Unterwäsche zu Gesicht bekommen würden, egal, wie sehr sie sich anstrengten. Ich spürte die Verantwortung in jedem Muskel meiner müden Beine, als ich meinen Drahtesel die letzten Meter zu ihrer Wohnung vorwärtstrieb.


  Drinnen roch es, als hätte sich ein Kamel unter ihrem Bett versteckt und sei prompt dort verendet. Rosie war zu Hause. Zwischen den zerwühlten Laken konnte ich ihre schwarzen Locken erkennen, und sie begrüßte mich mit einem Krächzen, das mir verriet, dass sie um halb sieben abends gerade aufwachte.


  »Haste 'ne Kippe?«, murmelte sie, und ich warf ihr die zweite von Finbar geklaute zu. Dann wühlte ich in dem Haufen schwarzer Gothic-Klamotten, die überall verstreut lagen, und entdeckte schließlich die Kaffeemaschine. Ich sah mich im Zimmer um und bemerkte, dass Rosies wertvollster Besitz und allerbester Freund auf der ganzen Welt letzte Nacht offenbar nicht ordentlich zu Bett gebracht worden war.


  Die Stimmen plapperten unaufhörlich, wie Heilige im Himmel, die sich über ihre Lieblingssünder austauschten und sich keinen Deut darum scherten, wer zuhörte.


  Ein brandneuer JCOM Je-91üH Hochleistungstransceiver für Kurzwellenfunk leuchtete grün auf einem unordentlichen Schreibtisch neben dem Bügelbrett. Das Ding war schwarz und klobig und das Beste auf dem Markt. Der Ton war noch an, und leise Fetzen von Übertragungen kämpften auf dem überfüllten UHF-Band um Aufmerksamkeit. Für mich klang das immer wie eine alte Fernsehsendung über Mondfahrten, in der Männer mit Bürstenschnitt und Kopfhörern lächelten, wenn sie die Jungs in der Metallkapsel irgendwo da draußen sagen hörten: »Wir empfangen euch klar und deutlich, Houston.« Aber für Rosie war dieser Klang das Manna in der Wüste. Ich ging zu dem Kasten, drehte vorsichtig am Schaltknopf, und das grüne Licht erlosch.


  Ich könnte dich jetzt stundenlang mit der Obsession meiner Schwester für weit entfernte Stimmen langweilen, die Menschen gehörten, die sie noch nie gesehen hatte. Aber ich mache es kurz:


  Wir beide träumten von unbekannten Ufern, wenn auch nicht auf dieselbe Art. Ich begnügte mich damit, eine Landkarte oder ein Bild aufzuhängen, aber Rosie musste mit der Ferne in Verbindung treten. Zu ihrem siebten Geburtstag schenkten ihr meine Eltern ihr erstes Transistorradio. Sie benutzte es so oft, dass nach einem Jahr die Plastikabdeckung geschmolzen war. Bald gab sie ihr Geld nur noch für zwei Dinge aus: Wimperntusche, mit der sie aussah wie ein Waschbär-Punk, und Amateurfunk. Sie verabscheute E-Mails und nannte es ein »Spielzeug für Kinder, die zu faul zum Reden sind«. Und damit hatte sie vermutlich recht. Die Stimme meiner Schwester war schon immer bezaubernd gewesen.


  Dieses Ungetüm hatte sie von einem Verehrer bekommen. Von einem ihrer unzähligen Verehrer. Männer hingen an ihr wie Kletten, und nicht nur, weil sie sie wie den letzten Dreck behandelte, was man nicht oft genug tun kann, wenn man will, dass sie bleiben. Nein, sie wurden durch das - übrigens absolut wahre Gerücht - angelockt, dass meine Schwester noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Außerdem konnte sie jeden Typen an die Wand diskutieren, selbst wenn sie sturzbetrunken war, und diese Kombination war für Männer einfach tödlich. Ach ja, wunderschön war sie auch noch. Ich versetzte ihrem Fuß einen Tritt.


  Sie reagierte mit einem Grunzen. »Aua! Stehst du jetzt auf Folter, du als Lehrerin verkleidete Domina?«


  »Steh auf! Wenn du glaubst, ich esse heute Abend alleine verkochtes Fleisch und fade Kartoffeln, dann träumst du wohl noch.«


  Langsam befreiten sich zwei Beine von den Decken, und Rosie setzte sich vorsichtig auf. Sie sah aus wie eine japanische Porzellanpuppe, die einer Bande Maskenbildner in die Hände gefallen war. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, und auf ihren Wangen prangten kleine Blümchen aus Mascara, das sich mit ihrem Make-up vermischt hatte. Ihre Lippen kräuselten sich zu dem schuldbewussten Lächeln, von dem jeder Junge, Mann und Greis von hier bis Skibbereen seinen Freunden vorschwärmte, auch wenn Rosie auf ihr bewunderndes Grinsen noch nicht einmal mit einem Blick reagierte. Ein Lächeln, das Königreiche zu Fall bringen konnte. Rosie hatte davon allerdings nicht die geringste Ahnung.


  Im Moment war sie damit zufrieden, von der Stütze zu leben und jeden Abend letzter Gast in McSorleys Bar zu sein. Dort trank sie die Versager unter den Tisch, die ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Pint nach dem anderen spendierten. Roisin war die mit Abstand intelligenteste Person unserer gesamten Familie und war letztes Jahr im University College Cork angenommen worden, wo sie auf dem besten Weg zu einem Abschluss mit Summa cum laude war, ohne dabei ihr aktives Sozialleben zu vernachlässigen.


  Jedenfalls, bis ihr ein Hiwi aus ihrem Seminar über Thermalphysik eines schönen Tages im Damenklo auflauerte und sie dazu zwingen wollte, ihm einen zu blasen. Drei ausgewachsene Männer waren nötig, um Rosie davon abzuhalten, ihn umzubringen. Sie hatte ihm innerhalb einer Minute das Schlüsselbein und das Wangenbein gebrochen und einen Hoden zerquetscht. Das alles mit dem Mop, den die Putzfrau im Klo vergessen hatte. Die Universitätsleitung wollte sie nicht von der Uni werfen, aber auch der armselige kleine Typ, der versucht hatte, sich an ihr zu vergehen, behielt seinen Job. Also sagte Rosie Auf Wiedersehen und Danke sehr, nahm den nächsten Bus nach Hause und kehrte zu ihren unsichtbaren Freunden im Äther zurück. Und so lebte sie nun schon seit mehr als sechs Monaten.


  »Hast du mein Frühstück vergessen?«, fragte die Kreatur in dem winzigen Slip mit Tigerprint. Ich reichte ihr zwei mit Honig bestrichene Scheiben Brot, die ich gerade in der schmutzigen Kochecke fabriziert hatte, und sah ihr dabei zu, wie sie die Dinger verschlang. Ihre Beine baumelten über den Bettrand, und sie sah aus wie das Mädchen, das sie immer noch war. Als sie schließlich aufstand und in einer Kommode nach sauberen Sachen suchte, die nicht schwarz waren, verbot ich mir jeden Gedanken an den Charmeur auf dem Motorrad. Ich schaffte es fast. Rosie zwängte sich schließlich in die engsten Jeans der Welt und komplettierte das mit roten High Heels und einem knöchellangen weißen Ledermantel. Mit ihrem dämonisch dunklen Eyeliner sah sie aus wie Draculas Lieblingsnichte, und während ich in Gedanken noch jemandem nachhing, den ich eigentlich vergessen wollte, stand sie schon ungeduldig bei der Tür.


  »Hey! Woran denkst du denn? Kleine grüne Männchen?«, fragte Rosie, schenkte mir noch einmal ihr Killerlächeln und steckte sich eine neue Zigarette in den Mundwinkel wie ein Bergwerkskumpel nach Feierabend.


  »Nein«, sagte ich und hätte es gerne ehrlich gemeint.


  


  VII.


  Beinahe hätte ich den winzigen Artikel über den ungeklärten Todesfall übersehen.


  Wir wollten gerade aufbrechen, aber Rosie hatte ihr Fahrrad so lange nicht benutzt, dass die Reifen platt waren. Während sie ihre Diele auf den Kopf stellte und nach einer Luftpumpe kramte, versuchte ich, Ordnung in die unzähligen Jacken zu bringen, die auf dem Boden verteilt waren. Ich hängte Webpelzmäntel mit Leopardenprint und mit Farbe beschmierte schwarze Lederjacken auf die Kleiderhaken und fand unter dem Haufen die letzten vier Ausgaben der Tageszeitung. Natürlich. Meine Schwester weigerte sich, das Gratisabonnement für The Southern Star zu nutzen, das ich ihr über einen Kunden von Finbar besorgt hatte. Sie beschäftigte sich lieber mit körperlosen Stimmen als mit realen Ereignissen.


  »Willst du dir eigentlich nur noch diese verfluchten Kurzwellen in den Kopf jagen? «, fragte ich und blätterte in der neuesten Ausgabe. »Oder dürfen wir dich irgendwann mal wieder in der Realität begrüßen?« Mich ärgerte nämlich nicht ihre pubertäre Protesthaltung, sondern die Vorstellung, dass sich ihre überragende Intelligenz bald in digitalen Matsch verwandeln würde. Mein kleines Genie würdigte mich keiner Antwort, schob ihr Rad nach draußen und strampelte los. Typisch. Ich faltete die Zeitung zusammen und wollte sie gerade zurück in die schmutzige Diele werfen, da sah ich den Artikel.


  Er war höchstens hundert Worte lang und glich all den anderen tragischen Geschichten, die manchmal in der Zeitung standen, denn mit den Touristenströmen steigt auch die Anzahl tödlicher Verkehrsunfälle. So einfach ist das. Was meine Aufmerksamkeit erregte, war, dass diese Zeilen irgendwie, na ja, falsch wirkten. Ich musste den Absatz zweimal lesen, um zu merken, was es war. Irgendetwas blieb ungesagt und angedeutet, und dieses Etwas hatte größere Bedeutung als die Worte auf der Seite:


  FRAU TOT AUFGEFUNDEN Von Deirde Houlihan


  BANTRY, 19. Mai: Gestern wurde Julie Ann Holland, 34, von Nachbarn in ihrem Bett gefunden. Laut Angaben der Gardai war sie bereits »seit einigen Tage tot«. Die Witwe wurde zum letzten Mal lebend gesehen, als sie letzten Samstag an einem Ceilidh bei Clonakilty teilnahm. Es gab keine Anzeichen für einen Einbruch oder einen Kampf Jeder, der Mrs. Holland an jenem Samstag in Begleitung einer anderen Person gesehen hat, soll sich mit sachdienlichen Hinweisen bitte an die Hauptwache der Macroom District Garda unter 026-20590 zu Händen Sergeant David Callaghan wenden. Laut Angaben von Nachbarn wurde letzten Samstag ein parkendes Motorrad in der Nähe von Mrs. Hollands Haus gesehen. Mrs. Holland hat einen Sohn, den sechsjährigen Daniel, der sich zurzeit bei seiner Großmutter aufhält.


  »Kommst du jetzt, oder was?« Meine IQ-Prinzessin hatte die Geduld mit mir verloren und wartete am Ende der Straße auf mich. Ich faltete die Zeitung zusammen, schob sie in meine Tasche und schloss die Tür ab. Dann radelte ich zu meiner Schwester und hörte mit halbem Ohr zu, wie sie mich wegen meiner Tagträumereien hänselte. Ich fragte mich, wie Mrs. Holland wohl gestorben war. Sicher nicht friedlich im Schlaf, sonst wäre der Artikel anders formuliert gewesen.


  »In Begleitung einer anderen Person« klang alles andere als friedlich. Warum sollte man Zeugen dazu anhalten, die Garda anzurufen? Doch nur, wenn man von einem Mord ausging. Und dieses Motorrad. Es hätte jede Farbe haben können, aber in meinem Herzen war nun mal nur Platz für Granatapfelrot. Ich schauderte und bemühte mich, über die Witze meiner Schwester zu lachen. Dann bogen wir um die Ecke und sahen Tante Moiras rosa gestrichenes Bed & Breakfast.


  Ich habe ja bereits erwähnt, dass die Klischees über glückliche Jungfern, die mit Wichteln und Elfen über die grünen Weiden unserer friedlichen Smaragdinsel tanzen, totaler Bockmist sind.


  Denn in diesem Sommer lauerten in den Hecken weit schlimmere Dinge als schwedische Raser.


  Der Erlöser war fürs Abendessen herausgeputzt worden.


  Ich hatte sein von einem Heiligenschein umstrahltes Gesicht schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber als Rosie und ich Moiras zweistöckiges Haus an der Straße neben der Bucht betraten, war er wieder da. Und er glänzte, als wäre er mit Perwoll gewaschen und danach liebevoll von Hand poliert worden. Das letzte Mal hatte ich ihn am Abend vor dem Tod unserer Eltern in einem Stück gesehen. Ein Kunde hatte ihn meiner Mutter und meinem Vater als Witz geschenkt, und sie brachten es nicht übers Herz, ihn wegzuwerfen. Er bestand aus blauem und gelbem Plastik und hatte die Arme weit ausgebreitet. Der Bart war ursprünglich braun gefärbt gewesen, aber die Farbe war abgeblättert und gab nun den Blick auf seine Kraft und Herrlichkeit frei, in diesem Fall eine 40-Watt-Birne. Der Plastikjesus war bei der Explosion auf die Straße geschleudert worden, und Tante Moira hatte ihn aus dem Müll gefischt. Sie putzte ihn und sagte uns Mädchen, dies sei »ein Zeichen des Allmächtigen«. Seitdem bewahrte sie ihn in einer Schachtel unter dem Bett auf und nahm ihn hin und wieder heraus, weil er sie an ihre einzige Schwester erinnerte. An diesem Punkt zogen alle anderen religiösen Fanatiker der Stadt ihren Hut und überließen ihr kampflos die Bühne.


  Roisin und ich tauschten besorgte Blicke, als wir uns im Haus umsahen. Moira hatte in letzter Zeit ziemlich abgebaut. Ein Bild von Eamon de Valera, dem alten Schwerenöter, hing in leuchtendem Schwarz-Weiß neben der Garderobe. Alle Omis und Tanten stehen auf den Typ, keine Ahnung, warum. Hätte sie lieber Bill Clinton aufgehängt, der wusste wenigstens, wie man einen draufmacht. Ein Rosenkranz hing wie eine Kette über dem Gesicht des ehemaligen Premierministers. Das hätte ihm gefallen.


  »Wie geht's, Tante Moira?«, fragte Rosie und lächelte pflichtbewusst, wie ein Mädchen, das niemals so viel trinken würde, dass ihre ältere Schwester sie um drei Uhr morgens ins Krankenhaus fahren musste, damit ihr der Magen ausgepumpt werden konnte. Wie es vor drei Tagen geschehen war.


  »Ihr seid spät dran, Schätzchen«, sagte Moira, lächelte aber und nahm uns die Jacken ab. Im ganzen Haus roch es nach verkochtem Irgendwas. Dem Ort, an dem wir Schwestern aufgewachsen waren, war anzusehen, dass Moira sich nicht mehr um sich selbst kümmerte und allmählich immer verrückter wurde. Die Tapete, die wir als Kinder mit angebracht hatten, löste sich vom unteren Ende der Wände, als versuchte das Haus, sich zu häuten. Der offene Kamin in der Küche war mit einem Stuhl blockiert, denn seit kurzem hatte unsere Tante panische Angst vor Haushaltsbränden. »Ich werde in Flammen aufgehen wie eure Mutter, das weiß ich ganz genau«, hatte sie bei unserem letzten Besuch gesagt, und ich hatte mir jeden Kommentar verkniffen und mich bald verabschiedet. Früher hatte sie dafür gesorgt, dass sich ihre Gäste wohlfühlten, aber nun sprach sie nur mit ihnen, wenn sie bezahlten und sie ihnen Landkarten der Gegend aushändigte. Aber es kamen auch nur noch selten Gäste, und das konnte ich durchaus verstehen.


  Es war nicht ihre Schuld. Es war Harolds Schuld.


  Verrat hat viele Formen, aber besonders grausam ist er, wenn das Opfer eine zweiundvierzig Jahre alte Frau ist, die noch gut ein paar Jahre lang über ihr Alter lügen könnte. Manchmal roch ich immer noch sein billiges Aftershave im Flur des zweiten Stocks. Harold war noch kein halbes Jahr weg, aber meine Tante trudelte geradewegs auf den Abgrund zu. Sie duschte nicht mehr jeden Tag und wartete noch immer neben dem stummen Telefon auf einen Anruf, der niemals erfolgen würde. Die Mars-Riegel, die sie heimlich in sich hineinstopfte, ließen ihre Taille, die früher so zierlich gewesen war, dass sich kaum ein Mann traute, sie zu umarmen, aufgehen wie einen Hefeteig.


  Vor nicht einmal drei Jahren war Moira eine stattliche Frau gewesen, die von gleichaltrigen Frauen offen beneidet und von Männern jedes Alters heimlich angeschmachtet wurde. Harold, ein Tourist, der - wenn ich mich recht erinnere - angeblich aus einem Ort namens Rensselacr nördlich von New York stammte, war Gast in Zimmer Nummer fünf. Er bezahlte im Voraus und sagte, er wolle ein bisschen angeln. Er hatte eine hohe Stirn, typisch amerikanische Pferdezähne und kündigte sich immer durch sein dröhnendes Lachen an. Schon bald galt er in der Stadt als gar nicht so übel für einen Yankee. Einmal zwinkerte er mir zu, aber es wirkte nicht lüstern, sondern eher wie ein großer Bruder, der zwar uncool ist, sich aber nicht darum schert. Sobald er einen Raum betrat, fühlten sich sogar die Hunde wohl.


  Schließlich war der Tag seiner Abreise gekommen. Als meine Schwestern und ich nach der Schule nach Hause kamen, standen seine Taschen in der Diele. Er selbst war nirgendwo zu sehen. Aber als Rosie nach oben schlich und ihr schon damals frühreifes Ohr an die frisch gestrichene Tür von Nummer fünf legte, hörte sie mehr als nur Kichern. Sie rannte nach unten und eröffnete uns, dass Harold wahrscheinlich bleiben würde. Und ich kann mich daran erinnern, dass ich einen kurzen Stich von Eifersucht spürte, weil er nicht mich gewählt hatte.


  Zu sagen, dass Moira aufblühte, wäre reine Untertreibung gewesen. Durch Harold begann das Licht in ihren Augen, das schon seit Langem erloschen gewesen war, heller zu leuchten als die Sonne, die sich in den Wellen spiegelte. Sie küsste ihn zu heftig und zu oft in der Öffentlichkeit, und es war ihr völlig egal, ob jemand es sah. Und wenn ihr ihre merkwürdigen Ideen auf die Schultern stiegen und ihr ins Ohr flüsterten, war Harold immer zur Stelle, um sie wieder auf den Boden zurückzuholen. Wenn sie gemeinsam auf der Couch saßen, legte sie ihren Kopf an seine Brust. Es kam mir ganz natürlich vor, dass Harold nun die Verantwortung übernahm, die wir seit unserer Kindheit geschultert hatten. Er sagte mir, er habe »endlich die Frau gefunden, die er nie mehr verlassen wolle«. Deshalb begannen wir, unser eigenes Leben zu leben und den beiden ihre Privatsphäre zu gönnen.


  Ich weiß, ich weiß. Du brauchst nichts zu sagen. Wenn du einen solchen Satz hörst, ergreifst du natürlich sofort die Flucht. Und das hätten wir auch tun sollen.


  Denn die kleine Holländerin brachte ihn innerhalb von fünf Sekunden dazu, sein Versprechen zu vergessen.


  Tante Moira kam an diesem Tag früher als sonst vom Markt zurück, denn sie wollte Harold mit einem besonderen Abendessen überraschen. Sie hatte noch nicht einmal ihre Taschen abgestellt, da hörte sie bereits das Stöhnen, das aus Nummer fünf drang. Sie öffnete die Tür und fand Harold auf einer kleinen Rucksacktouristin namens Kaatje. Moira stand wie vom Donner gerührt da, ihr Mund formte stumme Worte. Sie trug das neue geblümte Kleid, das sie extra für ihn gekauft hatte, und umklammerte immer noch eine Einkaufstasche. Schließlich realisierte sie, dass er nicht aufhören würde, obwohl er erwischt worden war. Kaatjes Technik und ihre glatte, gebräunte Haut überwogen den Schrecken darüber offenbar eindeutig.


  »Sag deiner Putzfrau, sie soll die Tür zumachen, Harold«, sagte das Nymphchen, griff nach Harolds magerem Arsch und drückte ihn näher an ihren rasierten Schoß, ohne Moira nur eines Blickes zu würdigen. Harold drehte endlich den Kopf zu der Gestalt im Türrahmen und starrte sie bittend an, als wolle er sagen: »Schau dir doch dieses Mädchen an! Wie soll ein Mann da widerstehen?« Erst jetzt trat Moira einen Schritt zurück und schloss die Tür. Als sie unten ankam, begann sie zu weinen, aber so leise, dass es nur die Heiligen hören konnten.


  Harold brach noch vor dem Abend mit Kaatje auf. Er nahm nur seinen Pass, das Bargeld und die Travellerschecks aus der Kasse des Bed & Breakfast mit. Moira versteckte sich den ganzen Tag über in ihrem Schlafzimmer und schlug sich mit den Fäusten gegen den Kopf. Er hinterließ keinen Abschiedsbrief.


  Und jetzt, da niemand mehr da war, der sie in ihren dunkelsten Momenten zur Vernunft bringen konnte, schossen Moiras verrückte Ideen wieder in die Höhe wie Bohnensprossen nach einem Sommerregen. Aber nun machten sie uns allmählich Angst. Der Plastikjesus mochte ja noch angehen, aber seit einiger Zeit mehrten sich die Anzeichen. Auf unserem Weg vom Flur ins Esszimmer sahen Rosie und ich, dass die Landschaftsbilder verschwunden waren. Statt idyllischer Seen und Burgruinen, um die sich Rehe tummelten, hatte unsere Tante Heiligenstatuen aus weißem Gips gekauft und sie wie stumme Wächter zu beiden Seiten des Flures aufgereiht. Es sah aus, als bereite sich Gottes Armee auf den Angriff vor. Sie ging mit einer neuen, spröden Energie durch die Räume, wie mir auffiel, aber ich sagte nichts. Ich wusste, dass sie kurz vor einer neuen »Episode« stand und dass ich das unbedingt verhindern musste. Leider war mir Rosie keine große Hilfe.


  »Haben die Nonnen ihren Weihnachtsmarkt dieses Jahr früher abgehalten?«, fragte Roisin ihre Tante und sprach damit aus, was ich nur gedacht hatte. Ihre Stimme klang unschuldig, aber sie war auf Ärger aus.


  »Los, Mädchen, setzt euch und esst«, antwortete Moira. Sie weigerte sich anzubeißen und lächelte uns fast so freundlich an, wie sie es früher getan hatte. Sie schob uns in ein Zimmer, in dem wir als Kinder an einem glänzenden Mahagonitisch gesessen hatten und vor lauter Damastservietten und Kristallgläsern unser Gegenüber nicht erkennen konnten. Jetzt war die Tischplatte voller Macken, und unsere Tante hatte blaue Papierservietten mit dem Logo von Finbars Maklerfirma zusammengefaltet und in Gläser gesteckt, die ebenfalls ihre besten Zeiten lange hinter sich hatten. Die Quelle des Geruchs stand nun direkt vor uns auf der abgenutzten Leinentischdecke. In der Terrine schwammen graue Fleischklumpen, die wie erschöpfte Seehunde in der heißen Sonne nach Luft zu schnappen schienen. Alles Gemüse war bis zur Unkenntlichkeit verkocht, und die Kartoffeln waren beinahe schon Brei. Wie üblich hatte Moira mein frisches Gemüse dankend angenommen und in der Speisekammer deponiert. Das Essen am Freitagabend war ganz allein ihre Show, weil es die einzige Gelegenheit war, an der wir sie überhaupt noch besuchten.


  Rosie und ich setzten uns, und ich behielt sie im Auge, für den Fall, dass sie noch einmal Lust bekam, mich oder ihr Schicksal herauszufordern. Ein spöttisches Lächeln drohte ihr Make-up aufzubrechen, als sie das Sofa sah, das wie eine verfrüht aufgestellte Barriere gegen aufdringliche Weihnachtsmänner vor dem zweiten Kamin stand. Nur ein Blick von mir verhinderte, dass ihr Gruftie-Gehirn einen weiteren neunmalklugen Spruch hervorbrachte.


  Ein Stuhl war leer. Aoife war zu spät dran. Mal wieder.


  Und der Grund, aus dem ich sie erst jetzt vorstelle, ist der, dass sie stärker war als wir anderen. Roisins Zwillingsschwester glich ihr äußerlich wie ein Ei dem anderen, aber niemand hätte sie jemals verwechseln können, nicht einmal nackt. Denn während Rosie eine kalkulierte Aggression ausstrahlte, die eimerweise Eyeliner erforderte, wirkte Aoife so rein wie eine Gestalt aus dem Märchenbuch. Erinnerst du dich an die Werbung für den irischen Frühling, über die ich mich vorher lustig gemacht habe? Genau diesen Look hatte sie, aber natürlich postmodern. Der Soundtrack ihres Lebens waren nicht näselnde Dudelsäcke und vierblättrige Kleeblätter, sondern meistens Death Metal. Ihr Lieblingssänger war ein deutscher Typ, der sich mit Vorliebe auf der Bühne anzündete. Sie nähte ihre Kleider aus Stoffen mit Blumenmuster selbst und trug nur sie, egal, ob in Pumps oder barfuß. Meistens ging sie barfuß, wenn sie damit durchkam. Sie hatte die »Du wirst schon sehen, morgen ist alles wieder gut«-Einstellung unserer Mutter geerbt und wirkte damit auf Männer genauso unwiderstehlich wie Rosie, deren sexy Schmollen allerdings eher diejenigen anzog, die mehr Ringe in der Nase als an den Fingern trugen. Aber während mein Satansbraten sich noch nie für fleischliche Abenteuer mit dem anderen Geschlecht interessiert hatte, war ihre Zwillingsschwester in dieser Hinsicht eine unerschrockene Forschernatur, um es diskret auszudrücken.


  Als wir volljährig wurden, hatte uns die Versicherung unseren Anteil an der Feuerversicherung unserer Eltern ausbezahlt (und ich möchte betonen, dass, zumindest bei Rosie, volljährig keinesfalls erwachsen heißt). Aiofe hatte sich von dem Geld einen alten grünen Mercedes mit runden Scheinwerfern gekauft und ihr eigenes Taxiunternehmen gegründet. Sie verdiente kaum genug damit, um sich die Stoffe für ihre Hippiekleider leisten zu können, aber das war ihr egal. Wenn ihre Fahrgäste fragten, ob es für ein junges Mädchen nicht zu gefährlich sei, ganz alleine über die einsamen Landstraßen zu fahren, lüftete Aoife lächelnd die Fußmatte vor dem Fahrersitz. Dort hatte sie die alte Schrotflinte unseres Vaters versteckt, von der sie den Schaft und den Lauf abgesägt hatte. Das Ding sah hässlich und gefährlich aus, und das Feuer hatte das graue Metall in ein helles Kupfergold verfärbt. »Wer mir in meinem Taxi dumm kommt, wird es bereuen«, sagte sie dann immer mit einem breiten, fröhlichen Grinsen.


  Finbar hatte ihr im vorigen Jahr günstig ein heruntergekommenes Steincottage außerhalb der Stadt vermittelt, das mitten in den Feldern bei Eyeries stand. Die einzigen Nachbarn waren die Hammel, die neben der Straße grasten, und nach jedem Regen verwandelten gelbe Iris die Welt dort in ein gelbes Meer. Das Dach war immer noch leck, aber Aoife liebte ihr Häuschen. Wenn ich unangemeldet bei ihr vorbei schaute, sah ich sie manchmal in Gummistiefeln und Shorts unter den Bäumen stehen, wo sie gedankenverloren die Natur genoss und dem Rauschen der Zweige und dem Gesang der Vögel lauschte. Oft sah ich ihr erst eine Weile lang zu, bevor ich mich bemerkbar machte, denn die Szene wirkte so natürlich und friedvoll.


  Ich selbst spürte so etwas nie.


  »Ich könnte einem Bauer in den Arsch beißen, so hungrig bin ich!«


  Wir drehten uns um und sahen sie grinsend ins Zimmer stürmen. Als Erstes stellte sie den Kuchen, den sie mitgebracht hatte, mitten auf den Tisch. Dann lief sie zu Moira und küsste sie so heftig auf beide Wangen, dass unsere Tante einen Moment lang vergaß, dass sie immer noch um ihre verlorene Liebe trauerte. Dann setzte sie sich und zwinkerte mir und Rosie zu. Wenn Aoife da war, hatte die eingebaute Opferhaltung unserer Tante keine Chance. Ihr grünes, gepunktetes Kleid leuchtete greller als der blinkende Neonheiligenschein über der Maria-Ikone neben der Tür.


  »Aoife, würdest du das Dankgebet sprechen?«, fragte Tante Moira, und Aoife tat ihr den Gefallen und senkte den Kopf.


  »Vater unser«, begann sie, die Augen auf der Ikone und bereits in den alten Automatismus zurückgefallen. »Segne dieses Mahl und alle Menschen in diesem Haus. Lass uns genießen, was Du uns dank Deiner Gnade so gütig beschert hast.« Nach einem gut gezielten Tritt unter dem Tisch faltete auch Rosie ihre Hände mit den kohlrabenschwarz lackierten Fingernägeln noch eilig zu einer annehmbaren Gebetspose, bevor das Gebet vorbei war.


  »Amen«, schloss Moira und begann, die traurigen, verkochten Fleisch- und Gemüseleichen zu servieren.


  »Wann war die Heilige Jungfrau in Las Vegas und hat sich diese Lichter besorgt?«, fragte Rosie, bevor ich es verhindern konnte. Tante Moira sah verletzt aus, murmelte etwas von Brot, stand dann auf und ging in die Küche.


  »Halt die Klappe«, zischte ich. »Hörst du mich, Brut der Nacht? Lass sie in Ruhe, verdammt noch mal!« Rosie stieg das Blut in die Wangen, was sogar durch die weiße Fuderschicht zu erkennen war. Sie zuckte die Achseln, als Moira mit einem Korb harter, mindestens zwei Tage alter Brötchen zurückkam.


  Aoife kaute ihr Essen, als würde es ihr schmecken, und lobte sogar Moiras Kochkünste. Dankbar stand unsere Tante auf und hauchte einen Kuss auf den frisch gestutzten Schopf ihrer Nichte. Ihr Schädel war fast kahl, nur ein paar Millimeter blondes Haar waren übrig geblieben. Sie sah aus wie ein blutarmer Kindersoldat.


  »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte Aoife, zwickte Rosie ins Knie und häufte eine zweite Portion verstorbenes Fleisch auf ihren Teller. »Aber gerade ist ein verdammtes Motorrad beinahe in mich reingerauscht. Ich musste wie eine Irre auf den Bürgersteig ausweichen.«


  »Wie sprichst du denn wieder«, tadelte Moira, aber sie lächelte immer noch. Aoife war ihre absolute Lieblingsnichte.


  »Oh, Entschuldigung.«


  »Was hast du über ein Motorrad gesagt?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. Aber aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rosie den Kopf schief legte und mich neugierig ansah.


  »Er schoss am St.-Finians-Friedhof vorbei, als säße ihm der Teufel im Nacken.« Sie kaute weiter und scharrte mit ihren pinkfarbenen Armeestiefeln auf dem Boden. »Sah gut aus, der Typ.« Nach der Farbe der Maschine brauchte ich gar nicht erst zu fragen.


  »Wohin fuhr er, was meinst du?«, fragte ich. »Zum nächsten Pub, wie es aussah. Wieso?«


  »Ach, ich habe nur überlegt, ob er zu den belgischen Bankiers gehört, die sich für Marlon Brando halten.« Jedes Jahr rasten alte Männer mit ledrigen Gesichtern und jungen Frauen über die Landstraßen unserer Gegend, verloren einen Haufen Geld und oft außerdem noch ein Bein. Die Gardai hatten immer alle Hände voll zu tun, hinter ihnen aufzuräumen. Ich nahm an, Rosie würde diese Ausrede als Grund für mein Interesse schlucken.


  »Zu früh im Jahr«, sagte Rosie lakonisch und kaute auf einem einsamen, beinahe weiß gebleichten Stück Brokkoli herum. »Die kommen erst im Juli.«


  »Oh nein, das war kein Tattergreis«, fuhr Aoife fort. Sie hatte ihren Raubtierblick. Erst vorgestern sollte sie einen ehemaligen Footballspieler zum Flughafen von Shannon fahren. Er kam nie dort an. Stattdessen verbrachte er die Nacht in ihrem Cottage und wartete womöglich dort immer noch darauf, dass sie zurückkam und er sie noch einmal mit seinem Sportlercharme beglücken durfte. »Der war höchstens dreißig.«


  »Ach, so viele Männer und nur dieses eine Taxi«, seufzte Rosie. »Fang bloß nicht an«, zischte Aoife, und einen Moment lang zeigte ihre Naturkindfassade Risse.


  »Wollt ihr Nachtisch?«, fragte Tante Moira.


  Es war schon beinahe zehn Uhr, als Moira uns widerstrebend gehen ließ. Wir mussten schwären, dass wir sie nächste Woche wieder besuchen würden. Der Himmel versprach immer noch, dass es bald Sommer werden würde, und leuchtete beinahe grün über der Bucht. Die Boote waren vertäut, die Segel gerefft. In diesem Moment verliebte ich mich fast ein bisschen in meine Heimatstadt. Aber das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  »Wie wär's mit einem Bierchen?«, fragte Rosie. »Es ist noch zu früh, um Männer zu foltern.«


  »Stimmt«, sagte Aoife und schlüpfte aus ihrer Armeejacke, auf die sie kleine Männer gemalt hatte, die mit Netzen hinter Schmetterlingen herjagten. Eine warme Brise wehte von der Bucht zu uns herüber. »Was hält die Seniorin unseres edlen Schwesternbundes von der Idee?«


  »Ich sauf euch beide unter den Tisch«, sagte ich grinsend.


  Gott, wie ich die beiden liebte, auch wenn sie mich beinahe täglich in den Wahnsinn trieben.


  Die Zwillinge sahen sich verschwörerisch an und fragten gleichzeitig: »Wo willst du gegen uns verlieren? O'Hanlon's oder McSorley's?«


  »McSorley's«, antwortete ich und umfasste die Lenkergriffe meines Fahrrads wie ein echter Hell's Angel. »Fresst meine Abgase, ihr Looser.«


  Es war Freitagabend, was bedeutete, dass wir uns einen Platz im Pub erkämpfen mussten.


  An der Bar standen Fischer in Troyern und Stiefeln und legten viel Bargeld für fruchtige Drinks, deren Namen sie nicht kannten, auf die Theke. Zwei Spanier mit den gleichen Sonnenbrillen beschwerten sich lautstark, man habe ihnen die Rucksäcke geklaut, bis Clare, die Kellnerin, sie beruhigte und auf den Platz hinter der Bar verwies, wo sie das Gepäck zur Sicherheit verstaut hatte. Das Pub war mir eigentlich ein bisschen zu »authentisch irisch«, um ehrlich zu sein, aber es lag genau im Stadtzentrum und schenkte am besten ein. Sepiafarbene Fotos aus Castletownberes ruhmreicher Vergangenheit hingen an den nikotinverfärbten Wänden. Alkoholschmuggler in schwarzen Ölzeugponchos, IRA-Freiwillige mit Filzhüten, die geklauten britischen Gewehre über den Schultern. Außerdem neuere Fotos von meinen Schülern, die vom Bürgermeister einen Preis dafür bekommen hatten, dass sie bei der diesjährigen Regatta nicht ertrunken waren. Der hölzerne Nachbau einer irischen Harfe hing an der Wand neben einem riesigen Fernseher, auf dem normalerweise Rugby lief.


  Meine Schwestern waren bereits vorausgestürmt und hatten ein paar schüchterne Norweger davon überzeugt, uns an ihrem Tisch in der einzigen Nische des Lokals Platz zu machen. Ich balancierte drei Pints Stout durch die Menge, als ich ein Gesicht sah, das ich zu kennen glaubte. Dann war es wieder verschwunden. Gerade als ich meinte, mich zu erinnern, woher es mir bekannt vorkam, heulte Rosie auf ihrem Platz wie eine Sirene auf.


  »Die Kleine braucht ihre Medizin, Omi!«, brüllte sie. »Und zwar noch in diesem Jahrhundert, wenn's geht!«


  »Ja, bitte hab Mitleid«, ergänzte Aoife und beugte sich zum Entzücken der Norweger so weit nach vorne, dass sie ihr in den Ausschnitt starren konnten.


  Ich lachte und stellte die Gläser auf unseren Tisch. Rosie hatte ihres geleert, bevor ihre Schwester den ersten Schluck genommen hatte. Ich hatte mich gerade gesetzt, als ich eine Stimme hörte, die ich wirklich erkannte. Sie kam aus dem Nichts und aus allen Richtungen und brachte alle zum Schweigen, die schimpfenden Säufer, die glücklichen Touristen und die von einem iPod gespeiste Jukebox, aus der gerade ein Lied über die Vergeblichkeit der Liebe dudelte. Schon bevor ich ihre Quelle ausmachte, wusste ich, wem sie gehörte.


  Jim trank die Aufmerksamkeit seines Publikums, als wäre es ein gut eingeschenktes Guinness.


  »Geneigte Damen, edle Herren und ehrenwerte Gäste dieses wunderbaren Etablissements«, sagte der gut aussehende Kerl, der auf einem Barhocker hinten bei den Toiletten thronte. Er trug seine Lederjacke und hatte das Haar aus dem Gesicht gestrichen, das ich seit heute Morgen nicht mehr vergessen konnte. »Mein Name lautet Jim Quick, obwohl man mich auch unter anderen Namen kennt. Manche schlechter, manche besser. Heute wurde ich gebeten, euch alle in der uralten Tradition der seanchai mit einer Geschichte von Liebe, Leid und Gefahr zu erfreuen.«


  Der letzte fahrende Sänger, der in die Stadt gekommen war, zählte mindestens sechzig Lenze, und sein Kostüm bestand aus einem räudigen Bart. Das Publikum hatte sich auf zwei Säufer beschränkt. Das hier war eindeutig besser.


  Aus der alkoholisierten Menge stiegen begeisterte Rufe auf: »Erzähl, Junge!«, schrie ein Trawlerkapitän, der noch seinen Arbeitskittel trug. »Wuu-huu«, kreischte ein englisches Mädchen, zog ihr T-Shirt hoch und bekam deutlich mehr Applaus als der Fischer.


  Und ich? Ich starrte Jim mauloffen und wie gelähmt an. Ich konnte nicht anders.


  »Wir seanchai bilden eine uralte Bruderschaft der Erzähler, aber von unserer Zunft sind nur noch wenige übrig. Deshalb leben wir von der Güte unserer Zuhörer«, fuhr er fort, richtete seine Bernsteinaugen auf Frauen und Männer und bekam keinen einzigen desinteressierten Blick zurück. Ohne die Stimme zu erheben, brachte er alle dazu, ihm zuzuhören. »Es ist eine lange Geschichte, und heute kann ich euch nur das erste Kapitel bieten. Ich werde sie in anderen Städten weitererzählen. Aber wenn ihr nach dem heutigen Abend noch nicht genug habt und mehr hören wollt, dann fragt meinen Freund da drüben. Er weiß, wo es weitergehen wird.« Jim deutete zur Bar, wo ein asiatisch aussehender Mann mit einer Schlägervisage mit einem Glas Sprudel stand, sein Gesicht halb hinter dem aufgestellten Kragen seiner Cowboyjacke verborgen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Aoife, als sie mein erschlafftes Gesicht sah.


  »Ihr geht's gut«, sagte Roisin und tätschelte mir mit übertriebener schwesterlicher Zuneigung die Hand. »Sie hat gerade das bekommen, weshalb sie hier ist, glaube ich.«


  Ich war zu gebannt von Jim, um ihr eine zu scheuern. Und ich war nicht die Einzige. Bronagh, die übereifrige Anfängerin, hatte rote Flecken auf den Wangen. Jedes Mal, wenn wir sie in ihrer brandneuen Garda-Uniform sahen, fiel es uns schwerer, uns vorzustellen, dass wir schon mit ihr gespielt hatten, bevor wir »Ach, sei still, Bronagh, du redest nur Blech« sagen konnten. Sie hatte uns auf dem Spielplatz schon immer herumkommandiert, deshalb war ich eigentlich nicht überrascht, als sie plötzlich einen Schreibtisch in der örtlichen Polizeiwache besetzte. Sie kaute an ihren Fingernägeln und beobachtete, wie Jim sich im Rampenlicht sonnte. Sogar Mary Catherine Cremins Mutter, die ein Lebendgewicht von über hundert Kilo hatte, stopfte nicht länger Fritten mit geschmolzenem Käse in sich hinein, sondern starrte auf die von einem einzelnen Scheinwerfer beleuchtete Gestalt.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, aber ich werde mich immer an die ehrfürchtige Stille erinnern, die Jims Geschichte an diesem Abend vorausging. Denn in gewisser Hinsicht war dies der letzte friedliche Augenblick, den wir drei Schwestern zusammen erleben sollten. Das einzige Geräusch war das Summen des Aquariums neben der Tür.


  


  Jim erhob sich von seinem Hocker, zog die Jacke aus und starrte in die rauchgeschwängerte Luft. Er hob die Hände, und mit einer Geste, die einem Zauberer geziemt hätte, beugte er sich in Richtung seiner Zuhörer.


  »Schließt eure Augen, und stellt euch eine Familie vor, die dem Bösen anheim fiel«, begann er.


  


  VIII.


  »Nicht weit von diesem Ort, an dem wir uns heute versammelt haben, stand einst eine stolze Burg, von fünf Türmen bewacht«, deklamierte Jim in einem gleichmäßigen Tonfall, der bis in die hintersten Winkel des Raumes drang.


  »Niemand weiß, wann sie erbaut wurde, denn als sie schließlich fiel, blieb nicht ein einziger Stein erhalten, der ihre Geschichte hätte bezeugen könnte. Vielleicht erhob sie sich auf der anderen Seite des Parkplatzes da draußen oder hinter den weiten Feldern, die sich östlich der Stadt erstrecken. Die Alten, die mir ihre Geheimnisse anvertrauten, berichteten nur, dass sie jahrhundertelang unbezwungen blieb. Weder fremde Eroberer noch Verräter innerhalb der moosbedeckten Granitmauern brachten sie zu Fall. Das Burgtor war aus schweren schwarzen Eichenbrettern gezimmert, als habe die Mauer einen stets geöffneten, gierigen Schlund, um verirrte Wanderer zu verschlingen. Wenn das Tor aufging, erschallten Trompetenstöße, die Mensch und Tier dazu anhielten, schleunigst das Weite zu suchen. Denn dies bedeutete, dass die Männer des Clans Ua Eitirsceoil vorbeiritten, mit umgeschnallten Schwertern, die gegen die Flanken ihrer Pferde klirrten.«


  »Hatte die Burg auch einen Namen?«, fragte Bronagh, die ihr frisch gezapftes Pint völlig vergessen hatte. Sie hatte das Kinn auf die Uniform gesenkt, als sei sie schüchtern. Aber in ihren Augen leuchtete alles andere als Schüchternheit. Sie hätte Jim auch gebannt zugehört, wenn er ihr aus dem verdammten Telefonbuch vorgelesen hätte.


  Jim erlaubte ihr, den Bann für einen Moment zu brechen. Ein paar Stammgäste starrten Bronagh tadelnd an, und sie spielte zur Ablenkung mit dem Reißverschluss ihrer Jacke. Jim griff nach seinem eigenen Bier, nahm einen extralangen Schluck und nickte. Eine schwarze Locke fiel ihm in die Stirn, und ich sah Aoife interessiert blinzeln. Auch sie hatte inzwischen gewittert, dass dieser Mann etwas Besonderes war. Wieder spürte ich einen jähen Anflug von Eifersucht. Und die Geschichte hatte noch gar nicht richtig begonnen.


  »Wenn man dem alten Mann glauben will, der mir die Geschichte erzählt hat, dann wurde sie viele Jahre lang von den Bewohnern der Umgebung ehrfürchtig Dun an Bhaintrigh genannt, die Festung des Witwers. Denn der Burgherr, König Stiofan, trauerte seit langer Zeit um seine Frau. Deshalb war auch das Tor so schwarz wie das Leichentuch, in dem man sie im zarten Alter von neunzehn Jahren begraben hatte. Die Geburt ihrer Zwillingssöhne hatte ihren zarten Körper zerstört. Der König war inzwischen fast siebzig Jahre alt und herrschte noch immer über die Festung, die Felder und die Wälder der Umgebung. Aber sogar die Wölfe, die manchmal mutig genug waren, die äußeren Schutzwälle zu umstreifen, wichen schnell zurück, wenn der greise König über die Brustwehr wandelte. Sein Bart berührte beinahe den Boden, und er trug einen Fetzen schwarzes Tuch wie eine Reliquie in den Händen. Sein Klagegeheul übertraf das der Raubtiere des undurchdringlichen Waldes an Schmerz und Wildheit bei Weitem. Denn das Alter hatte nur seinen Verstand getrübt. Sein Leid und seine Liebe blieben in seinem Herzen so frisch, als seien sie unter ewigem Eis begraben. Sein Leben kümmerte ihn nicht mehr. Sogar seine treuesten Krieger murrten, die Burg werde bald fallen, wenn es nichts anderes zu bewahren gebe als die Schatten einer glorreichen Vergangenheit. Euan und Ned, die Söhne des Königs, erreichten das Mannesalter gerade rechtzeitig, um ihre Heimstatt und ihren gebrechlichen Vater zu verteidigen. Denn der Krieg, der das übrige Irland bereits verschlungen hatte, stand nun an den Grenzen von Munster und damit auch West Cork.


  Man schrieb das Jahr 1177, und die siegreichen Armeen der Normannen und Engländer hatten schon seit sieben Jahren große Teile von Ulster, Leinster und Connacht in Angst und Schrecken versetzt. Leinsters König Dennot McMurroagh hatte die Lunte 1168 gezündet, als man ihn aus seiner Burg vertrieb und er sich gezwungen sah, auf der anderen Seite der irischen See um Hilfe zu flehen. Der walisisch-normannische Lord Richard de Clare, Zweiter Earl of Pembroke, den alle nur „Strongbow< nannten, war gerne bereit, ihn zu unterstützen, und half ihm dabei, riesige Teile der verlorenen Gebiete zurückzuerobern.


  Die normannische Invasion hatte begonnen.


  Und sie war natürlich noch lange nicht zu Ende, denn Macht ist so unberechenbar wie ein Waldbrand.


  Bald brachen überall Scharmützel aus, und die an die Macht gelangten irischen Kriegsherren wurden nach und nach eine echte Gefahr für die englischen Herren, die sie unterstützt hatten. In den folgenden zweihundert Jahren tobten sowohl Schlachten zwischen irischen Königen und Normannen als auch zwischen den Iren untereinander. Landkarten wurden neu gezeichnet. Bündnisse wechselten schneller als die Gezeiten. Und nur die Kämpferischsten und Schlauesten hissten am Abend nach der Schlacht noch ihre Flaggen um die Lager der Anführer.


  Doch in all diesen Jahren hatte es keine Invasionsarmee geschafft, die Mauern von Dun an Bhaintrigh zu erstürmen.


  „Gebt mir eine Rüstung und ein Schwert, Vater«, forderte Ned an seinem siebzehnten Geburtstag, als die Truppen des normannischen Lords Miles de Cogan durch das östliche Cork zogen, Tribute einforderten und allen Widerstand niederschlugen. Bald würden sie vor dem schwarzen Tor stehen und versuchen, es niederzureißen. Oe Cogan verfügte über Bogenschützen aus Wales und Kavallerie aus Frankreich. Seine Truppen waren wohlgenährt und gut bewaffnet und sein Haar immer perfekt frisiert. Er kannte nur eine Angst: dass keine schöne Grafschaft für ihn mehr übrig sein würde, wenn er den Sieg errungen hatte.


  Ned, der schon immer entschlossener gewesen war als sein ängstlicherer Bruder Euan, bekam seinen Willen, hauptsächlich weil sein Vater unsichtbaren Geistern mehr Gehör schenkte als ihm. Und so ritt Ned im Morgengrauen des folgenden Tages dem Eroberer mit der ganzen Kraft seiner Überzeugung entgegen. Doch täuscht euch nicht. In Ned brannte nicht das Verlangen nach Ehre und Ruhm. Er wollte nur die Burg beschützen und kannte den Wald sehr viel besser als die Normannen, wie diese zu ihrem Leidwesen bald erfahren sollten. Seine rote Mähne und seine kräftige Statur wirkten auf dem schwarzen Hengst seines Vaters sehr beeindruckend. Ihm folgten die besten Reiter des Clans, die donnernden Hufe ihrer Pferde ließen die regen


  nasse Erde des Waldes erzittern.


  Aber einer blieb in den Mauern der Burg zurück.


  Die Zwillinge unterschieden sich, was ihren Mut anging, wie Tag und Nacht. Euan hatte sich in seinem Schlafzimmer versteckt, als der Hauptmann der Wache alle Männer zu den Waffen rief. Er saß reglos da, die Fäuste geballt, und sah, wie die Fahne seines Bruders im Winde flatterte. Und er hasste seine eigene Furcht noch mehr als die Tapferkeit, die sein Zwilling an den Tag legte. Als er sich am Nachmittag schließlich auf der Brüstung zeigte und vorgab, den morgendlichen Aufruf verschlafen zu haben, wendeten sich sogar die Waschfrauen voller Verachtung von ihm ab. Sein eigener Vater löste sich einen Augenblick von den verschwommenen Bildern der Vergangenheit, in denen er lebte, und starrte ihn wortlos an. Dann beugte er voll Scham sein Haupt und entfernte sich. Euan folgte ihm, um sich zu rechtfertigen, doch sein Vater reagierte nicht.


  Als es Abend wurde, hörte man hinter den Eichen in weiter Ferne das Klirren von Schwertern. Was Ned dort vorgefunden hatte, war nicht bereit zurückzuweichen.


  Schließlich nahm sich Euan ein Pferd, das in den Ställen zurückgelassen worden war, und ritt zum Tor hinaus. Wütend hieb er mit einem Schwert auf die Luft ein, das mindestens zwei Nummern zu groß für ihn war. Während sein Bruder täglich mit drei starken Soldaten seines Vaters den Kampf trainiert hatte, zog es Euan vor, sich zu verkleiden und seine Abende in den Tavernen der umliegenden Städte zu verbringen. Er nahm seine Laute mit und schlug sie immer, wenn er ein hübsches Augenpaar erblickte. Die Städter wussten natürlich, wer er war, ließen sich aber nichts anmerken, selbst wenn seine Verkleidung noch weniger originell war als die eines fahrenden Sängers. Doch manchmal kamen am späten Nachmittag des folgenden Tages Mädchen aus Dun an Bhaintrigh zurück, deren Augen Geschichten erzählten, die ihre Münder nicht aussprechen konnten. Euan hatte sie dazu gezwungen, Dinge mit ihm zu tun, für die sie vom Pfarrer niemals die Absolution erhalten würden.


  Euan kam es vor, als hinge der Himmel so tief, dass er beinahe die Baumkronen berührte. Blauschwarze Wolken schickten Blitze so dicht neben ihn, dass er die verbrannten Haare in der Mähne seines Pferdes riechen konnte. Er peitschte das verängstigte Tier vorwärts.


  Euan drang tiefer in den Wald vor, und die Geräusche der Schlacht veränderten sich. Die Schreie und Bitten um Gnade verebbten, und um ihn herum erhob sich ein Chor von Klängen, die viel älter waren. Und geduldig warteten.


  Er meinte, Flüstern und Ächzen zu hören, als starrten die Bäume selbst ihm nach, während er den Hufabdrücken folgte, die selbst im Licht seiner Fackel nur schwer auszumachen waren. Bernsteinfarbene Lichtpunkte schwebten paarweise hinter der ersten Baumreihe, und ihr Anblick ließ ihn erbeben. Er wusste, dass sich die Wölfe im Herrschaftsgebiet seines Vaters seit Beginn des Krieges stark vermehrt hatten, da alle Schwerter nur noch nach normannischen Kehlen zielten. Euan kam es so vor, als begriffen sie, dass die Menschen sich nicht mehr für sie interessierten und dass ihre Angst vor den Waffen der Menschen nachgelassen hatte. Ein leises, ununterbrochenes Knurren folgte ihm den ganzen Weg bis zu einer Lichtung, die er gut kannte, denn hier hatten er und sein Bruder oft miteinander gespielt und sich mit Holzschwertern so lange duelliert, bis einer vor Schmerz weinte. Meist war das Euan gewesen.


  Dort erwartete Euan nun ein Anblick, der seinen bisherigen Zorn verblassen ließ gegenüber der unbändigen Wut, die nun in seiner glatten Kehle aufstieg.


  Ned hatte die feindlichen Reiter in eine Falle gelockt.


  Er hatte ein kleines Trüppchen Reiter als Vorhut abgestellt, in der Hoffnung, sie würden den Großteil der Armee des Eroberers zu diesem Ort locken, von dem es kein Entrinnen gab. Die Normannen wussten nicht um die vielen dunklen Orte dieses Landes und hatten den Köder geschluckt. Und nun steckten ihre Pferde bis zum Bauch in feinstem irischen Schlamm, von allen Seiten waren sie von Bäumen umgeben. Die walisischen Bogenschützen verloren unter dem niedrigen Blätterdach die Orientierung und begannen, voller Verwirrung auch ihre eigenen Leute zu beschießen. Neds Fußsoldaten machten kurzen Prozess mit ihnen, trieben den Pferden ihre Schwerter in den Bauch und erledigten dann gnadenlos die Reiter, sobald deren in Paris handgefertigte Kürassen den Boden berührten. Der Wald ächzte jetzt lauter, Blut sickerte schneller als Regenwasser in den morastigen Boden.


  Euan wartete. Wenn er sich jetzt zeigte, würde sein vorheriges Zögern ihn für alle Zeiten als Feigling brandmarken. Er stieg vom Pferd, kauerte sich ins Gras und beobachtete, wie sein Bruder auf seinem edlen schwarzen Hengst über die Lichtung preschte und einen hochgewachsenen walisischen Infanterieoberst niederschlug, bevor dieser noch seine Waffe ziehen konnte. Der Mann hielt sich die Hand vor die blassgrauen Augen, als Ned ihn entleibte. Ned wischte seine Klinge ab, wirbelte herum und suchte nach seiner nächsten Beute.


  Doch dann zeigte sich Gott der Feigheit gewogen.


  »Prinz Ned!« Der Schrei kam aus der Kehle eines irischen Vasallen. »Sie versuchen, uns zu umzingeln! «


  Ein kleines Grüppchen walisischer Bogenschützen war auf der linken Seite durch den Wald gebrochen. Die Dornen hatten ihre Kittel zerfetzt, aber ihre Stimmen waren unversehrt geblieben. Schreiend wie Todesfeen, schnitten sie eine blutige Schneise in die siegreichen irischen Reiter.


  Und genau in diesem Augenblick erhob sich Euan und nutzte seine einzige Chance.


  Alle hatten ihm den Rücken zugekehrt, und seine Ecke des Schlachtfelds blieb unbeobachtet. Außerdem flackerten die meisten Fackeln und erloschen schneller als die Lebenslichter der Soldaten. Euan schlich sich zu dem Pferd seines Bruders und hieb mit dem Schwert gegen dessen Hinterläufe. Inmitten des chaotischen Tumultes hörte niemand die Schreie des fallenden Pferdes, das seinen Reiter unter sich begrub.


  Neds Beine und ein Teil seines Oberkörpers waren eingequetscht. Sein Blick huschte hektisch umher, als er versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Euan näherte sich vorsichtig, die Augen auf das Schlachtfeld gerichtet. Neds Männer sammelten sich gerade zum Gegenangriff. Im Licht der Fackeln wirkten sie vor den Bäumen wie Hunderte von Riesen, doch sie waren immer noch verwirrt durch den heftigen Überraschungsangriff der Waliser.


  „Br. .. Bruder?<, murmelte Ned keuchend, als er die Gestalt erkannte, die sich über ihn beugte.


  „Ja<, antwortete Euan und bestieg sein eigenes Pferd. Er schnallte seine Rüstung fester und zog seine guten Handschuhe aus Ziegenleder wieder an. Dann beugte er sich nach unten und nahm den Schild seines Bruders an sich. Auf dem Stahl glänzte ein Schiff mit drei aufgerollten Segeln.


  „Du sollst in alle Ewigkeit verdammt sein<, flüsterte Ned, dessen Augen im Licht der Fackeln wie Gold glänzten.


  „Das wissen nur Gott und die Parzen<, antwortete Euan und trieb sein Pferd wieder und wieder über die liegende Gestalt, bis die Hufe das Leben seines Zwillingsbruders ausgelöscht hatten. Dann wendete er seine Aufmerksamkeit der Kavallerie seines Clans zu und setzte sich in vollem Galopp an ihre Spitze. Der Anblick seines roten, im Wind flatternden Haares und der emporgereckte Schild seines Bruders verliehen den Truppen neuen Mut, und sie preschten vor, um die Lücke zu schließen, die die Waliser gerissen hatten. Die irischen Fußsoldaten hielten mit ihren Schwertern den Ansturm der Feinde auf und ließen noch weniger Gnade walten als zuvor. Minuten später war die Schlacht vorbei.


  Bald schwiegen auch die Bäume.


  Die Iren feierten ihren Sieg und priesen besonders die rechtzeitige Ankunft von Prinz Euan, nachdem ihr geliebter Anführer eines solch unwürdigen Todes gestorben war, wahrscheinlich von der Hand eines feigen Franzosen. Der Feind zog sich zurück und suchte sich andere Gebiete, die es zu erobern galt. Dun an Bhaintrigh blieb weiterhin unbezwungen.


  Nun begann Euans Herrschaft.


  Er sorgte nach seiner triumphalen Rückkehr dafür, dass sein Vater Ned ein Heldenbegräbnis ausrichtete. Euan hielt eine bewegende Grabrede und sprach von Neds „kriegerischem Geist, der ihn das Leben gekostet hatte<.


  Sein Vater ertrug den Verlust eines weiteren geliebten Menschen nicht und folgte Ned kaum einen Monat später ins Grab. Seine Grabrede fiel deutlich kürzer und deutlich weniger herzlich aus. Innerhalb eines Tages verwandelte Euan die Gemächer seines Vaters in ein Bordell und ließ seine Soldaten junge Frauen aus den umliegenden Dörfern zusammentreiben und in die Burg bringen, um seinen Sieg und die Thronbesteigung zu feiern. Die Diener schauten zur Seite. Und die Geschichten seiner merkwürdigen Vorlieben verbreiteten sich immer weiter, je öfter ein junges Mädchen mit gesenktem Blick den Hügel hinunterschlich.


  Manche, raunten sich die Leute zu, kehrten nie wieder nach Hause zurück.


  Doch König Euan entdeckte bald eine Leidenschaft für sich, die ihn viel stärker fesselte als die Jagd nach Frauen.


  Er wagte sich immer tiefer in den Wald vor und jagte Wölfe. Innerhalb eines Jahres staken mehr als hundert Wolfsköpfe auf langen Pfählen in der Großen Halle, in der sein Vater früher das jährliche Blumenfest veranstaltet hatte. Nun soffen Jäger, die seine Familie früher niemals eines Blickes gewürdigt hätte, die Metfässer der Burg leer. In schwarzes Leder gekleidet, prahlten sie mit den Jagderfolgen des Tages und maßen sich darin, wer mehr Wölfe erlegt hatte. Aus Dankbarkeit fertigte einer für Euan einen Kopfschmuck an, der aus dem ausgehöhlten Schädel eines Wolfes bestand. Der König nahm ihn mit echten Tränen der Rührung entgegen und stülpte ihn sich über den Kopf. Er passte beinahe zu gut, und das Kerzenlicht ließ die beiden Augenpaare glänzen. Er trug den Wolfskopf die ganze Nacht, auch als er sich zu den drei Mädchen legte, die kaum alt genug waren, um zu verstehen, warum man sie in die Gemächer des Königs gebracht hatte. Und am nächsten Morgen gab er dem Sitz seiner Familie einen neuen Namen, der zu seiner neuesten Leidenschaft passte.


  Der Name Dun an Bhaintrigh war nicht länger angemessen, da der Witwer nun gestorben war. Von nun an sollte die Burg mit dem schwarzen Tor für alle Zeiten als Dun an Fhaoil bekannt sein, die Festung des Wolfes. Welcher Name hätte besser gepasst?


  Er verbannte das uralte nautische Wappen seiner Familie von den Mauern und Bannern und ersetzte es durch einen grimmigen Wolf, der über eine Lichtung rannte, als Symbol für sein Glück und die Wildheit, die in ihm steckte.


  König Euan lebte noch drei Jahre so weiter.


  Bis Gott endlich beschloss, Feigheit und Verrat nicht länger zu belohnen.


  Euan ritt mit einer kleinen Eskorte durch die Grenzgebiete seines Landes. Er fühlte sich großartig. Seine Diener, die ein paar Meilen hinter ihm waren, da sie seine Beute aufsammeln mussten, trugen bereits drei prächtige Grauwölfe und zwei ihrer Jungen in ihren ledernen Netzen. Der König gab seinem Pferd die Sporen und wählte einen Weg, der in ein ihm unbekanntes Waldgebiet führte. Zum ersten Mal seit Jahren stieg Furcht in ihm auf, und er versuchte sie niederzukämpfen. Es war erst drei Uhr nachmittags, aber die Schatten unter den Bäumen schienen Gestalt anzunehmen. Das spröde Ächzen, das er vor Jahren gehört hatte, als er auf die Truppen seines Bruders stieß, schien nun aus jedem Ast zu dringen.


  „Aberglaube“, schrie er den Bäumen zu, doch sie blieben stumm. „Alte Ammenmärchen!“ Seine Wachen riefen weit hinter ihm seinen Namen. Doch er schwieg. Denn wenn er seine kindische Angst vor der Dunkelheit nicht überwand, wie konnte er dann hoffen, eines Tages über ganz Cork zu herrschen? Oder gar ganz Munster zurückzuerobern und die Normannen wieder ins Meer zu treiben? Er ritt weiter, und die ängstlichen Stimmen hinter ihm wurden bald von den Blättern verschluckt. Er ritt um eine Biegung und sah, dass er nicht alleine war.


  Ein Wolf saß auf dem Pfad vor ihm.


  Er schien mit beinahe menschlicher Geduld auf ihn zu warten.


  Euans Pferd geriet in Panik, warf ihn ab und galoppierte dann wiehernd davon. Euan rappelte sich auf und zog eilig sein Schwert. Sein Wolfshelm war ihm vom Kopf gefallen und rollte langsam auf seinen lebenden Artverwandten zu, der immer noch völlig unbeweglich dasaß, als warte er auf ein Zeichen.


  „Bist du wirklich? „, wagte Euan schließlich zu fragen und holte keuchend Atem.


  Der Wolf blinzelte langsam und lief dann auf ihn zu. Euan hieb mit dem Schwert um sich, um die Vision zu vertreiben. Aber ohne dass die Schritte auf den Blättern ein Geräusch verursachten, schritt die Kreatur weiter, bis sie so dicht vor ihm stand, dass er die schwarzen Sprenkel in seinen honigfarbenen Augen erkennen konnte.


  „So wirklich wie du“, sagte das Tier, ohne die Schnauze zu bewegen. Die Stimme hallte nur in Euans Kopf wider.


  „Antworte mir: Hat dich das Leben, das du gestohlen hast, glücklich gemacht?“


  „Verschwinde“, schrie Euan und hieb auf den Wolf ein, der seinen stümperhaften Vorstößen mühelos auswich und wie ein treuer Hund zurückkehrte.


  „Haben dir die Morde an jungen Frauen und meinen Verwandten die Angst genommen?“ Der Wolf senkte jetzt den Kopf, und die Haare seines Fells stellten sich auf, als habe ihn der Blitz getroffen. Reißzähne, die so lang waren wie menschliche Finger, zeigten sich, als er die Lefzen nach oben zog.


  „Ich bitte um Vergebung für all meine Sünden“, sagte Euan, doch in seinem Herzen verspürte er keine Reue.


  „Du wirst für all die Leben bezahlen, die du ausgelöscht hast“, knurrte der Wolf, sprang Euan an und warf ihn auf den Rücken. Bevor er die Fänge an seiner Kehle spürte, hörte er die Stimme in seinem Kopf sagen: „Und ich verspreche dir, dass du wahre Furcht kennenlernen wirst. Du wirst lernen, was es heißt, durchs Land zu streifen und überall gehasst und verachtet zu werden. Du wirst erfahren, wie es sich anfühlt, gejagt und aus reiner Lust ermordet zu werden. Vergiss nur eines nicht: Du hast nur eine Möglichkeit, dein altes Leben zurückzugewinnen. Bringe jemanden dazu, dich trotz des Hasses für dein Wesen zu lieben und sich für dich zu opfern. Aber das kann dir nur gelingen, wenn du dein bisheriges Leben nicht völlig vergisst.“ Das Tier sah Euan an, drang durch alle Mauern, die dieser um sein Herz gebaut hatte, und erblickte seine dunkelsten Gelüste. „Vielleicht wirst du mich wiedersehen“, sagte der Wolf. „Vielleicht auch nicht. Es liegt allein an dir.“


  „Was meinst du damit?“


  Könnten Wölfe lächeln, hätte dieser es getan. Er drehte den Kopf fast kokett zur Seite und sagte: „Das wirst du schon merken im Lauf der Zeit.“


  „Wie lange ... wird das dauern“, keuchte Euan. Er bekam kaum noch Luft.


  Die Augen des Tieres brannten wie die Fackeln in der Nacht, in der er seinen Bruder getötet hatte.


  „Das wissen nur Gott und die Parzen“, sagte er und biss zu. Der Schmerz in seiner Kehle überwältigte Euan, und ihm schwanden die Sinne.


  Als er aufwachte, glaubte er, er sei im Himmel.


  Lerchen zwitscherten, und die Sonne brannte ihm ins Gesicht.


  Ein schrecklicher Traum, in dem ihm ein Wolf die Kehle durchgebissen hatte, schwirrte ihm durch den Kopf, verblasste aber schnell. Sehr vorsichtig öffnete er die Augen und sah, dass er immer noch im Wald lag, wo es inzwischen wieder Tag geworden war. Die Blätter rauschten lauter im Wind als sonst. Der Geruch von frisch geerntetem Getreide brannte ihm stärker als sonst in den Nüstern, und bevor er darüber nachdenken konnte, warum das so war, ließ ihn ein anderer Geruch beinahe in Ohnmacht sinken. Es war der Duft eines frisch getöteten Rehs, das irgendwo in der Nähe lag und dessen Blut salzig und durchdringend in die Hitze des Tages stieg. Er spürte, wie das Blut in seinen Ohren das Lied sang, dass er bisher erst einmal vernommen hatte: kurz bevor er seinen Bruder zu Tode trampelte. Das süße Rauschen kurz vor dem tödlichen Schlag.


  „Da ist er!“, hörte er jemanden schreien. „Hierher!“


  „Gott sei Dank“, sagte Euan, denn er hatte die Stimme seines erbarmungslosesten Jägers erkannt. „Ich habe darum gebetet, dass ... „


  Er verstummte, denn aus seinem Mund kamen nicht die richtigen Laute. Er hörte nur eine Art sinnloses Gurgeln. Dann erinnerte er sich an den Biss des Wolfes und wusste, dass seine Stimmbänder wahrscheinlich verletzt waren. Er erhob sich. Bevor er seinen Jägern zuwinken konnte, surrte ein Pfeil in den Baum direkt neben ihm. Er zuckte zusammen.


  „Padraic, ich bin's! Nicht!“, versuchte er wütend zu schreien, aber er brachte kein Wort heraus. Ein Reiter in schwarzem Leder preschte direkt auf ihn zu und schwang eine Keule. Euan rannte so schnell, wie er in seinem kurzen Leben noch nie gerannt war. Gott, sein Herz schlug so heftig in seiner Brust, als sei es dreimal so groß wie zuvor. Er hechtete mit einer Leichtigkeit über Felsen und Hecken, von der er als Junge immer geträumt hatte, und spürte, wie sich seine Muskeln spannten und ihn durch die Luft katapultierten. Als er sich endlich eine Pause gönnte, entdeckte er einen Bach, dessen Oberfläche in der windstillen Luft ganz ruhig dalag. Euan beugte sich vor, um zu trinken.


  Seiner verletzten Kehle entfuhr ein entsetztes Knurren. Von der Wasseroberfläche blickte ihm ein Wolf entgegen.


  Er blickte an sich herunter und sah dickes Fell und Pfoten, wo gestern noch seine Hunde gewesen waren. Euan schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das musste ein Traum sein. Er öffnete die Augen wieder und lehnte sich bis zum Wasser vor. Seine schwarze Schnauze berührte den kalten Bach. Er roch die Lachse und Frösche, die darin verendet waren, und spürte instinktiv, dass das Wasser ein paar Meter stromaufwärts frischer war. Er roch auch totes walisisches Blut, dessen Gestank sich mit dem verfaulender Zweige mischte. Er zog sein pelziges Gesicht zurück, saß heftig atmend am Ufer und sah auf seine Haut, die zu grauem Fell geworden war. Sein Körper war nun groß und muskulös, und von der Wunde, die ihm der Wolf im Wald zugefügt hatte, war nur eine kleine Kruste an seinem Hals geblieben. Beinahe gegen seinen Willen erfüllte ihn Bewunderung für seinen neuen Körper. Jetzt war er nicht länger der schmächtige Zwilling, über den die Leute trotz der Krone seines Vaters insgeheim spotteten. Solche Macht! Solche Kraft! Nie hätte er sich träumen lassen...


  „Hier entlang!“, schrie einer seiner besten Wolfsjäger ein paar Heckenreihen hinter ihm, und die Hufe der Pferde klangen wie laute Explosionen.


  Euan rannte weiter und hielt erst an, als der Himmel schwarz geworden war und seinen diamantenen Sternenteppich ausgerollt hatte, dessen Strahlen ihn blendete. War das der Große Wagen? Wie hieß noch gleich die Kette blinkender Sterne daneben? Er fragte sich, ob sein Bruder von den Sternen auf ihn herabblickte und ob er ihn überhaupt noch erkannte. Aber die Gedanken an Ned, der ihm vor langer Zeit „Gottes leuchtende Augen“ erklärt hatte, wurden vom hungrigen Gesang seines neuen Blutes vertrieben. Einem Wolf war es egal, was die Sternbilder bedeuteten. Für ihn war nur wichtig, dass Neumond war und die Jäger ihn so weniger leicht entdecken würden. Er drehte den Kopf und lauschte. Im Gras bewegte sich etwas. Leichte Beute.


  Am selben Abend verschlang Euan einen Hasen, den er gefangen hatte, in drei Bissen, während dieser noch zwischen seinen Fängen strampelte. Als er das Fleisch schmeckte, hörte er einen neuen, hungrigen Rhythmus, der für kurze Zeit alle anderen Geräusche seiner Umgebung übertönte. Endlich rollte er sich unter einem Baum zusammen. Euan war nass und müde vom Laufen, seine Pfoten waren aufgerissen und geschwollen. Seine letzten Erinnerungen an ein Leben in seidenen Gemächern, zwischen den Beinen junger Frauen und in der Großen Halle, wo Hunderte von Wolfsköpfen wehmütig auf ihn herunterblickten, verblassten und vergingen. Sie wurden durch den Wunsch ersetzt zu überleben. Egal, wie.


  Der Wolf in ihm jubelte, weil er in dieses großartige Raubtier verwandelt worden war.


  Der Teil seines Wesens, der noch menschlich war, verspürte nur kindische Furcht.


  Er lag eine Weile unter dem Baum, lauschte den ächzenden Stimmen der Zweige und spürte den Herzschlag aller Rehe, Ratten und Eulen des Waldes, so weit seine neuen Augen reichten. Die Verwandlung war abgeschlossen. Der Fluch des Wolfes hing wie eine schwere Wolke Weihrauch über ihm, und die Warnung hallte noch immer in seinem Kopf wider. Er spürte, wie der Druck zwischen seinen Ohren stärker wurde, und öffnete die Kiefer.


  Und von animalischem Instinkt geleitet, warf der Wolf den Kopf in den Nacken und heulte.«


  


  IX.


  Ich sehe immer noch vor mir, wie Jim auf seinem Barhocker saß und den Applaus genoss. Mistkerl.


  »So endet der erste Teil meiner Geschichte«, sagte er in bester seanchai-Manier und blieb gelassen sitzen, während ihm alle, vom wettergegerbten Fischer bis zu Möchte-gern-Paris-Hilton-Girlies im Sport-BH, donnernd applaudierten. Er nickte und wollte sich gerade unter die Zuschauer mischen, als sich jemand zu Wort meldete:


  »Was wird denn nun aus Euan? Muss er für immer ein Wolf bleiben?«


  Ich schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam. Es war nicht schwer, die Quelle dieses kleinen Flirtversuchs zu erraten. Sarah McDonnell hatte sich zu Jim durchgedrängelt und stand nun in ihrem besten Ausgehoutfit direkt vor ihm. Die Farbe ihrer Unterwäsche zu erraten war keine Kunst, aber das ist mit einkalkuliert, wenn man Hüftjeans und ein schwarzes T-Shirt, das nur knapp über die Brüste reicht, in eine Kneipe anzieht. Sie trug Schuhe mit Strassapplikationen, lächelte ihn an und klimperte mit ihren blau getuschten Wimpern. Ich hatte gesehen, wie sie in der Bank diesen Blick mit einem Taschenspiegel geübt hatte, wenn sie sich von den Kunden unbeobachtet fühlte. Sie war höchstens zwanzig, hübsch wie ein Frühlingsmorgen und dumm wie Brot. Ihre Ohrringe sahen aus, als hätte sie die Dinger von der Wand eines indischen Restaurants geklaut.


  Na gut, so schlimm war sie auch nicht, und es ist auch nicht besonders nett von mir, schlecht über die Toten zu reden. Verzeih mir, Heilige Jungfrau. Aber wenn ein Mädchen nicht mal eifersüchtig sein darf, wenn sie die wichtigste Geschichte ihres Lebens erzählt und wahrscheinlich selbst nicht mehr lange auf dieser Welt weilen wird, wann dann?


  Jim hatte jedenfalls nicht viel übrig für ihre aufdringliche Art, und er antwortete nicht nur ihr, sondern dem ganzen Publikum. Er drehte seinen Charme runter wie einen Dimmer, ließ Sarah im Dunkeln stehen und wandte sein Licht den anderen zu. »Alle wahren Geschichten haben einen Anfang, eine Mitte und ein Ende. Habt also Geduld«, sagte er, und das Girlie in der hautengen Jeans runzelte die Stirn. Die Frage war doch ganz simpel gewesen. Wahrscheinlich hatte noch nie ein Mann sie abgewiesen, vor allem dann nicht, wenn sie ihm in ihrem dämlichen Outfit ihre Haut vor die Nase hielt.


  »Ihr könnt mich in den nächsten Tagen in den Städten der Umgebung finden«, fuhr er fort und deutete auf den asiatischen Gentleman an der Bar. »Tomo dort ist mein ... nun, sagen wir Manager. Die verlässliche Kompassnadel, nach der sich mein bescheidenes Leben ausrichtet, was, Tomo?«


  Tomo wandte sich zum Publikum und lächelte ohne rechte Begeisterung. Ich hatte seine Jacke vorher für Jeans gehalten, aber nun sah ich, dass sie aus Wachstuch genäht war und Millionen kleiner Taschen für Angelzeug und Ähnliches hatte. Keine der Taschen war leer. Das Kleidungsstück hatte die Farbe eines Wintermaares. Mit einem Blick bedeutete Tomo Jim, jetzt endlich das Maul zu halten und sich zu verpissen. Keine Ahnung, warum. Ich erinnere mich noch, dass er auch mich kurz anstarrte, beachtete das aber nicht weiter. Als er merkte, wie viele Augen auf seinem olivfarbenen Gesicht ruhten, verneigte er sich theatralisch und streckte den Arm aus wie ein betrunkener Balletttänzer.


  »Das ist wahr, meine Damen, Herren, Mädchen und Jungen, die den Mut haben, den nächsten Teil der Geschichte zu hören«, sagte Tomo mit einer Stimme, die so kindlich sanft klang, dass sie mich aufhorchen ließ. Dieser Kerl verzichtete auf den aufgesetzten Akzent, der in Chinarestaurants so populär war. Seinem Dialekt nach hätte er auch direkt aus Castletownbere stammen können, auch wenn seine Performance eine billige Variante von Jims Show war. Tomo war wahrscheinlich erst fünfundzwanzig, aber er sah uralt aus, als hätten Schnaps und Zigaretten sein hohl-wangiges Gesicht seit seinem zehnten Geburtstag ausgedörrt. »Ich kann euch nicht genau sagen, wo wir uns aufhalten werden, aber es geht das Gerücht, dass die schöne Stadt Adrigole begierig auf unseren Besuch wartet, und zwar übermorgen Abend im Auld Swords Inn. Also strömt herbei, alleine oder zusammen. Und sagt allen Freunden Bescheid, die eine gute Schauergeschichte zu schätzen wissen.«


  Tomo schnappte sich einen alten grauen Filzhut und stülpte ihn sich auf den Kopf. Ich hörte, wie die Münzen darin klimperten. Dann schickte er Jim einen weiteren durchdringenden Blick und verbeugte sich.


  »Gut gesprochen, mein alter Freund«, krähte Jim und stürzte sein lauwarmes Bier hinunter. »Danke sehr. Und mit dieser wunderbaren Ankündigung, meine verehrten Damen und Herren, sagen wir Auf Wiedersehen.«


  Ich erhob mich von meinem Stuhl, bevor ich wusste, wie mir geschah.


  Jim folgte gerade seinem Manager zur Tür, als er mich entdeckte und stehen blieb. An Sarah McDonnels Kopf hätte man sich die Finger verbrühen können, sie kochte vor Wut. Jim flüsterte Tomo etwas ins Ohr, und der japanische Ire sah aus, als habe er ihm eine Ohrfeige gegeben. Er zischte Jim etwas zu, aber Jim brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Im nächsten Moment schlenderte Jim in meine Richtung, und Tomo ging langsam aus dem Pub. Er sah aus wie eine Forelle, die man aus dem Wasser gezogen und am Bachufer liegen gelassen hatte.


  »Gibt's dich zweimal, oder tauchst du einfach überall in dieser Stadt auf?«, fragte er mich und setzte sich ohne Aufforderung neben uns. Roisin verdrehte die Augen, bevor ich ihr einen Tritt geben konnte, aber Aoife sprang sofort auf die unerklärliche erotische Ausstrahlung an, die von der Gestalt neben uns ausging. Sie war allgegenwärtig, dass sogar die Hunde draußen unruhig wurden. Aoife begann, sich durch die Haare zu fahren, und so auffällig hatte ich sie das noch nie vor einem Mann tun sehen.


  »Vielleicht warten noch ein paar Doppelgängerinnen draußen.


  Wer weiß?«, schoss ich zurück. Mann, war ich stolz auf mich. »Hältst du so den Benzinschlucker am Leben, oder besteht deine Arbeit darin, täglich einen Schweden aus dem Land zu vertreiben? «


  Er grinste nur.


  Roisin sagte: »Worüber redet ihr eigentlich?«


  »Ein Insiderwitz, Miss«, sagte Jim. Er sah niemanden außer mir so an, wie er es am Vormittag getan hatte. Und noch bevor ich seine Hand berührt hatte, wusste ich, dass ich Finbar heute Nacht mehr als einmal betrügen würde, und fühlte mich beinahe schuldig. Meine Schwestern standen auf und packten ihre Siebensachen zusammen, als hätte ich ihnen ein »Verpisst-euch«-Telegramm geschickt. Aoife zwinkerte. Rosie trank unsere beiden Pints in zwei langen Schlucken aus und verwuschelte mir das Haar, bevor sie ging.


  Nun ruhten die Sirupaugen allein auf mir.


  »Was hast du heute noch so vor?«, fragte ich, aber nur, weil ich sehen wollte, wie seine Pupillen sich bewegten. Ich wusste es ganz genau.


  Und als am nächsten Morgen der Unterricht begann, musste sich die Sphinx alleine um die kleinen Monster in meiner fünften Klasse kümmern.


  Muss ich dir Einzelheiten über diese Nacht erzählen?


  Na ja, es lässt sich wohl nicht vermeiden, auch wenn du dir wahrscheinlich denken kannst, worauf das Ganze hinauslief. Also gut, bringen wir's hinter uns. Aber falls du dir vorstellst, dass er mich auf den Küchentisch warf und mich bestieg, kaum dass ich aus dem Häschen geschlüpft war, dann hast du dich getäuscht. Und schäm dich für deine unanständigen Gedanken! Denn so war es nicht. Jims einzigartiges Talent war, dass er mit traumwandlerischer Sicherheit erahnte, was sein Gegenüber brauchte, sich dann lange, lange zurückhielt, bis die Erfüllung dieser Bedürfnisse schließlich so wertvoll wirkte wie ein Geschenk des Schicksals.


  Wir standen in meiner Küche, und ich machte uns zwei Tassen starken Tee mit Milch. Ich hatte ihn nicht einmal gefragt, ob er überhaupt Tee wollte. Und während ich über Rosies Obsession für Amateurfunk plapperte und darüber, dass Aoife sich in ihrem Taxi wahrscheinlich fühlt wie Robert de Niro in Taxi Driver, blieb er zunächst ziemlich stumm. Er sah sich um, als erwartete er Besuch. Ich linste verstohlen auf mein Spiegelbild in der Fensterscheibe, um meine Frisur zu überprüfen, und erzählte ihm von Moiras neuem Faible für katholischen Nippes. Vielleicht riss ich sogar einen Witz darüber, ich weiß es nicht mehr genau.


  Was ich noch genau weiß, ist, dass er zuerst meinen Nacken berührte.


  Er strich nur ganz leicht darüber, bevor er an mir vorbeiging und es sich bei mir gemütlich machte. Würde so etwas heute passieren, wüsste ich wahrscheinlich, dass er sein Territorium markierte, bevor er zum Sprung ansetzte. Damals fand ich es einfach nur cool, dass er mich nicht sofort gegen die Wand drückte und an seinem Reißverschluss fummelte, wie es Finbar nach unserem ersten gemeinsamen Abendessen getan hatte. Jim verharrte vor meinen Porzellanfiguren und lächelte. Ich wurde rot. Es waren nämlich ziemlich viele ... Souvenirs von Orten, an die ich reisen wollte, wenn ich es irgendwann schaffen würde, diese Stadt hinter mir zu lassen. Aber im Inneren wusste ich, dass das nie geschehen würde.


  Die Freiheitsstatue mit grüner Pseudopatina, das Kolosseum und sogar der verfluchte Eiffelturm standen auf dem Fenstersims neben dem Hurling-Pokal aus Messing, den mein Vater als Junge gewonnen hatte. Mit dem hoch erhobenen Hurley sah er aus wie ein uralter keltischer Krieger. Das hatte er jedenfalls immer erzählt. An meinem Kühlschrank hingen Postkarten aus Mallorca und Fotos von mir und meinen Schwestern. Wir sahen aus wie Hummer mit Sonnenbrand und hielten bunte Cocktails und Zigaretten in den Händen. Peinlicherweise hingen dort auch Bilder des guten alten Tutenchamun. Jedes Mal, wenn Jim lächelte, fiel mir auf, wie weiß seine Zähne waren. Er hatte mich immer noch nicht geküsst, und allmählich begann meine Vernunft sich wieder zu Wort zu melden. Finbar hatte mir bereits drei SMS geschickt, ohne eine Antwort darauf zu erhalten.


  »Wo sind die hängenden Gärten von Babylon?«, fragte Jim. »Die fehlen dir noch.«


  Ich schnippte mit den Fingern. »Ah. Hab ich vergessen. Aber ich glaube, die gießt eh keiner mehr.«


  Er setzte sich neben mich an den Küchentisch und ich badete in seinem Geruch nach Motoröl und dem Bier aus der Kneipe. »Wie heißt du jetzt eigentlich?«


  Ich hörte mich noch »Fiona« sagen, und dann küsste er mich. Ich habe ja schon erzählt, dass ich mich gleichzeitig nackt und völlig sicher fühlte, als er mich am Vormittag auf der Straße mit voller Aufmerksamkeit betrachtet hatte. Multiplizier das mit einer unendlich großen Zahl. Er ließ sich viel Zeit damit, mich auszuziehen, und ich durfte dabei nicht helfen. Ich sah seine Zähne schimmern, als er über und neben mir lächelte, während er den Reißverschluss meines Rockes öffnete, meine Bluse und mein Unterhemd auszog und mir meine schrecklich unerotischen Schuhe von den Füßen zog. Wenn ich ihm helfen wollte, gab er mir einen sanften Klaps auf die Hand. Die ganze Zeit lag ich nur da und fragte mich, wie oft er so etwas schon getan hatte, denn seine Bewegungen wirkten geübt und flüssig, als vollführe er ein Ritual. Selbst wenn ich die Antwort gewusst hätte, wäre es mir egal gewesen, das versichere ich dir.


  Denn er vögelte mich ins Nirwana, und zwar in jeder Ecke meiner winzigen Wohnung. Es überraschte mich, dass er mir die Führung überließ, statt sich wie der Hardcore-Sex-Desperado zu benehmen, für den ich ihn gehalten hatte. Und während Finbar eine Landkarte gebraucht hatte, um meine sensibelsten Stellen zu finden, erriet Jim meine Wünsche mit geschlossenen Augen. Mein Atem und die Art, wie ich auf seine Berührungen reagierte, verrieten ihm alles, was er wissen musste, und er hörte nie zu früh auf, wenn er an einem Ort angekommen war, der uns beiden gefiel. Ich kam mir vor, als würden wir beide eine komplizierte Tanznummer aufs Parkett legen, im Stehen, im Sitzen und im Liegen. Ich entdeckte neue Welten, die er bereits sehr gut kannte. Aber er ließ sie mich selbst erforschen, ohne mich dabei zu leiten.


  Sogar während er mich um den Verstand vögelte, war mir bewusst, dass dies nicht nur ein rein körperliches Vergnügen war.


  Er verführte jeden Teil meines Wesens, den ich benennen konnte, und Teile, von deren Existenz ich bisher nichts geahnt hatte. Und ich gab mich ihm ohne Widerstand hin. Natürlich hatte ich auch vor Finbar Freunde gehabt. Und natürlich waren einige einfühlsam und lieb gewesen und manche sogar erfahren genug, um mich mit ihren Händen und Zungen zum Erröten zu bringen. Aber Jim war im Gegensatz zu den meisten Männern, mit denen ich geschlafen hatte, nicht nur daran interessiert, seine Männlichkeit zu beweisen und in Rekordzeit möglichst laut zu kommen, wie ich es bei den meisten Männern erlebt hatte. Er war unberechenbar, und das irritierte und erregte mich gleichzeitig. Seine Leidenschaft lag tief unter seinen überragenden Liebhaberqualitäten verborgen und blieb für mich immer knapp außer Reichweite. Wahrscheinlich war diese Zurückhaltung dafür verantwortlich, dass mein Verlangen nach ihm unstillbar war und ich nicht genug von ihm bekam. Ich hatte mich ihm ganz und gar gegeben und im Gegenzug nur eine Kostprobe von dem erhalten, was sich in seinem Innersten verbarg. Und im Nachhinein war das wahrscheinlich auch ganz gut, denn schon diese Kostprobe versetzte mich in rauschhafte Ekstase. Die volle Dosis hätte mich womöglich umgebracht.


  Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, waren ungefähr fünf Stunden verstrichen.


  Ich lag auf dem Boden, meine Wange ruhte auf Jims seidenglatter, vollkommen haarloser Brust, und ich träumte von einer Zigarette, aber ich hatte keine mehr. Jim schien erneut meine Gedanken zu lesen, griff nach seiner Jacke und holte zwei Zigaretten aus der Tasche. Wir lagen eine Weile reglos und stumm da und blickten den Rauchschwaden nach. Das Kreischen der Möwen vor dem Fenster verriet uns, dass der Morgen bald grauen würde.


  »Wie heißt er?«, fragte Jim und schlang seinen freien Arm wieder um mich.


  »Wen meinst du?«, fragte ich, wusste es aber ganz genau. Denn mein Handy hatte die ganze Nacht lang lauter gesummt als Courtney Loves Vibrator. Diesmal hatte ich wirklich Mist gebaut. Und keine Lüge der Welt würde mich da rausholen.


  »Du musst ihm das nicht erzählen«, sagte er mit einem Lächeln, das mich trösten sollte.


  »Machst du Witze? Alle von hier bis Bantry wissen es schon.


  Sie haben uns zusammen aus der Kneipe gehen sehen.«


  Er grinste und streichelte die Innenseite meines Oberschenkels. »Dann erzähl ihm eben nicht alles.«


  »Das tue ich nie«, seufzte ich und ließ seine forschenden Finger gewähren.


  Jim schlüpfte in seine Jeans, als die Sonne bereits so hoch am Himmel stand, dass der Unterricht bereits begonnen haben musste. Ich saß auf einem Stuhl in der Küche und tat so, als blätterte ich in Aufsätzen. Aber ich dachte an das Märchen, das Jim noch nicht beendet hatte. »Was wird nun aus dem Werwolf?«, fragte ich. Kurz bevor er sein T-Shirt überzog, fiel mir zum ersten Mal das Tattoo an der Innenseite seines linken Oberarms auf. Es sah aus wie ein Symbol, und darunter befand sich ein Schriftzug. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, andere Aspekte seines Körpers zu bewundern, um mich für eine Tätowierung zu interessieren, aber irgendetwas sagte mir, dass es sich in seinem Fall nicht um MAMA IST DIE BESTE handelte.


  »Euan ist kein Werwolf«, sagte Jim plötzlich ernst geworden. »Er verwandelt sich nach Vollmond nicht zurück in einen Menschen. So einen Bullshit gibt es nur in Comics, genau wie Silberkugeln und den ganzen Mythosquatsch. Euan ist ein ganz gewöhnlicher Wolf, ein echtes Tier. Er streift durch die Welt und ist gleichzeitig Jäger und Gejagter. So lange, bis er jemanden findet, den er lieben kann.«


  »Wird das jemals geschehen?« Ich wollte unbedingt, dass dieser Wolf erlöst wurde. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht, weil Jim den Wald als furchtbar einsamen Ort beschrieben hatte.


  »Woher soll ich das wissen?«


  Das enttäuschte mich. Gestern Abend hatte er so getan, als sei die ganze Geschichte bereits geschrieben, wie eine alte Sage. Ich griff nach Jims Zigarettenschachtel, aber sie war leer. »Du erfindest deine Storys also erst beim Erzählen?«


  Er lächelte auf eine Art, die ich nicht deuten konnte. »Genau andersrum, Süße«, sagte er. »Die Geschichte ist der Chef, nicht ich. Und wie mein alter Kumpel Tomo gestern gesagt hat, werden wir morgen Abend in Adrigole ein wenig mehr erfahren. Vorher kann ich dir leider nichts verraten.« Er schnürte seine Stiefel, die aussahen, als sei er in ihnen bis ans Ende der Welt und zurück marschiert. Sie hatten Stahlkappen.


  »Wo hast du denn diesen Chinesen aufgetrieben? Er war gestern nicht sehr angetan von dir.«


  »Er ist Japaner, auch wenn ihm das völlig egal ist. Vor ein paar Jahren habe ich in einer Rückband gespielt, die er gemanagt hat. Die Jungs haben sich einen fetten Plattenvertrag unter den Nagel gerissen und uns beide deshalb rausgeschmissen. Seitdem sind wir sozusagen unzertrennlich. Sein Name bedeutet in seiner Sprache „Kamerad“ oder so ähnlich.«


  »Du bist also der Sheriff und er dein eingeborener Vertrauter. Aber wo ist sein eisernes Pferd?«


  »Ihm wird auf Motorrädern schlecht, und er kann überhaupt nicht fahren. Tomo fährt den Van mit unserer Soundanlage.« »Er war gestern ganz schön sauer auf dich, stimmt's?«


  Er sah mich an, ohne mit mir zu flirten. »Nein, er war nur eifersüchtig, weil er mich mit dir gesehen hat.«


  Ich zwirbelte die Knöpfe an meinem Ärmel und mied seinen Blick. »Das passiert bestimmt öfter.« Es war keine Frage, da ich wusste, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.


  »Seltener, als du glaubst.«


  Ich schaute aus dem Fenster und sah draußen das von der Sonne angestrahlte rote Motorrad in all seiner Pracht stehen. Jims Vincent Comet brachte den Verkehr durch die Gatter genau wie gestern beinahe zum Erliegen. Er stand auf, zog seine Lederjacke an und breitete die Arme aus. Ich ging zu ihm und ärgerte mich darüber, dass ich nicht den Mut hatte, ihn zu fragen, ob wir uns wiedersehen würden.


  »Brich dir nicht den Hals auf dem Ding da«, sagte ich und versuchte, tapfer zu klingen.


  »Keine Sorge«, antwortete er, legte seine Hand kurz auf meinen unteren Rücken, ein bisschen tiefer als das Gummiband meines Höschens. Mistkerl. »Pass auf dich auf, bis wir uns wiedersehen.«


  Und damit war er auch schon aus der Tür. Er winkte mir mit zwei Fingern lässig zu, und ich wollte ihn dafür verabscheuen, schaffte es aber nicht. Statt wie eine liebeskranke Seemannsbraut im Türrahmen zu verharren, schloss ich die Tür. Sekunden später erbebten meine Fensterscheiben, als er das verchromte Biest anschmiss und die Straße hinunterschoss. Ich stand hinter der Tür und lauschte dem Geräusch, bis es verklungen war.


  Dann hörte ich wieder mein Handy vibrieren.


  Finbar, dachte ich. Oh Gott, auf dieses Gespräch hatte ich nun wirklich keine Lust. Ich hatte mir schon eine wacklige Ausrede zurechtgelegt, als ich sah, dass meine dämonische Schwester dran war.


  »Schmeiß deinen Dichter aus dem Bett, und geh endlich ans Telefon«, keifte sie gerade in den Hörer, als ich dranging. »Oh, hallo. Hast du gehört, was mit Sarah McDonnell passiert ist?« »Hat sie es endlich geschafft, einen Norweger ins Bett zu zerren?«


  Roisin seufzte über die Ignoranz ihrer Schwester. »Sie ist so tot wie Moiras Heilige. Hab's grade über Funk erfahren. Bronagh ist schon mit den anderen Uniformträgern beim Glebe-Friedhof.«


  Bronaghs Gesicht war puterrot. Sie spannte gerade GARDA-Band um ein paar Bäume hinter der niedrigen, steinernen Einfriedung, die von der Straße aus nicht einsehbar war. Sie sah verweint aus und hatte offensichtlich die Nase voll von Fragen, obwohl noch niemand begonnen hatte, welche zu stellen.


  »Ich darf nicht darüber reden«, sagte sie tonlos, als sie mich auf dem Fahrrad den Hügel hinaufkeuchen sah. »Die verdammte Presse ist schon auf dem Weg hierher. Sie kommen sogar aus Cork.«


  »Kein Problem, Bronagh«, sagte ich und klopfte ihr auf die Schulter.


  Ihr Gesicht verzog sich, und sie biss die Zähne zusammen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Einer ihrer älteren Kollegen verscheuchte gerade zwei Fotografen und schickte ihr einen Blick, der deutlich sagte: Reiß dich zusammen oder verschwinde. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte sie bedrückt.


  Die Plastikplane, mit der man Sarah notdürftig zugedeckt hatte, verbarg ihren Körper nicht vollständig. Sie lag auf dem gewundenen Pfad zu der überwucherten Ecke des Friedhofs, in der schon lange niemand mehr begraben wurde. Der Wind hob eine Ecke der Plane an und gab den Blick auf ihre Beine frei. Ein Schuh fehlte, doch der andere glitzerte golden im Sonnenlicht. Das billige Leichentuch flatterte stärker, und Bronagh rannte zu Sarah, um es wieder festzustopfen.


  Aber ich hatte bereits gesehen, dass ein Ohrring fehlte.


  Über das, was mit ihrem Gesicht passiert war, will ich nicht reden. Jede Beschreibung wäre wie ein Klischee aus dem Fernsehen. Benutz deine Phantasie, und stell dir einfach einen Menschen vor, der kein Gesicht mehr hat.


  Ich zog Bronagh zur Seite, als zwei Streifenwagen in den Friedhof einbogen und ihre Vorgesetzten ablenkten. »Was ist passiert?«


  »Sergeant Murphy sagt, es muss ein irrer Junkie gewesen sein, weil ihr Gesicht so übel zugerichtet ist.« Sie kaute an ihrem Fingernagel und warf einen verstohlenen Blick auf die Überreste von Castletownberes ehemaliger Sexkönigin.


  »Aber du bist anderer Meinung?«, fragte ich.


  »Kommen Sie mal bitte?« Bronaghs Chef warf ihr einen weiteren strengen Blick zu, und sie drehte sich auf ihrem blitzsauber geputzten Absatz um und rannte ohne ein weiteres Wort zu ihm. Sie senkte den Kopf, um sich, wie ich vermutete, eine Abreibung abzuholen. Ich hatte meine Antwort. Und ich konnte einfach nicht aufhören, an die einsame Witwe in Drimoleague zu denken, die angeblich eines natürlichen Todes gestorben war.


  Roisins körperlose Freunde raunten sich bereits die absonderlichsten Mordtheorien zu, bevor Aoife und ich zum Abendessen eintrafen.


  Meine Schwester kauerte vor ihrem blinkenden Laster und hörte uns nicht einmal in die Wohnung kommen. So war es schon immer gewesen. Aber heute waren Rosies Wangen stärker gerötet als sonst und leuchteten sogar durch ihr weißes Punk-Make-up.


  » ... außerdem das Gerücht, dass vor fünf Tagen noch ein Mädchen bei Kenmare gefunden wurde«, sagte eine aufgeregte weibliche Stimme, die aus den riesigen Boxen drang, die Rosie an Haken in der schwarzen Decke aufgehängt hatte. »Die Bullen sagen natürlich nichts. Dem Mädchen wurde genau dasselbe angetan. Du weißt ja, was ich meine, Nightwing. Over.«


  Nightwing war offenbar der Funkername meiner süßen kleinen Schwester. Irgendwie naheliegend.


  »Sag's mir trotzdem, Master Blaster«, sagte Rosie, die uns endlich bemerkte und mit einem Lächeln in die Wohnung winkte.


  »Höschen bis zu den Knöcheln heruntergezogen, genau wie bei Sarah«, fuhr die Stimme fort. »Das Gesicht so zerschlagen, als wäre sie unter einen Laster geraten. Trophäen mitgenommen. Meine Quelle sagt, sie habe mindestens vier Ohrringe getragen, einer war von ihrem Verlobten. Sie sind alle weg. Over.«


  »Genau wie bei Mrs. Holland? Over«, fragte Rosie und kritzelte eifrig auf dem Notizblock herum, den sie immer in Reichweite aufbewahrte, als würden jeden Moment die wichtigsten Nachrichten über den Äther zu ihr gelangen. Aber ihre letzte Bemerkung ließ mich aufhorchen. Ich spitzte die Ohren. Denn meine Schwester hatte gerade den Namen der toten Frau aus Drimoleague genannt.


  »Ach, komm endlich da weg, okay?«, sagte Aoife und stellte die Einkaufstüten auf den Küchentisch. Sie wurde immer leicht gereizt, wenn sie Hunger hatte, und bevor ich den Finger an die Lippen legen konnte, lag der größte Teil der Zutaten fürs Abendessen bereits auf dem Tresen. Ich kann bis heute nicht erklären, warum ich so restlos davon überzeugt war, dass die Todesfälle, die sich in letzter Zeit in unserer Gegend ereignet hatten, miteinander in Verbindung standen. Letztes Jahr hatte eine rumänische Bande hier Banken ausgeraubt und dabei mehrere Angestellte getötet. Aber das hier war etwas ganz anderes, denn es betraf uns viel direkter. Aoife klapperte demonstrativ mit Töpfen und Pfannen, während Rosie und ich uns zu dem Transceiver vorbeugten.


  »Richtig, Nightwing. Allerdings war ihr Gesicht intakt. Aber sonst die gleiche Vorgehensweise, bis hin zu den fehlenden Ohrringen. Mein Spion bei der Garda sagt, es seien keine Fingerabdrücke gefunden worden. Over.«


  Ein Rauschen, dann wurde Master Blaster von einer lakonischen Männerstimme übertönt, die klang, als sei ihr Besitzer noch in der Grundschule.


  »Ich habe gehört, dass die Frau in Drimoleague in jener Nacht nicht alleine nach Hause gegangen ist. Over«, sagte er stolz, weil er die skandalsüchtigen Erwachsenen im Äther übertrumpft hatte.


  »Medium oder durch, meine Lieben?«, schrie Aoife aus der Küche. Der Duft von brutzelnden Steaks erfüllte die winzige Wohnung, in der überfüllte Aschenbecher mit Roisins schlechten Bildern von Oscar Wilde in Lederhosen um Platz konkurrierten. Der gute Oscar räkelte sich in Posen, die die Erzdiözese in Kerry entschieden verurteilt hätte. Rosie und ich winkten ab, und Aoife schüttelte den Kopf.


  »Wer war denn bei ihr, junger Mann? Over«, fragte die leicht verschnupfte Master B1aster.


  »Für Sie immer noch Overlord, Madame. Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass Mrs. Holland gesehen wurde, als sie mit -« Ssssst!


  Ein elektrisches Knistern ertränkte den Rest der Nachricht.


  Rosie drehte an den Knöpfen ihrer Maschine, aber der Junge war nicht mehr zu finden.


  »Das heißt innen noch ein bisschen rosa, nehme ich mal an«, rief Aoife, deckte den Tisch und sah uns mit einem auffordernden Blick an, der direkt von unserer verstorbenen Mutter hätte kommen können.


  »Bis zum nächsten Mal, Master Blaster. Nightwing out«, sagte Rosie resigniert und tippte zweimal auf ihr Mikrofon.


  »Bis dann, Mädchen. Und out«, grüßte die Stimme zurück, und man hörte ebenfalls zwei Tippgeräusche. Dann verstummte das Rauschen.


  »Dürfte ich Madame und Madame zu Tisch bitten?«, fragte Aoife ungeduldig. »Und wehe, ich höre noch ein Wort über diesen verfluchten Mord, ehe wir mit dem Essen fertig sind.« Das war mir nur recht. Ich wollte eigentlich überhaupt nicht darüber reden.


  Wir hatten kaum den ersten Bissen in den Mund genommen, als Rosie mich musterte, kaute und dann grinsend sagte: »Du strahlst wie jemand, der ordentlich gevögelt worden ist. Erzähl doch mal.«


  »Keinen Piep«, antwortete ich, aber ich schaffte es einfach nicht, ihr böse zu sein.


  »Auf einer Skala von eins bis zehn?«, fragte Aoife. Die Neugier meiner Zwillinge war unzähmbar.


  Rosie rümpfte die Nase. »Welche Skala meinst du? Finbar


  hat bei Weitem nicht das Niveau der meisten anderen heißen Typen.«


  »Ach, hör auf«, sagte ich und sägte mit gespieltem Ärger an meinem Steak herum. In Wirklichkeit war ich aber geschmeichelt. Mit Finbar hatte ich in meiner Familie nie derart Eindruck geschunden. »Okay. Er war perfekt, wenn ihr es genau wissen wollt.«


  »Wie oft?«, wollte Roisin wissen.


  »Das wissen nur der liebe Gott und die Parzen«, sagte ich übertrieben geheimnisvoll und spielte mit meinem Teller.


  »Halt den Boss da raus«, tadelte Aoife.


  Ich legte mein Messer und meine Gabel beiseite und sah aus dem Fenster. Es war noch so hell, dass die Bäume sich vor dem Himmel deutlich abzeichneten. Wen Jim wohl heute Abend beglücken würde?


  »Kann ich mir morgen Abend den Benz ausleihen?«, fragte ich Aoife mit einem Lächeln. »Es ist Sonntag, und ich erstatte dir das, was du sonst an deinen zwei schäbigen Fahrgästen verdient hättest. «


  »Kein Problem«, sagte Aoife und fuhr sich mit den grün lackierten Fingernägeln durch das raspelkurze Haar.


  »So gut?«, spottete Rosie und versuchte, meinen Blick einzufangen.


  »Ihr habt ja keine Ahnung«, sagte ich und versuchte, die Vision von Sarah McDonnells zerstörtem Gesicht beiseitezudrängen, die plötzlich vor meinem inneren Auge erschien und drohte, mein Steak wieder ans Tageslicht zu befördern.


  Als ich das uralte Stahlschiff meiner Schwester am Auld Swords vorbeisteuerte, sah ich, dass sich vor dem Eingang bereits eine Schlange gebildet hatte.


  Die Telefonleitungen mussten seit vorgestern heiß gelaufen sein, denn ich sah weitaus mehr Lippenstift als Bartstoppeln auf den erwartungsvollen Gesichtern, die in ihren Geldbörsen nach Kleingeld kramten. Auch Bronagh war wieder da, allerdings in Zivilkleidung. Sie verhielt sich bemüht unauffällig. Ich sah auch noch mindestens drei andere Frauen, die ich von zu Hause kannte. Je länger ich in der Schlange stand und auf Einlass wartete, desto lauter und aufgeregter wurde das Gemurmel, als der Beginn der Veranstaltung näher rückte. Von dem sintflutartigen Regen, der auf uns niederprasselte, ließ sich niemand stören. Ich hörte Worte wie »sexy« und »absolut tödlich« und wusste, dass sie nicht den Kellnerinnen galten.


  Als auf der Straße ein grollendes Dröhnen hörbar wurde, drehten sich alle Köpfe in die Richtung, aus der es kam.


  Jim wirkte noch selbstsicherer als vorgestern Abend. Er fuhr bis direkt vor den Eingang, zwinkerte den Anwesenden zu und parkte seine beeindruckende Maschine. Frauen, die sicherlich mehrfache Großmütter waren, fielen bei seinem Anblick beinahe in Ohnmacht.


  »Wie geht's, Ladys?«


  »Wir warten auf das zweite Kapitel, Söhnchen«, sagte eine rotwangige, rundliche zweifache Mutter, deren pubertierende Töchter den seanchai mit einem Blick fixierten, der viel erwachsener war als der billige blaue Glitzerlidschatten, den sie trugen.


  »Dazu kommen wir gleich«, sagte Jim und schlüpfte in die Bar, um seinen Auftritt vorzubereiten. Er hatte ein frisches T-Shirt angezogen, das sogar noch enger saß als das schwarze, an das sich meine Hände bereits gewöhnt hatten.


  Ich versteckte mich hinter einer hochgewachsenen Frau im Regenmantel, als Tomo ihm durch den Türrahmen folgte. Der grimmige Assistent versuchte nach Kräften, die Damen ebenfalls zu bezaubern, aber Jims Charme färbte anscheinend nicht auf ihn ab. Sein Gesicht verdüsterte sich zunehmend, und sein halbherziges Lächeln machte bald einem verächtlichen Schmollen Platz. Die beiden verschwanden im Inneren des Pubs. Ein paar Minuten später wurden die Gäste hereingelassen, und sie strömten in die Kneipe wie Sprudel aus einer Flasche, die heftig geschüttelt worden war.


  Ich weiß nicht genau, warum, aber ich suchte mir einen Platz ganz hinten im Raum, zwischen einem defekten Zigarettenautomaten und drei Girlies, die so aufgedreht waren, als hätten sie ein paar Lines Koks gezogen. Der Raum war niedrig und die Decke aus Blech, aber das dämpfte die Stimmung keineswegs. Ich hörte, wie Tomo das Mikrofon und die Anlage einstellte, die zunächst nur gellend quietschte. Von meinem Barhocker aus sah ich nur Frauenschultern, Frauenhälse und gestylte Frisuren. Ich verstand mich selbst nicht. Warum ging ich nicht einfach ganz nach vorne und ließ Jim sehen, dass ich da war? Ich kam mir allmählich bescheuert vor, also stand ich auf und bahnte mir einen Weg durch die Menge.


  Da sah ich meine Tante Moira.


  Sie saß an einem Tisch direkt vor der Bühne und trug die tropfenförmigen Ohrringe, die sie von Mutter geerbt hatte. Offensichtlich wusste sie noch, wie man Lippenstift aufträgt, denn in ihrem kurzen Sommerkleid und den hohen Schuhen sah sie aus wie eine lüsterne Madame Butterfly. Ich wich in die hinterste Ecke des Raumes zurück und duckte mich. Irgendetwas an ihrer Haltung machte mir Angst. Ich wollte zwar Jim sehen, aber nicht meine Familie da mit hineinziehen. So hatte sie sich zuletzt für Harold herausgeputzt. Aber ihr Gesicht war so starr, dass sie beinahe fanatisch wirkte.


  Kurz bevor Jim an sein Mikrofon klopfte, als wolle er seine rituelle Macht über das Publikum bestätigen, erhob sich Moira halb und drehte den Kopf in meine Richtung. Ich duckte mich nicht schnell genug, und die Augen, die mich immer noch manchmal an Mutter erinnerten, hefteten sich auf mich. Statt zu lächeln, sah sie mich so abschätzend an, wie ein Preisboxer vor einem Titelkampf seinen Gegner ansieht. Du oder ich? Ich kenne keine Gnade und verlange auch keine.


  Ich schwöre bei Jesus Christus, die Frau starrte mich an, als wünschte sie, ich wäre tot.


  »Wie geht es euch allen heute Abend?«, schnurrte eine Stimme, die ich so gut kannte, dass mein Magen Purzelbäume schlug und ich nicht wusste, wie mir geschah. »Super!«, antworteten die Zuhörer im Chor.


  Ich konnte Jim nicht sehen, aber das war mir egal. Tante Moira wandte den Blick ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gestalt im Rampenlicht, die allen Damen im Raum wahrscheinlich gerade ihr verführerischstes Lächeln schenkte. Ich hörte, wie ein Barhocker zurechtgerückt wurde, Jim hustete einmal, und es senkte sich sofort eine Stille über den Raum, die beinahe ohrenbetäubend war.


  »Habt ihr euch je gefragt, warum man einem Wolf niemals vertrauen darf? «, fragte er.


  


  X.


  »Das Raubtier, das einmal Prinz Euan gewesen war, hatte gerade zum ersten Mal Menschenblut gekostet.


  Es war unabsichtlich geschehen, denn die beiden vergangenen Winter hatten ihn gelehrt, wie gut sich die Kreaturen, die auf zwei Beinen liefen, zu verteidigen wussten. Erst letzten Neumond, als der Wolf sich gerade an seiner Beute, einem kleinen Reh, weidete, hatten ihn die kehligen Geräusche, die Menschen von sich gaben, aufgeschreckt. Als er den Kopf drehte, sah er drei Gestalten in ledernen Joppen, die geschliffenen Stahl in den Händen trugen. Das trockene Herbstlaub raschelte unter ihren Schritten, und er hörte den Herzschlag aller drei Männer. Einen Moment lag war er versucht, sich auf sie zu stürzen, aber dann sah er das Netz, das ein vierter Mann, der sich von der anderen Seite näherte, vor sich hertrug. Der größte Mensch gab ein lauteres Kehlgeräusch von sich, und Euan der Wolf schlug einen Haken nach rechts, dann einen nach links und flüchtete genau zwischen den gespreizten Beinen des Mannes durch.


  Auf seiner Flucht kam er an einem kleinen Küstendorf im Nirgendwo vorbei, das der Mensch in ihm Allihies genannt hätte, wenn er noch Erinnerungen an die Zeit gehabt hätte, in der er selbst auf zwei Beinen gegangen war. Dort sah er noch mehr Dinge, zu denen Menschen fähig waren. Männer in schwarzen Lederwämsern hatten sich um einen Galgen am Straßenrand geschart. Die Landschaft am Rande der Klippen war so öd und karg, dass nur gelbes Moos in den Spalten der Felsen wuchs, die wie riesige Daumen aus der Erdoberfläche staken. Die Jäger zerrten zwei lebendige Wölfe hinter sich her, hängten sie in aller Ruhe an den Hinterbeinen auf und prügelten sie dann langsam zu Tode. Euans Artgenossen wimmerten wie die Katze, die er selbst vor ein paar Tagen aus reiner Jagdlust getötet hatte. Nein. Es war schlimmer. Sie hatten gewimmert wie Menschenbabys.


  Er hatte sich versteckt. Das Wimmern war unerträglich, aber er sah keine Möglichkeit zur Flucht.


  Und er spürte eine Furcht in sich, die sogar noch abgrundtiefer war, als ihm der alte Wolf aus dem Wald versprochen hatte.


  Er kauerte sich hinter die Felsen und verbarg sich im spärlichen Gras, als die Männer schließlich ihre Pferde bestiegen und den Pass hinaufritten, von dem sie gekommen waren. In Euans Augen brannte der Hass, und mit zitternden Läufen kroch er näher zum Galgen. Schließlich stand er ganz dicht vor den toten Wölfen, deren Mäuler weit aufgerissen waren. Das Leben sickerte rot aus ihnen heraus. Die kantigen Gesichter waren angeschwollen, und wo die Augen hätten sein sollen, sah er nur schwarze Höhlen. Er sah noch einmal hin und rannte dann schnell weg, bis das Hämmern seines Herzens die Rachegelüste in seinem Kopf ausgelöscht hatte.


  Das Menschenblut rief ihn ganz zufällig ein paar Tage später zu sich.


  Es war Mittag gewesen, als er auf einer Lichtung bei der alten Burg mit dem schwarzen Tor ein Reh entdeckte. Euan wusste nicht, warum, aber der Anblick der verfallenden Türme erfüllte ihn mit Schrecken. Inzwischen kamen zwar seltener Reiter aus der Burg, aber sie alle hatten Netze. Dennoch lockten ihn die scharfen Trompetenklänge an, die aus dem Inneren drangen, und er lauschte auch gerne den seltsamen Seufzern, die er manchmal aus den kleineren Fenstern im unteren Teil der westlichen Mauer hörte. Etwas an diesen Lauten erfüllte ihn mit einem Gefühl, das an Genuss grenzte, wenn er noch gewusst hätte, wie man so etwas empfindet. Bilder stiegen in ihm auf und bohrten sich wie Messer in sein Gehirn, wenn er sie hörte. Bilder von nackten Frauen, die sich unter ihm wanden. Doch die Visionen verflüchtigten sich schneller als Sturmwolken.


  Als er dem Reh folgte und plötzlich ganz in der Nähe einen weichen, kehligen Laut hörte, flüchtete er deshalb nicht, sondern wagte sich vorsichtig näher.


  Dann vergaß er das Reh völlig.


  Er traute seinen goldbraunen Augen nicht.


  Ein Mann rollte am Boden und versuchte, seinen metallenen Brustpanzer aufzuschnüren, wie eine lüsterne Schildkröte. Neben ihm räkelte sich eine kichernde Frau. Sie war immer ein wenig schneller als er und zog sich das Kleid vom Leib, während er ihr hinterher stolperte. Nach viel Gelächter und spielerischen Klapsen verstummten die beiden, und Euan sah, wie Menschenhaut sich an haariger Menschenhaut rieb, so selbstvergessen, dass die beiden nicht einmal das dornige Gestrüpp störte. Die Augen der Frau waren so blau wie die Kornblumen neben dem Bachufer, an dem die toten Soldaten ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten, angeschwemmt wie Stämme nach der Flut.


  Er umkreiste die Gestalten. Sein Herz donnerte, in ihm tobte ein Sturm. Die Menschenkörper zogen ihn mit einer Heftigkeit an, die ihm vertraut war. Noch heftiger als die Gier, mit der er letzten Winter einen Hirsch gerissen hatte, der zehnmal so groß gewesen war wie er selbst. Die Frau küsste den blassen, glatten Bauch des Mannes, und sie hörten das Knacken der Zweige nicht, als Euan sich den besten Angriffspunkt aussuchte und darauf wartete, dass sein Atem den Rhythmus annahm, bei dem das Blut in seinen Ohren pochte. Nicht einmal, als er sich an sie heranpirschte, bemerkten die beiden ihn, denn die Frau hatte die Lippen um das Geschlecht des Mannes geschlossen, hob und senkte den Kopf, während aus der Kehle des Mannes Geräusche kamen, die Euan endlich als diejenigen erkannte, die er aus den Fenstern hinter den steinernen Mauern vernommen hatte. Stöhnen. Beinahe drang ein Bild aus seiner Vergangenheit in seinen Geist vor, doch es senkte sich wieder unter den Schleier, der sie bedeckte.


  Der Mann drehte die Frau um und wollte sie besteigen. Als er den Kopf hob, war es bereits zu spät.


  Euan schloss die Fänge um seinen Hals, bevor er aufschreien konnte. Er schüttelte seinen starken Kopf so lange, bis er das erste Knacken hörte. Sein Maul füllte sich sofort mit klebrigem, warmem, wundervollem Blut, und er hätte nicht sagen können, was ihm mehr Lust bereitete: die Todeszuckungen des Mannes oder die kehligen Schreie der Frau.


  Er hatte bereits den halben Hals aufgefressen und machte sich gerade an eine weiche Wange, als er merkte, dass die Frau nicht mehr da war. Verwirrung stieg in ihm auf und vermischte sich mit der zufriedenen Sicherheit, die ihm die Befriedigung seiner Blutgier eigentlich hätte verschaffen sollen. Stattdessen spürte er immer noch die seltsamen Regungen, die ihn manchmal überkamen, wenn er sah, wie sich die Wäscherinnen vorbeugten und weißes Leinen gegen die Felsen schlugen. Eine innere Unruhe, ein pochender Druck, für den er keinen Namen kannte. Er wusste jedoch, dass die Frau mit den blauen Augen ihm helfen konnte, dieses Gefühl zu verstehen. Was ihn verwirrte, war, dass ihre Schreie nicht wirklich verängstigt geklungen hatten. Eher so, als spiele sie eine Rolle.


  Euan reckte seine blutige Schnauze in die Luft und schnüffelte.


  Sofort sah er vor seinem inneren Auge den Weg, auf dem die nackte Kreatur geflüchtet war. Er wandte sich noch einmal kurz um, riss ein Maulvoll Fleisch aus dem Hals des Mannes und nahm dann die Verfolgung auf.


  Es hatte begonnen, stark zu regnen, was die Sicht erschwerte und die Spuren seiner Beute verwischte. Bald hatte Euan den Geruch beinahe verloren. Die Bäume knarrten und ächzten ihre ewige Warnung, aber auch als Wolf schenkte er ihnen keine Beachtung. Seine Nüstern erhaschten den Geruch der nackten Frau irgendwo hinter dem verfallenen Friedhof, der mit Wein überwuchert und von Maulwurfshügeln übersät war. Er sah vor sich auf dem Weg einen Streifen Haut aufblitzen, und seine Hinterläufe katapultierten ihn mit aller Macht vorwärts.


  Das Netz bemerkte er erst, als es zu spät war.


  Als er wieder zu sich kam, hörte er von allen Seiten kehlige Laute, und es roch stark nach Branntwein. Euan zappelte hilflos in dem Netz, verhedderte sich dadurch aber nur noch mehr in der Falle. Das Netz hing an einem Ast, er schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Er verrenkte den Kopf und sah einen jungen Mann mit großen Augen und schütterem schwarzen Haar, der die Zähne zu einem Lachen bleckte. Wieder stieg eine Erinnerung in ihm auf. In ihr erhob derselbe junge Mann neben Euan den Becher und überreichte ihm ein Geschenk. Es sah aus wie ein Wolfschädel. Er erinnerte sich! Die Burg, sein Bruder! Alles kam zurück. Dieser Mann war sein Freund, das wusste er ganz genau.


  Das Bild verschwand mit dem ersten Stiefeltritt in seinen Rücken.


  „Padraic!“, schrie Euan, solange er sich noch an die Vision erinnerte. „Ich bin es, Euan! Wir kennen uns!“


  Aber die Jäger hörten nur ein melodisches Knurren, als wolle der Wolf ihnen etwas sagen. „Der hier ist geschwätziger als die anderen“, höhnte Padraic und packte Euan an der Kehle, bevor dieser nach ihm schnappen konnte. Er schüttelte ihn heftig. „Mal sehen, wie schön er singt, wenn wir ihn neben seinen Vettern an den Hinterläufen aufknüpfen.“


  Euan verstand die Worte nicht, aber Padraics Tonfall verriet ihm, dass er bald wie die Wölfe enden würde, die an dem Galgen neben der Bucht gebaumelt hatten.


  Ohne ein weiteres Wort hievten die Männer Euan auf den Rücken eines Pferdes und ritten, so schnell sie konnten, den Waldweg zurück. Die Bäume blickten leidvoll auf sie hinab, da ihnen offenbar nie jemand zuhören wollte. Euan nagte an den Lederbändern des Netzes, aber es war zu eng gewebt, um nachzugeben. Nach kurzer Zeit erhob sich die Burg vor ihnen, und das schwarze Tor öffnete sich mit einem lauten Ächzen wie ein gähnender Schlund. Als Euan das Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster hörte, stiegen noch mehr Erinnerungen in ihm auf. Die Scham in den Augen seines Vaters, als Ned die Männer gegen den Feind geführt hatte. Seine triumphale Rückkehr. Neds Begräbnis. Und die zahllosen Frauen, die er in den Mauern dieser Burg geschändet und manchmal aus reiner Mordlust erwürgt hatte. Im Burghof roch es nach frisch getrocknetem Blut, als sei Morden hier an der Tagesordnung. Euan öffnete die Augen und sah eine Reihe Galgen, an denen bereits Wölfe an den Hinterläufen aufgehängt waren. Sie zappelten und wimmerten, denn sie ahnten, welche Schmerzen sie erwarteten. Auch er zappelte und heulte, aber die Männer lachten nur lauthals, und am lautesten lachten die Wäscherinnen.


  „Sing uns ein Lied, kleiner Wolf“, spottete Padraic und zerrte Euan am Schwanz aus dem Netz. Er bohrte die Pfoten in den Boden, rutschte aber auf den glitschigen Steinen aus und wurde von den Frauen mit Steinen beworfen und mit Stöcken geschlagen.


  „Häutet ihn bei lebendigem Leib!“, schrie ein kleiner Junge laut.


  Zum ersten Mal in seinem Leben bereute Euan, dass er jemals Lust am Morden verspürt hatte. Er erinnerte sich an sein Leben als Prinz, der sich daran ergötzt hatte, wie sich die Augen junger Mädchen weiteten, wenn er die Daumen an ihre Kehle legte und zusah, wie langsam das Licht in ihnen erlosch. Er heulte sein Flehen um Vergebung zu einem Gott empor, den er nicht mehr benennen konnte, während ein Wolf nach dem anderen zu Tode geprügelt wurde. Dann zerrte man ihn auf das Podest und band ihm Lederschnüre um die Pfoten.


  „Gebt ihn mir.“


  Die Kehllaute einer Frau, und diesmal verstand Euan die Worte. Die Stimme war sanft, strahlte aber größere Autorität aus als Padraics rohe Kraft. Der Chor blutgieriger Stimmen verstummte. Krieger, Jäger und Burgfräulein machten Platz für die junge Frau, die sich einen Weg durch die Menge bahnte. Sie trug ein knöchellanges grünes Kleid mit einem goldenen Gürtel, und ihr Haar wurde im Nacken von einer Spange gehalten, die einen Wolfskopf darstellte.


  Sie hatte blaue Augen und einen frischen Kratzer am Kinn, als hätte sie sich an Dornen verletzt.


  Es war die Frau aus dem Wald.


  „Diese Männer erweisen nur der Familie Eurer Hoheit die Ehre und-“


  „Und das sollen sie auch weiterhin tun, Jägermeister. Aber diesem Wolf werdet ihr kein Haar krümmen, ist das klar?“


  Sie lächelte und ließ keinen Zweifel daran, wie schrecklich der Zorn hinter ihrer schönen Stirn sein würde, sollte man sich ihr widersetzen.


  Padraic trat einen Schritt zurück und verbeugte sich tief. „Ihr dürft natürlich tun, was Euch beliebt, Hoheit.“


  „Ich bin entzückt, das zu hören, Padraic. Bitte fahrt fort.“ Starke Hände lösten Euans Fesseln und legten ihn erneut in das Netz. Er wurde unzählige Granitstufen hinaufgetragen. Die ganze Zeit schwebte die Gestalt der Frau vor ihm her, und der Schwung ihres Rückens und ihrer Hüften ließ seine Todesangst verebben. Hinter ihm hörte er, wie hartes Holz auf Fleisch und Knochen traf und dumpf im Burghof widerhallte. Das Schreien und Winseln der Tiere ertrank in dem begeisterten Johlen der Menge, die froh war, dass das nachmittägliche Spektakel noch nicht beendet war.


  Bald öffnete sich eine Tür, und Euan wurde in ein Zimmer getragen, das er kannte. Entsetzen breitete sich in ihm aus.


  Dies waren seine alten Gemächer. Die letzte Frau, die er hier gesehen hatte, war vier Tage lang an die Bettpfosten gefesselt gewesen und hatte ihn angefleht, sie zu töten, als er mit ihr fertig gewesen war.


  „Kettet ihn dort an“, sagte die Frau, setzte sich auf das Bett und sah ihn an.


  „Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit,“ sagte der Wächter und legte Euan die Hundekette an, die dieser selbst an der Wand angebracht und oft für die Jungfrauen aus der Stadt verwendet hatte. ,Lasst uns allein“, befahl die Frau und ließ Euan nicht aus den Augen. Der Wächter schloss die Tür, und seine Schritte verhallten.


  Zuerst hatte Euan nur Erleichterung verspürt, weil er dem sicheren Tod entronnen war. Aber nun tobte ein Sturm widersprüchlicher Gefühle in ihm, der seinen Kopf schmerzen ließ. Warum saß sie nur da und starrte ihn an? Hatte sie ihn hier hergebracht, um ihn hinter verschlossenen Türen zu foltern? Euan wusste nicht, ob er versuchen sollte, zu fliehen oder aufs Bett zu springen und sich mit ihr zu paaren. Der Gesang seines Blutes, der ihm im Wald immer den richtigen Weg gewiesen hatte, wenn er Beute jagte oder vor Verfolgern flüchtete, klang nun verstimmt und unsicher. Er spürte ein Verlangen in sich, das er nicht benennen konnte: Sehnsucht nach der Frau mischte sich mit dem Wunsch, sich noch vor Beginn der Nacht an ihrem Blut zu laben. Er wusste nicht, wie ihm geschah, denn die beiden Euans in dem grauen Fell fochten aus, wer die Oberhand behalten würde, der Wolf oder das Menschliche, das noch in ihm existierte. Er sprang auf das Bett zu, so weit die Kette reichte. Dann winselte er und legte sich der Frau zu Füßen.


  Sie löste die Spange in ihren Haaren, und rötlich blonde Locken fielen ihr über die Schultern. In Euans Lenden regte sich ein Gefühl, das gleichzeitig vertraut und beängstigend war. Die Frau beugte sich vor und legte dem Wolf eine Hand auf die Stirn. Angst um ihre Finger schien sie nicht zu haben.


  „Ich kenne dich, Vetter“, sagte sie mit ihrer süßen Stimme. ,Ich kenne dich gut. „


  „Wer bist du?“, hörte Euan sich sagen und sprang selbst überrascht auf.


  ,Als du im Wald verschwunden warst, begann die Burg zu verfallen. Der Burgvogt bat meinen Vater um Hilfe, aber der trieb gerade die Normannen nach Leinster zurück. Also versammelte ich alle, die zurückgeblieben waren, kam mit einer Handvoll Bogenschützen und Reitern hierher und übernahm die Herrschaft über die Burg.“ Sie beugte sich noch weiter vor, und Euan konnte ihren Ausschnitt und die schwellenden Brüste unter ihrem Kleid sehen. „Ich bin deine Base Aisling. Unsere Väter waren keine großen Krieger, aber es sieht ganz so aus, als hätten wir beide uns redlich bemüht, diesen Makel auszugleichen, nicht wahr?“


  Euan schwirrte der Kopf. Sein Schädel fühlte sich an, als wolle er zerbersten, und sein Körper schien sich umzustülpen, um den Pelz abzulegen und nur die helle, weiße Haut zu zeigen, mit der er geboren worden war. Faser um Faser wartete gespannt darauf, ob bald wieder eine Verwandlung bevorstand.


  „Du leidest Schmerzen“, sagte sie und tätschelte ihm den Kopf. „Ich kann aus dir wieder einen Menschen machen und dir zurückgeben, was rechtmäßig dein ist.“


  Er erkannte das Glitzern in ihren Augen. Es war die gleiche Freude, die er früher verspürt hatte, wenn ein anderes Wesen Schmerzen litt. Erneut stieg Furcht in ihm auf, stärker als zuvor. „Was hast du mit mir vor?“, fragte er.


  „Ich habe heute in deine Augen geblickt und erkannt, dass du zu meiner Familie gehörst“, sagte sie und legte den Gürtel ab. „Padraic erzählte mir wieder und wieder, du seist spurlos verschwunden, aber ich glaubte ihm nicht. Er ist zwar süß, aber nicht sehr klug. Ich kenne die alten Legenden und habe ein kleines Vermögen für Wahrsager ausgegeben, die herausfinden sollten, was mit dir geschehen war. Einer las in den Eingeweiden eines alten Wolfes, den wir kurz nach deinem Verschwinden fingen, dass du ganz in der Nähe seist, jedoch nicht in menschlicher Form. Alle Zeichen deuteten darauf hin. Seitdem veranstalte ich diese lächerlichen Wolfsjagden, die das gemeine Volk amüsieren, aber nur einem einzigen Zweck dienen: dich zu finden. Und als ich dich heute im Wald sah, wusste ich, dass meine Suche zu Ende war.“


  „Du willst Ned rächen“, sagte Euan und begriff, dass er ihre Gemächer nicht lebend verlassen würde.


  Prinzessin Aisling begann so herzlich zu lachen, als betrachte sie neugeborene Kätzchen, die vom Sonnenlicht geblendet Grimassen zogen. ,Den mutigen Soldaten, der sein Leben in den Dienst seines Vaters stellte? Nein. Du bist es, der mich interessiert. Deine Stärke, deine Schlauheit. Du hast den Sieg errungen, weil du im richtigen Augenblick gehandelt hast und ein Königreich regiert hast, als dir noch kein Bart wuchs.“ Sie lächelte. „Glaubst du wirklich, ich hätte diesen armen Soldaten zu einem Schäferstündchen im Wald überredet, wenn ich nicht glauben würde, dass du zwischen Beute und Familie zu unterscheiden weißt?“


  Euan war zu fassungslos, um zu antworten. Sein altes Leben in Pelzen und Königsgewändern war wieder zum Greifen nah. Und obendrein hatte man den alten Wolf ausgeweidet, der ihn verflucht hatte. So viel zu Gott und den Parzen, dachte er, und Triumph stieg in ihm empor.


  Aisling erhob sich, kniete sich neben Euan und löste die Fessel um seinen Hals. Sie roch nach Honigtau und frisch gewaschenem Haar und legte ihre Hand auf sein pochendes Herz. Ihre Augen schienen einen Augenblick lang die Farbe zu wechseln und leuchteten nicht mehr himmelblau, sondern im gleichen Goldbraun wie seine. Dann war der Spuk vorbei.


  „Ich regiere seit mehr als drei Jahren allein in dieser Burg“, sagte sie. „In dieser Zeit hat der arme Padraic mehr als einmal vergessen, wer er ist. Er nährt die Hoffnung, dass er eines Tages neben mir auf dem Thron sitzen und die Krone tragen wird. Manchmal lasse ich einen oder zwei Diener in meine Gemächer kommen, um mich zu amüsieren. Aber ich warte schon lange nur auf dich.“ Sie griff hinter sich und löste das Kleid, das mit einem leisen Rascheln zu Boden fiel. „Meine Wahrsager haben mir gesagt, wie der Fluch gelöst werden kann. Komm zu mir, und zeige mir, dass sie recht hatten.“


  Nackt und furchtlos stand sie vor ihm und machte nicht einmal den Versuch, ihren Schoß zu bedecken, als Euan langsam aufs Bett zukroch.


  Er lauschte auf das Blut, das in seinen Ohren rauschte, aber die Botschaften waren widersprüchlich.


  ,Töte sie!“, sagte die Stimme, die ihm im Wald immer gute Dienste geleistet hatte.


  ,Liebe sie“, rief eine andere, fremde Macht, die Teile seines Körpers vibrieren ließ, an die er sich erst jetzt wieder erinnerte. ,Komm zu mir, Vetter“, lockte Aisling.


  Euan senkte den Kopf und beschnüffelte den Boden zu ihren Füßen. Dann sah er auf. Ihre Brüste waren klein und rosig überhaucht und ihre Finger so zart wie der Lauf eines Kaninchens. Diese blauen Augen machten es ihm unmöglich, seinen Preis nicht in Besitz zu nehmen.


  Seine Lefzen hoben sich, und die miteinander streitenden Impulse in seinem Tierkörper verschmolzen zu einem einzigen. Seine Schnauze berührte ihr Schienbein. Er leckte daran und schmeckte Seife. Das Rauschen des Blutes in seinen Ohren war so laut wie das Gebrüll einer Hundertschaft Männer.


  Ein Knurren, das seinem Raubtierherz entsprungen war, bahnte sich seinen Weg in die starke Kehle des Wolfes und wurde dabei lauter und lauter.


  Der Wolf hatte seine Entscheidung getroffen.«


  XI.


  Der Applaus blieb aus. Ich sah, wie alle sich erwartungsvoll vorbeugten und auf die Auflösung warteten. Aber Jim war verstummt.


  »Und?«, fragte eine ungeduldige Frauenstimme. »Was hat der Wolf getan?«


  Die Legion der Singlefrauen teilte sich einen Augenblick lang, und ich erhaschte einen Blick auf Jim, der sich auf seinem Barhocker zurücklehnte und sich eine Zigarette anzündete. Niemand protestierte. Er schlug die Beine übereinander, verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln und sonnte sich in der gespannten Erwartung. Dann lächelte er breiter als vor zwei Tagen in meiner Wohnung und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Nun, was glaubt ihr?«, fragte er. »Wird er sie töten oder lieben?«


  Ohne Zögern stimmten die meisten Stimmen im Raum für die Liebe. Nur ein paar offenbar sehr Verbitterte empfanden Prinzessin Aisling als ein bisschen zu schamlos und schlugen vor, Euan solle sie zum Abendessen verspeisen.


  »Lieben«, hatte eine Stimme, die ich kannte, eine halbe Sekunde vor allen anderen geschrien.


  Tante Moiras Wangen waren flammendrot, und ihre Augen leuchteten wie die einer wahren Gläubigen.


  »Nun, Ladys, auf das Ende der Geschichte müsst ihr leider noch eine Woche warten«, sagte Jim mit der tiefen Verbeugung eines Zauberers, bei der seine Fingerspitzen den Boden streiften. »Mein Assistent und ich müssen uns von unserer langen Reise erholen. Aber habt keine Angst, die Abenteuer von Euan und Aisling werden nächsten Sonntag in O'Shea's Pub im schönen Eyeries fortgesetzt, wo die Farben der Häuser so fröhlich sind wie die Menschen, die in ihnen leben.« Und dann beugte er sich vor und zwinkerte seinen Zuhörern doch tatsächlich zu. »Und sagt es nicht weiter, aber ich glaube fest daran, dass die Liebe den Sieg davontragen wird.«


  Nun brach endlich donnernder Applaus los, auch wenn ein paar Damen enttäuscht »Oooh« riefen, weil der attraktive Elvis-Imitator sie schon wieder hinhalten würde. Eine streckte sogar die Hand aus und berührte ihn am Revers, als wäre er der heilige Bono höchstpersönlich.


  Der griesgrämige Tomo hatte es aufgegeben, freundlich wirken zu wollen, und ging stumm mit dem Hut durch die Zuschauerreihen. Jim sprang von seinem Hocker, warf sich die Jacke über und schlenderte in meine Richtung. Ein paar Mädchen wichen ehrfürchtig zur Seite, und ich holte eiligst meinen Taschenspiegel heraus und überprüfte meinen Lippenstift, der völlig verwischt war. Als ich wieder aufsah, war Jim verschwunden.


  Ich drehte mich um, als ich seine sanfte Stimme direkt hinter mir hörte.


  »Kelly? Schöner Name. Rollt so weich über die Zunge.«


  Und da stand er und strich dem hübschesten Mädchen im Raum leicht über den Arm. Sie hatte zwar einen Typen bei sich, aber das schien ihr plötzlich egal zu sein. Jim war es auf jeden Fall egal, das wusste ich, und statt sich den mitleidigen Blicken Dutzender Frauen auszusetzen, gab der gehörnte Freund bald auf und räumte kampflos das Feld.


  Ich wollte wirklich zu ihm gehen. Ehrlich. Aber nicht, solange Tante Moira noch hier war und auf eine Chance lauerte, selbst mit Jim zu sprechen. Ich klaute dem Mädchen neben mir ihre Schachtel Zigaretten, als sie nicht hinsah, und zündete mir eine an, während ich wartete. Meine liebe Tante streckte als Erste die Waffen, da ihr klar war, dass sie gegen Kellys üppigen Busen, ihr teures Outfit und ihre Schlauchbootlippen keine Chance hatte. Sie verzog sich mit dem gleichen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck, den sie an dem Abend gehabt hatte, an dem Harold sie verließ und ihr nichts geblieben war außer Scham und einem überzogenen Konto.


  Auch ich fühlte mich nicht gerade blendend, als Jim Kelly eine halbe Stunde später nach Hause begleitete. Sie stieg hinter ihm auf die Vincent, und ich folgte ihnen so unauffällig wie möglich. Ja, du hast richtig gehört. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Mich zu Hause verkriechen und heulen? Ich hatte mich zu diesem Zeitpunkt bereits rettungslos in Jim verknallt. Ich suchte nach dem weißen Lieferwagen, als ich den Benz aus der Parklücke lenkte, aber ich sah nur Jims begeisterte Zuhörer, die angeregt plaudernd den Heimweg antraten wie dressierte Pinguine auf dem Jahrmarkt.


  Das rote Motorrad fuhr die Küstenstraße Richtung Glengariff entlang und bog dann nach links in die heufarbenen Caha Mountains ein. Häuser sind dort recht dünn gesät, deshalb musste ich etwas weiter zurückbleiben. Das Auto stotterte und zuckte, als ich dem Bike durch die Haarnadelkurven folgte und mich an blaugrauen Klippen vorbei manövrierte, die größer waren als VW-Käfer. Ginster, den der starke Wind entwurzelt hatte, wehte wie gelbe Gischt über meine Motorhaube. Der Sommer stand vor der Tür; an jedem anderen Abend hätte ich das Schauspiel wunderschön gefunden.


  Jim bog in ein Steintor ein, hinter dem ich ein Cottage erkennen konnte, ein zweigeschossiges Häuschen aus Kalkstein, das ziemlich gut in Schuss war. Die Fenster und Türen sahen neu aus, und in der Einfahrt stand ein blitzblanker Audi. Sie hatte den Zweitwagen wohl in der Stadt gelassen. Zweifellos neureich. Sie knutschten schon, bevor der Motor ausgegangen war, und ich suchte sofort nach einem geeigneten Stein, den ich Jim an den Kopf werfen konnte. Aber ich beherrschte mich und wartete, bis sie ins Haus gegangen waren. Dann parkte ich das Auto auf einem Feldweg und schlich mich wie eine Diebin zum Haus.


  Hätte ich bloß Turnschuhe angezogen, dachte ich, als ich hinter dem Haus prompt bis zu den Knöcheln im Schlamm versank. Von oben hörte ich Geräusche, über die ich lieber nicht reden möchte, aber du kannst sie dir sicher auch so vorstellen. Nicht einmal fünf Minuten hatte er gebraucht, um in ihrem Bett zu landen. Na warte. Ich wollte gerade irgendetwas Drastisches unternehmen, als ich das leise Dröhnen eines sich nähernden Automotors hörte. Ich schaute den Hügel hinauf und sah, wie ein weißer Lieferwagen hinter einem Felsblock parkte. Tomo lief leise, aber schnell zur Eingangstür und legte sein Ohr an das Pinienholz. Offenbar zufrieden, fasste er mit einer behandschuhten Hand an den Türknauf und drehte ihn. Er ließ sich lautlos selbst ins Haus und ließ die Tür sperrangelweit offen stehen.


  Die Geräusche aus dem oberen Stock wurden lauter, als ich meinen eigenen Füßen dabei zusah, wie sie Tomo nach drinnen folgten. Ich versuchte, meinen Herzschlag unhörbar zu machen.


  »Oh ... Jim. Jim, Darling«, stöhnte die blöde Kuh, während ich nach Tomo Ausschau hielt. Jims Chinese wirkte zwar äußerst träge, verschwendete hier aber keine Zeit. Ich versteckte mich hinter der Bar und sah zu, wie er völlig lautlos silberne Kerzenleuchter, iPods, Schmuck, Bargeld und sogar eine echte Cartier-Uhr in eine Ledertasche stopfte. Die Decke knarrte, Jim strengte sich offenbar ordentlich an. Tomo hätte eine Handgranate zünden können, ohne dass die Hausherrin davon Notiz genommen hätte. Mit einer eleganten Drehung überprüfte er, ob er auch alles Wertvolle geklaut hatte, dann stahl er sich wieder nach draußen.


  Ich wartete eine volle Minute, bis ich ihm folgte. Oben näherte sich die Show dem lautstarken Finale, und um ehrlich zu sein, wird mir bei dem Gedanken daran immer noch ein bisschen übel. Ich wartete, bis Tomo seine Tasche zum Auto getragen hatte, und machte dann, dass ich davonkam. Und ich weiß noch, dass ich vor Schadenfreude darüber fast platzte, dass der Preis, den Kelly für Jims Liebesdienste bezahlt hatte, aus ihren gesamten Wertsachen bestand. Ganz ehrlich, dir wäre es doch ganz genauso gegangen.


  Ich hatte den Schlüssel schon im Türschloss, als ich das Messer an meiner Kehle spürte.


  »Warum reicht euch dämlichen Weibern eine Runde nie?«, zischte Tomo mir ins Ohr. Er roch nach nasser Wolle. »Ich sage ihm die ganze Zeit, dass das zu gefährlich ist, aber hört er auf mich? Rate mal«


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind ... Sie müssen also nicht ... «


  Er packte mein Haar und riss meinen Kopf zurück, als wäre ich ein Schwein im Schlachthof. »Doch, das weißt du. Ich bin der letzte gefährliche Irre, den du auf dieser Seite des Jordans sehen wirst. Der gute Jim kann keine kleinen Mädchen brauchen, die heulend auf der Polizeiwache sitzen und Phantombilder anfertigen lassen. Da wirst du mir sicher zustimmen.«


  Ich ballte die Faust um meine Schlüssel und versuchte, weiter zu atmen. Keine Ahnung, woher ich den Mut nahm, aber ich war so wütend auf Jim, dass die Worte aus mir heraussprudelten: »Hast du das der armen Frau in Drimoleague auch gesagt?«, schrie ich ihn an. »Und der kleinen Sarah McDonnell? Was hat sie dir eigentlich getan, du hässlicher Karpfen? Dir die Reisschale geklaut? Kauf dir doch eine neue!«


  Nach dieser Beleidigung war er einen Moment lang so verdattert, dass er seinen Griff lockerte. Ich fuhr nach hinten und rammte den Schlüssel dorthin, wo ich sein Auge vermutete. Irgendetwas musste ich getroffen haben, denn er heulte und fluchte wie alle verdammten Seelen, während ich das Auto aufschloss und ohne einen Blick zurück davonraste.


  Entweder zur Polizei oder zu meinen Schwestern, dachte ich.


  Und die Entscheidung fiel mir äußerst leicht.


  »Du spinnst ja«, sagte Aoife am nächsten Morgen und blickte seufzend auf ihr schlammbespritztes Auto. Sie trug eine Tweedmütze unseres Vaters mit dem Schild nach hinten und sah aus wie ein Zeitungsjunge aus einem Hollywood-Gangsterfilm. Ich merkte, dass sie wütend war, denn sie lächelte zu viel für den Anlass, und ihre Stimme klang spitzer als zerbrochenes Glas.


  »Aber ich habe gesehen, wie Tomo das Haus ausgeräumt hat und ... «


  »Super. Dann erzähl Bronagh und ihren Kollegen doch, dass du einen Einbruch aufgeklärt hast. Sie werden sich bestimmt gleich nach dem Mittagessen darum kümmern.«


  »Du hörst mir nicht zu«, sagte ich entnervt. Ich fühlte mich furchtbar. Aoife war sonst nicht so kaltschnäuzig, wenn ihr eindeutige Beweise vorgelegt wurden. »Er hat mir ein Messer an die Kehle gehalten, okay? Er hat Sarah und die Frau in ... was weiß ich wo getötet. Du weißt, dass ich recht habe. Und Jim weiß Bescheid. So gehen die beiden vor. Tomo hat mir das praktisch gestanden.«


  Aoife befestigte den Gartenschlauch am Wasserhahn, drehte das Wasser an und spritzte demonstrativ den Benz ab. Ich sah, dass sie sich ihre Meinung bereits gebildet hatte.


  »So so. Und deshalb vermutest du« - Gott, wie sie dieses Wort genüsslich dehnte -, »dass dein Jim und sein Freund der Verbrecher jeden Auftritt mit einem feierlichen Mord abschließen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!« Ein paar Spritzer Dreckwasser trafen mich ins Gesicht. Bestimmt aus Versehen. »Außerdem lag Jims knackiger Hintern doch in deinem Bett, als Sarah ermordet wurde, stimmt's? Du hast ihm ein Alibi verschafft. Und woher willst du wissen, dass er am Abend des ersten Mordes einen Auftritt hatte? Beruhig dich mal wieder. Ich glaube, du bildest dir da was ein.«


  Ich wollte schon protestieren, als meine kleine Schwester sich dem Heck des Wagens zuwandte und ich ihren Gesichtsausdruck sah.


  In ihren Augen lag die gleiche wütende Eifersucht, die ich gestern im Gesicht unserer Tante Moira gesehen hatte. Und ihr verkniffenes Lächeln besagte: »Erwarte bloß kein Mitleid von mir, weil Jim etwas Besseres gefunden hat als dich. Wie man sich bettet, so liegt man.« Sie warf den Gartenschlauch beiseite und ging ins Haus, ohne mir einen Tee anzubieten.


  So viel zur Schwesternliebe.


  »Ich ruf dich nachher an«, sagte ich, bekam darauf aber nur selbstmitleidiges Gemurmel zur Antwort. Fassungslos stand ich noch eine Zeit lang an Ort und Stelle. Ich hatte nur einen Trost:


  Die abgesägte Schrotflinte unseres Vaters lag jetzt in meiner Tasche. Und heute Nacht würde ich sie unter mein Kopfkissen legen und darum beten, dass der hässliche Karpfen sein Glück noch einmal versuchte.


  Ich bin kein Feigling, auch wenn du das inzwischen vielleicht glauben magst.


  Deshalb stand ich nach einer ohnehin schlaflosen Nacht in aller Herrgottsfrühe auf und ging rüber zu Finbar. Die Flut an SMS, mit der er mich überschüttet hatte, war verebbt, aber die, die er mir jetzt schickte, klangen eher verzweifelt als wütend. WO BIST DU? und BITTE RUF AN klang schon besser als WAS ICH HÖRE, GEFÄLLT MIR NICHT. ABER ICH LIEBE DICH oder WAS GLAUBST DU, WER DU BIST??? F


  Inzwischen war mein schlechtes Gewissen so groß, dass nicht einmal die Bantry Bay genug Platz dafür geboten hätte. Die Wahrheit ist, dass ich ihn bereits in dem Augenblick betrogen hatte, als ich Jim zum ersten Mal gesehen habe. Nicht erst, als ich in seinen Armen lag.


  Ich ging durch die Stadt zu Finbars Haus. An der Tür war eine Schramme, weil Rosie bei der letzten Silvesterparty ihre Stilettos gegen sie geschleudert hatte. Dann zögerte ich einen Augenblick. Die Talion Road führte zu einem Hügel, wo die Häuser mit dem schönsten Meerblick lagen. Das meines Freundes hatte Panoramafenster und eine Alarmanlage, die es sonst nur in amerikanischen Filmen gibt.


  Die Straßenlaterne schien auf Finbars blitzblankes Auto, das neben zwei Karren stand, die aussahen, als wären sie liebevoll in Schlamm getaucht worden. Ich konnte ihn durchs Küchenfenster sehen, er trocknete gerade Geschirr ab, obwohl er ein Vermögen für eine deutsche Spülmaschine ausgegeben hatte, die damals mehr gekostet hatte als der Mallorcaurlaub für uns drei Schwestern. An der Art, wie er den Kopf zur Seite legte, sah ich, dass er stinksauer war und am liebsten meine Tür eingetreten hätte. Das Geschirrtrocknen wirkte wie eine Meditationsübung und sollte offenbar dazu dienen, ihn davon abzuhalten. Seine Hände bewegten sich ruhig, ohne Freude oder Ärger. So machte er alles. Als flösse in seine Adern lauwarmes Wasser statt Blut. Am liebsten hätte ich einen Stein durch die Scheibe gepfeffert, nur um eine Reaktion zu erhalten. Stattdessen streifte ich die Schuhe ab, lauschte auf das Geräusch meines Atems und drückte die Klingel.


  »Fiona«, sagte er nur, als hätte ich meinen Namen vergessen.


  Er hatte sich in den vergangenen Tagen so oft und so gründlich rasiert, dass ich drei Schnitte sah, die noch nicht verheilt waren.


  Ich roch seine Zitronenseife, die wie Desinfektionsmittel in der Luft hing und mir das Wasser in die Augen trieb.


  »Kann ich reinkommen?«, fragte ich und lächelte ihn matt an.


  Dieses Lächeln war sonst nur für Father Malloy reserviert. Viele Zähne und kaum Augenkontakt. Denn ich wusste, was ich in Finbars Augen lesen würde. Tausend Fragen statt Vorwürfen, obwohl mir Wut lieber gewesen wäre. Denn ich wollte ihm nicht erklären, was mit der alten Fiona geschehen war.


  »Ich spüle gerade«, sagte er mit einer Stimme, die ich nicht wieder erkannte. Sie war belegt, als habe er gerade Honig gegessen und vergessen zu schlucken.


  Ich setzte mich auf eines der weißen IKEA-Sofas, die er sich vor zwei Monaten für viel Geld aus London hatte liefern lassen. Zwei Tage lang musste ich mit ihm das verdammte Ding zusammenbauen. Seitdem hasste ich Inbusschlüssel und niedliche Zeichnungen, mit denen man sich wie ein kompletter Idiot fühlt. Finbar wischte sich die Hände an seiner blütenweißen Schürze ab und setzte sich mir gegenüber. Eine Kristallfigur, die eine Meerjungfrau und einen lüsternen Fisch darstellte, stand als stummer Schiedsrichter auf dem Couchtisch zwischen uns. Die Meerjungfrau sah aus, als sei ihr diese Aufgabe sehr unangenehm. Der Fisch glotzte einfach nur blöd.


  »Ich habe keine Entschuldigung für mein Verhalten, Finbar, und es tut mir sehr leid«, begann ich wenig originell, sehr darum bemüht, normal zu atmen. Jetzt, da ich hier saß, verflog der mysteriöse Rausch, in den Jim mich versetzt hatte, und mein Herz klopfte stärker, als läge direkt darunter meine Scham, die sich gerade mit Zähnen und Klauen einen Weg an die Oberfläche bahnte.


  Finbar blieb zunächst stumm und wischte sich weiterhin die knochentrockenen Finger an der Schürze ab. Da erst fiel mir auf, dass er betrunken war. Erst zweimal in unserer Beziehung hatte ich erlebt, dass er freiwillig die Kontrolle abgab. Einmal, als er erfolgreichster Makler von ganz Irland geworden war und seine neidischen Kollegen uns in ein schickes Restaurant mit italienischem Namen in Cork City geschleppt hatten. Er hatte ganz alleine zwei Flaschen Champagner geleert, und als ich ihn nach Hause gefahren hatte, verbrachte er den Rest der Nacht damit, nach unsichtbarem Schmutz an seinem Anzug zu suchen. Das zweite Mal, als wir zum ersten Mal Sex hatten und er mir kurz vor seinem Orgasmus gestand, dass er mich liebte. Ich verstand jetzt, warum es hier überall nach künstlichen Zitronen roch - besser als nach Single Malt. Seine Augen waren gerötet. Vielleicht hatte er geweint, vielleicht lag es aber auch am Whiskey.


  »Du musst mit mir zu dem Dinner gehen«, sagte er nur. Ich wartete auf den Rest, aber Finbar legte beide Hände auf die Knie. Offenbar war er fertig.


  »Wovon redest du?«


  »Nächsten Samstag. Im Ristorante Rabenga in Glengarrif. Die Firmenfeier. Alle erwarten, dass wir zu zweit dort auftauchen.« Er sprach in abgehackten Sätzen, als würden ihn längere Sätze zu sehr schmerzen. Er hatte immer noch nicht gelächelt, was im Nachhinein das einzig Positive an diesem Morgen war.


  »Vielleicht ... ist das keine so gute Idee. Ich meine, so wie die Dinge zwischen uns stehen ... «


  Finbar legte die Hand vor den Mund, bevor er antwortete. »Und wie stehen die Dinge zwischen uns? Kannst du mir mal genauer verraten, an welche Dinge ich da denken könnte?« Er lispelte, als führten seine Lippen ein Eigenleben und sprächen Dinge aus, von denen sein restlicher Mund nichts wusste. Er sah nicht mich an, sondern die Kristallmeerjungfrau, und seinem Gesicht nach zu urteilen, stand ihr eine ordentliche Tracht Prügel bevor.


  »Ich habe das nicht geplant«, sagte ich. »Und es tut mir leid, dass ich dich seinetwegen angelogen habe. Aber es ist nun mal passiert, und ich kann es nicht mehr ungeschehen machen.« Ich sah Finbars Hände an und fragte mich, wie es sein konnte, dass ich nichts fühlte, wenn er meine Brüste wie Kuchenteig knetete, und ein einziger Blick von Jim ausreichte, damit ich vor Erregung fast verging.


  »Heißt das, du kommst nicht mit zum Essen?«, fragte er.


  Ich stand auf, stellte mich hinter ihn und legte ihm die Hand in den Nacken. Kurz überlegte ich, ob ich bleiben und aus Mitleid mit ihm schlafen sollte, aber das hätte den armen Kerl völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Also ließ ich nur meine Hand dort einen Augenblick ruhen, spürte seinen Pulsschlag und die Liebe, die uns nie wirklich verbunden hatte. Dann schob er meine Hand weg.


  »Wir sehen uns, Finbar«, sagte ich. Aber als ich die Tür öffnete, wusste ich, dass das vermutlich nicht passieren würde.


  Die Rektorin glaubte mir natürlich kein Wort, als ich mich telefonisch krankmeldete.


  »Dann mal gute Besserung, Fiona«, sagte Mrs. Gately trocken, als sie sich meine weinerliche Erklärung über eine Lungenentzündung angehört hatte, derentwegen ich angeblich meine bösartigen Fünftklässler der Obhut einer Vertretungslehrerin überlassen musste, der die Monster noch vor Beginn der zweiten Stunde wahrscheinlich den Kopf abreißen würden.


  »Danke, Mrs. Gately«, sagte ich und verkniff mir ein Husten, weil ich nicht zu dick auftragen wollte. »Nächste Woche wird es mir bestimmt schon besser gehen.« Um die Wahrheit zu sagen, ging es mir wirklich nicht besonders, seit ich Jim zum zweiten Mal getroffen und wieder verloren hatte. Ich schlurfte zum Badezimmerspiegel und sah dunkle Ringe unter meinen Augen. Meine Wangen sahen bleich und teigig aus.


  »Gut gemacht, Fiona«, sagte ich zu meinem Spiegelbild, zog meine Jacke an und verließ die Wohnung. Denn ehrlich gesagt schwänzte ich den Unterricht mit meinen Fünftklässlern aus der Hölle nicht nur aus reiner Faulheit. Die Vorstellung von Tomos Messer an meiner Kehle hatte mich keine Sekunde schlafen lassen, und außerdem musste ich ständig daran denken, dass die arme Kelly wahrscheinlich die ganze Nacht alleine in ihrem Bett im Cottage gelegen hatte. In einer bereits geronnenen Lache ihres eigenen Blutes.


  Deshalb entschied ich mich, Bronagh, die tapfere Kämpferin für Wahrheit und Gerechtigkeit, aufzusuchen.


  »Siehst gut aus für jemanden mit Lungenentzündung«, sagte sie brüsk und musterte mich über ihren mit Papieren übersäten Schreibtisch hinweg. Es war Frühstückszeit, und all ihre Kollegen schlugen sich im Cafe ein paar Häuser weiter den Bauch mit Toast und Rührei voll und hatten die wild um sich greifende Kriminalität dem jüngsten Mitglied der Truppe überlassen.


  »Wir Walshes haben gutes Heilfleisch«, wiegelte ich ab, setzte mich und reichte ihr eine Tasse Kaffee mit viel Milch und Zucker. So trank sie ihn am liebsten. Hätte jemand ein Bier erfunden, das nach Espresso schmeckte, würde sie begeistert klatschen, sich einen Schuss Milch hineinkippen und gleich zwei Pints auf einmal leeren.


  Sie akzeptierte mein Friedensangebot ohne großen Enthusiasmus und sah mich mit der gleichen offenen Missbilligung an, mit der mir meine Schwester gestern Abend begegnet war. Kurz war ich versucht, Mitleid damit zu schinden, dass Finbar sich furchtbar aufgeführt hatte, aber ich entschied mich dagegen. Es hätte wahrscheinlich nicht geklappt.


  »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Bronagh, schlürfte ihren Kaffee und hielt dabei nach Sergeant Murphy Ausschau, der sie auf dem Friedhof wegen ihrer Tränen zurechtgewiesen hatte. Ein Foto, das eine lebendige Sarah McDonnal in Flirtlaune zeigte, hing an einer Anschlagtafel unter der Überschrift HINWEISE ERBETEN. Von dem toten Mädchen, von dem ich in der Zeitung gelesen hatte, war bisher noch kein Foto zu sehen. Aber ich war sicher, dass Jim und der Chinamann liebend gerne zur Auflösung dieses speziellen Falles beitragen würden.


  »Ich habe etwas gesehen«, sagte ich und nahm allen Mut zusammen, weil ich wusste, dass ich wahrscheinlich wie ein Idiot klingen würde. »Gestern Abend. In den Bergen bei Glengarriff.« Wenn ich an Kellys Stöhnen aus ihrem Schlafzimmer im ersten Stock dachte, wurde ich sogar noch wütender als beim Gedanken an Tomos geflüsterte Todesdrohungen. Sogar jetzt noch. »Wirklich? Und was genau? Den armenischen Taschendieb, der meinen verehrten Kollegen da drüben entwischt ist? War er immer noch als Straßenmusikant verkleidet?«


  »Lass die Witze, Bronagh. Ich mein's ernst.«


  Sie beugte sich vor und vergaß mein dampfendes Friedensangebot völlig. Ihr Gesicht wurde leuchtend pink und sie deutete wütend auf den Papierstapel neben sich. »Und du glaubst, mir ist es nicht ernst? Denkst du, ich erfinde aus Verzweiflung Märchen, wie du? Wir haben täglich nur vier Stunden Zeit, um den Bürokram zu erledigen, Mom lässt Ava im Dreck spielen und sich mit Süßigkeiten voll stopfen und liefert sie dann dreckig und überzuckert bei mir ab, und Gary ist knapp davor, die brünette Kassiererin aus dem Supermarkt abzuschleppen und mich endgültig zu verlassen. Ich habe keinen Nerv für deine Hirngespinste, Fiona Walsh. Wirklich. Nicht heute.« Sie presste ihre Kinnfalten so verkrampft auf ihre vorschriftsmäßige Krawatte, als wäre sie bei einer Parade. Oder als ob sie versuche, nicht zu weinen.


  »Erinnerst du dich an diesen Japaner?«, fuhr ich hartnäckig fort. »Weißt du, wen ich meine? Der Typ, der für Jim den Hut rumgehen lässt? Ich glaube, er hat gestern Abend jemanden ermordet.«


  Bronagh sah mich mit unbewegtem Gesicht auf eine Art an, die mir wieder bewusst machte, warum sie überhaupt Polizistin geworden war. Ihr Blick durchbohrte mich, die Mauer, ganz Castletownbere und das restliche Irland, bis er schließlich auf dem bislang unbekannten Verbrechen zur Ruhe kam, das es aufzuklären galt. »Gestern Abend?«, fragte sie, und ihre Stimme verriet mir, dass sie ein Geheimnis verbarg. Ihre Miene war wieder selbstbewusst geworden.


  Ich nickte, endlich hörte sie mir zu. »Ja. Ein paar Straßen östlich hinter Adrigole. Ich bin Jim die Straße hinauf gefolgt, uind dieser Typ, Tomo, war auch da. Eine Frau namens Kelly, keine Ahnung, wie sie weiter heißt, lebt da oben ganz allein in einem Steincottage. Jim ist mit ihr nach oben gegangen, und Tomo hat unten so lange alles geklaut, was an Wertsachen im Haus war. Er hat mich ertappt und versucht, mir die Kehle durchzuschneiden, aber ich konnte abhauen. Bronagh, du musst sofort jemanden da hochschicken.«


  Es dauerte volle fünf Sekunden, dann verzog sich Bronaghs Gesicht zu einem Lächeln, das mir genau zeigte, wie haushoch überlegen sie sich gerade fühlte. Höchstwahrscheinlich üben das alle Gardai täglich vor dem Frühstück. Sie erhob sich und bedeutete mir, ihr die Treppe hinunter zu folgen.


  »Hast du mir überhaupt zugehört?«, fragte ich und nickte zwei vom Frühstück zurückkehrenden Gardai zu, deren blaue Uniformen voller Krümel hingen.


  »Aber natürlich«, sagte meine kleine Bullette in selbstzufriedenem Ton und stieg weiter die staubige Treppe hinab, bis wir beide vor einer von Rost überzogenen Stahltür standen. Bronagh drehte mit einer geübten Bewegung elen Türknauf und riss die Tür auf.


  »Bist du ganz sicher, dass sich das alles gestern Abend abgespielt hat?«, fragte sie.


  »Spiel nicht die böse Gouvernante, Bronagh. Genau das habe ich gesagt. Und wenn du das Cottage ordentlich durchsuchen lässt, wirst du wahrscheinlich herausfinden, dass diese Kelly auf die gleiche Art ermordet wurde wie Sarah und diese Mrs. Holland in Drimoleague.«


  »Klingt, als seist du einem Serienmörder auf der Spur«, fuhr Bronagh unbeirrt fort, schloss einen Metallschrank auf und zog schwungvoll eine Lade heraus, die geräuschvoll einrastete. Dann schlug sie eine Gummidecke zur Seite.


  Direkt vor meiner Nase lag mein Chinamann, und er war genauso tot wie der Plastikjesus.


  Sein schmales Pferdegesicht war auf die doppelte Größe angeschwollen, und es sah aus, als habe irgendjemand so lange auf seine Wangenknochen eingeprügelt, bis sie schließlich nachgaben. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass so ein Mensch aussehen musste, auf den sich Gott selbst gesetzt hatte. Entweder das, oder Jim hatte seine olivfarbene Haut mit einem Baseballschläger bearbeitet. Die Vogelscheuche vor mir war auf keinen Fall das Ergebnis eines Autounfalls mit Fahrerflucht, so viel war sicher. Na ja, außer der Fahrer hätte noch mal den Rückwärtsgang eingelegt, um die Sache richtig zu Ende zu bringen.


  »Kannst du mir erklären, wie er in diesem Zustand versucht haben soll, dich umzubringen?«, fragte Bronagh.


  »Jesus!«, keuchte ich, fuhr zurück und knallte mit dem Kopf gegen die Kühlfächer, in denen die Polizei die restlichen Verblichenen aufbewahrte.


  »Genau das habe ich auch gesagt, als die alte Mrs. Monaghan heute früh hier anrief, weil ihre Enkelin etwas Ekliges am Ufer gefunden hatte«, sagte Bronagh, die sich an meinem fassungslosen Gesicht weidete. »Wir haben noch keine forensische Analyse vorliegen, aber es sieht so aus, als habe ihn jemand ordentlich bearbeitet, bevor er nass wurde.«


  »Gestern Abend war er noch lebendig. Ich schwör's dir.« Ich drehte den Kopf zur Seite, damit Bronagh die rote Linie sehen konnte, die Tomos Klinge an meinem Hals hinterlassen hatte. »Siehst du das?«


  »Du solltest beim Rasieren besser aufpassen«, sagte sie achselzuckend und schob Tomo zurück in seine vorläufige ewige Ruhestätte. Dann führte sie mich wieder in den Flur. Wir verließen die Wache und gingen auf die Hauptstraße. Nach ein paar Metern zog Bronagh mich zur Seite, baute sich vor mir auf und legte mir wie im Film eine Hand auf die Schulter. Ein paar Fischer auf der Straße, die über irgendein Mädel tratschten, taten, als beachteten sie uns nicht, senkten aber die Stimmen, um ja kein Wort unseres Gesprächs zu verpassen.


  »Jetzt hör du mir mal zu«, sagte sie. »Es ist deine Sache, ob du mit diesem Landstreicher ins Bett hüpfst und dem armen Finbar das Herz brichst. Aber ich werde nicht zulassen, dass du in meinen Ermittlungen herumpfuschst. Halte dich in Zukunft an deine Pyramiden mit ihren Mumien, und überlass die frischen Leichen uns, okay?«


  »Ich weiß genau, was ich gesehen habe«, sagte ich und versuchte, leise zu sprechen. Der neugierige Sergeant Murphy hatte ein Fenster geöffnet und beobachtete uns. Bronagh sprach in ihrem gebieterischsten Tonfall, um ihn nicht zu enttäuschen.


  »Geh nach Hause«, sagte sie verächtlich. »Und kurier deine ...


  Lungenentzündung aus. Vielleicht wirst du ja wieder gesund, wenn dir dein neuer Freund ein schönes Märchen erzählt.« Und damit drehte sie sich um, ging in die Wache zurück und hoffte, dass sie sich mit dieser Vorstellung endlich den lang ersehnten Respekt ihrer Kollegen verdient hatte. Aber das würde sie niemals schaffen, egal, wie sehr sie ihnen in den Hintern kroch.


  Mein eigen Fleisch und Blut hatte mir die kalte Schulter gezeigt, und meine frühere beste Freundin hielt mich für komplett durchgeknallt.


  Zum ersten Mal in meinem bisherigen Leben fühlte ich mich mutterseelenallein.


  Der Wind peitschte durch die langen Gräser an den Flanken der Caha Mountains und zerrte sie beinahe aus der Erde.


  Ich war zwei Stunden lang gegen den Wind geradelt, um zurück zu der abschüssigen Wiese unter den Felsen zu gelangen. Jetzt lag ich bäuchlings auf dem Boden und versuchte herauszufinden, ob die Bewohnerin des Cottages unter mir noch am Leben war. Du kannst mich ruhig auslachen, wenn du willst, aber es ist wirklich nicht ganz einfach, Hercule Poirot zu spielen, wenn die Lerchen über deinem Haupt zwitschern, Wasserläufer vor dir nisten und streunende Schafe keinen Meter neben deinem Versteck an duftenden Kräutern knabbern.


  Das Haus wirkte ruhig. Der Audi, den ich gestern gesehen hatte, stand immer noch an Ort und Stelle, neben einem schlammverkrusteten alten Landrover, der aussah, als wäre er den Seiten eines Jagdkatalogs entsprungen, so schmutzig und zerkratzt war er. Ich wollte wirklich runtergehen, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Wahrscheinlich war es nackte Angst, auch wenn ich es damals sicherlich gesunde Vorsicht genannt hätte.


  Wenn ich den Gesang der Vögel und das Rauschen der Halme ausblendete, hörte ich ein fernes, dumpfes Pochen. Es klang, als schlage jemand mit der Handfläche auf eine Tischplatte. Dann eine Pause, dann erneutes Schlagen.


  Ich kroch langsam vorwärts durch das Gras und verzierte das gelbe Blumenkleid, das ich Aoife stibitzt hatte, mit grünen Bremsspuren. Schließlich sah ich, woher das Geräusch kam.


  Die Eingangstür stand genauso weit offen wie gestern Abend, und der Wind schlug sie wieder und wieder gegen den Rahmen. Ich fasste Mut und stand auf. Das Blut in meinen Adern gefror zu Eiswasser. Falls Kelly wirklich oben lag und den Schmeißfliegen ein Festmahl lieferte, wollte ich es nicht sehen. Aber da unsere tapfere Gesetzeshüterin mich für eine geistesgestörte Drückebergerin hielt, blieb mir ja wohl nichts anderes übrig.


  »Hallo?«, rief ich, aber der Wind trieb das Wort fort, bevor es die Tür erreichte. Ich befand mich in der Nähe meines gestrigen Lauschpostens und konnte meine eigenen Fußabdrücke im lehmigen Boden sehen. Bumm! Die Tür knallte noch einmal zu, und ich fuhr vor Schreck beinahe aus der Haut. Dann drückte ich mir die Nase an der Scheibe platt und spähte ins Hausinnere, konnte aber keine Veränderung zu gestern feststellen. Ich hatte darauf gehofft, dass mir ein Milchkarton oder eine Kaffeetasse die Angst davor nehmen würden, dass Darling Jim Quick als kleines Andenken an seinen Besuch im Schlafzimmer eine blutige Leiche hinterlassen hatte. Ich verfluchte meine Neugier und noch mehr meinen Wunsch, ihn wiederzusehen. Denn wenn ich ganz ehrlich bin, war mein eigentliches Motiv, eine Reihe von Mordfällen aufzuklären, die meiner Überzeugung nach direkt zu ihm führten, der Wunsch, noch einmal in diese Bernsteinaugen zu blicken und ihre Geheimnisse zu ergründen. Davon kannst du halten, was du willst. So war es nun mal. Meine Solidarität mit den armen Mädchen hatte ihre Grenzen, und alles, was darüber hinausging, gehörte immer noch Jim. Trotz allem, was ich erfahren hatte.


  Also holte ich tief Luft, bog um die Ecke und betrat das Haus. Im Wohnzimmer war es still, nur die Scheiben der Panoramafenster, die auf die Bucht hinausgingen, ächzten leise im Wind. In der Bucht sah ich Segel, weiße Servietten auf Neptuns blauer Tischdecke. Ich verharrte einen Moment, um meine schreckliche Aufgabe hinauszuzögern, aber dann machte ich mich auf den Weg zur Treppe.


  »Hallo«, versuchte ich es noch einmal, bekam aber nur ein erneutes Knallen der Tür als Antwort. Auf halbem Weg die Treppe hinauf fiel mir siedendheiß ein, dass ich völlig schutzlos war. Ich hatte nicht einmal ein lumpiges Küchenmesser mitgenommen, und die gruselige Flinte meines Vaters lag immer noch gemütlich in meinem Bett. Ich wühlte in meiner Handtasche nach meinem Schlüsselbund, den ich als eine Art Schlagring benutzen konnte, als ich eine Stimme hörte, die direkt aus dem Jenseits kam.


  Es war eine Frauenstimme, und sie fragte: »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  Ich hob den Kopf und blickte in die Augen einer vom Duschen noch nassen Kelly, die mit der einen Hand ihren riesigen Bademantel zuhielt. Mit der anderen umklammerte sie eine schwere Holzschüssel.


  Vor lauter Überraschung und Erleichterung darüber, dass ich heute nicht noch eine Leiche sehen musste, begann ich strahlend zulächeln.


  »Ich, äh ... die Tür war offen, deshalb ... «


  »Das liegt daran, dass ich sie aufgemacht habe. Frischluft. So funktioniert das.« Ihre Stimme war so hart wie ihre Kiefermuskeln, aber als sie einen Schritt auf mich zu machte, sah ich, dass ihr die Knie zitterten. »Und Sie sind hier nicht eingeladen. Also beantworten Sie meine Frage, oder ich knalle Ihnen das Ding hier an den Schädel.«


  Ich wich nach unten zurück und versuchte, so ruhig wie möglich zu antworten, obwohl auch mir jetzt die Knie zitterten. »Mein Name ist Fiona Walsh, ich bin Lehrerin in Castletownbere.« Kellys Miene veränderte sich nicht, und sie machte zwei weitere Schritte auf mich zu. Meine kurze Freude darüber, dass mir der Anblick von geronnenem Blut erspart geblieben war, wich einer Angst, die ich nur von dem Tag kannte, an dem man mich und meine Schwestern mit versengten Schuhsohlen aus unserem brennenden Haus gezerrt hatte. »Kennen Sie die Sacred-Heart-Schule? Direkt hinter der Kirche?«


  »Und da werden Sie so mies bezahlt, dass Sie bei anderen Leuten einbrechen müssen, habe ich recht?« Sie holte aus und schlug mit der Schüssel nach mir. Ich duckte mich, verlor das Gleichgewicht, fiel rücklings die letzten Stufen hinunter und knallte mit dem Kopf auf die auf Hochglanz polierten Kirschholzdielen.


  »Nein«, krächzte ich. »Das ist ein Missverständnis.«


  »Du bist hier das Missverständnis, egal, wie du wirklich heißt.« Kelly war fuchsteufelswild, und ich spürte, wie sie mich umkreiste, um mir noch einen Schlag zu verpassen, während ich am Boden lag. »Glaubt ihr räudigen Illegalen eigentlich, gesetzestreue Bürger sind eure privaten Bankautomaten? Wie heißt du richtig, na? Sweta? Valerija? Nein, ich weiß es. Du bist vom fahrenden Volk, und dein Wohnwagen steht irgendwo im Norden, stimmt's? Ich dachte, ihr wärt ausgestorben, seit es Handys gibt.«


  »Ich wollte nur nachschauen, ob es Ihnen gut geht«, sagte ich, setzte mich halb auf und rieb mir den Kopf. »Das ist die Wahrheit, das schwöre ich. Rufen Sie doch die Polizeiwache von Castletownbere an, wenn Sie mir nicht glauben. Fragen Sie nach Bronagh.«


  Kelly blinzelte und zurrte an dem Frotteegürtel ihres Bademantels, der wahrscheinlich ihrem festen Freund gehörte, dem sie gestern Nacht Hörner aufgesetzt hatte. Sie war süß. Jim hatte Geschmack, das musste ich ihm lassen. Wieder schwang sich meine Eifersucht auf den Fahrersitz und warf alle Vorsicht und alles Rechtsempfinden aus dem Fenster. Zum ersten Mal an diesem Tag bekam ich Lust, ihr in den mageren Arsch zu treten und sie höchstpersönlich ins Jenseits zu befördern.


  »Ob es mir gut geht? «, fragte sie.


  »Ja. Nach gestern Abend. Ich habe gesehen, wie Sie mit jemandem nach oben gegangen sind. Und ich dachte einfach ... « Mir fiel ein, wie sie geschrieen hatte, als Jim es ihr ordentlich besorgte. Das Blut schoss mir in die Wangen. Auf einmal kam ich mir sehr dumm vor und schämte mich zu Tode. Hätte ich doch bloß auf Bronagh gehört.


  Sie runzelte die Stirn, setzte sich und legte die Schüssel auf ihren Schoß. Einen Augenblick lang sahen wir uns an und versuchten abzuschätzen, wer einen Kampf gewinnen würde. Dann schossen ihre Augenbrauen in die Höhe, und sie griff fast freudig wieder nach ihrer Waffe. »Du warst das!«, kreischte sie und stürzte sich wie eine Verrückte auf mich. »Ich wusste doch, dass ich dein Gesicht schon mal irgendwo gesehen habe. Genau. Du warst gestern im Pub, oder? Und dann bist du mir und Jim hierher gefolgt, du perverse Spannerin!« Ihr Gesicht war kalkweiß geworden. »Den Ring, den meine Mutter mir vererbt hat, meinen Pass, Bargeld, die Schlüssel für den Audi und alle Telefonnummern, die ich mir jemals aufgeschrieben habe, hast du geklaut! Und du bist dreist genug wiederzukommen, um noch mehr abzustauben? Bleib stehen!«


  Das Holzgeschoss zischte an meinem Kopf vorbei, und ich wich aus und rannte aus dem Haus, wobei ich einen Schuh verlor.


  »Bleib stehen, du verfluchte Zigeunerschlampe!«, schrie Kelly aus voller Kehle.


  »Erinnerst du dich an den Asiaten, der gestern auch dort war?«, schrie ich und rannte, so schnell ich konnte.


  »Lügnerin!«, brüllte sie und verfolgte mich wie eine tollwütige Hündin. »Welcher Asiate?« Ein Auto hatte angehalten, und der Fahrer kurbelte das Fenster herunter, um die Show zu genießen.


  »Jims Assistent. Er ist dir auch hierher gefolgt«, keuchte ich. »Ich bin euch gestern hinterhergefahren, weil ich eifersüchtig war, weil Jim dich aufgerissen hat. Ich geb's zu! Aber dieser Typ hat dich beklaut, das habe ich genau gesehen. So arbeiten die beiden. Einer macht die Tür auf, und der andere sorgt dafür, dass sie offen bleibt.« Kelly erwischte meine Haare und riss mir ein paar Strähnen aus, bevor ich meine letzten Adrenalinreserven mobilisierte und ihr noch einmal entwischte.


  »Netter Versuch«, sagte sie mit pfeifendem Atem. »Jim ist ein Gentleman. «


  »Ja«, sagte ich, »bis seine kleinen Helferlein mal ein falsches Wort sagen. Dann bringt er sie um. Dieser Chinese ist mausetot.« Ich blickte mich um und sah, dass sie angehalten hatte. Ihre Arme hingen schlaff herab, als seien sie plötzlich sehr schwer geworden.


  »Was hast du gesagt?«, fragte sie.


  »Genau das, was du gehört hast«, fuhr ich fort und ließ mich ins Gras sinken. »Ich hab ihn vor zwei Stunden gesehen, und sein Kopf war völlig zerbeult.«


  Auch Kelly setzte sich. Ihr Mund bewegte sich, als kaue sie auf einem unsichtbaren Grashalm, also beschloss ich den letzten Informationspfeil, über den ich verfügte, direkt in ihr kleines Yuppieherz abzuschießen. »Eines interessiert mich noch«, sagte ich und verkniff mir das Lächeln. »Hat er dir auch erzählt, dass die Geschichte und nicht er die Fäden zieht? Bestimmt hat er das getan. Und hast du dir sein tolles Tattoo genauer angeguckt? Was ist das noch mal, ich hab's vergessen. Schweinchen Dick oder der heldenhafte Cuchulainn? Manchmal sind die genau gleich angezogen.«


  »Halt den Mund«, sagte sie und senkte den Kopf. Ich hatte genau ins Schwarze getroffen. Jeder will den Hauptgewinn, aber teilen will ihn niemand.


  »Jim bezaubert alle und erzählt Geschichten. Sein kleiner Diener macht derweil die Drecksarbeit.« Den letzten Satz sagte ich ganz ohne Wut, denn so viel brillante Gerissenheit musste man einfach bewundern.


  »Jim hatte damit nichts zu tun«, sagte Kelly, aber ihre Stimme hatte ihre Sicherheit verloren. Dann stand sie auf und klopfte sich mit verkniffenem Gesicht Grashalme vom Bademantel, als halte ihr jemand gegen ihren Willen die Nase zu. »Der Tod dieses Mannes war ganz sicher ein Unfall. Und jetzt geh, bitte. Denn ich bleibe dabei: Jim ist ein echter Gentleman.«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte ich.


  


  Meine teuflische Schwester hatte Mitleid mit mir. Wer sonst würde dem Mädchen Obdach gewähren, das umsonst die Pferde scheu gemacht hatte? Bis zum Abend hatte bereits die ganze Stadt von meiner lächerlichen Serienmördertheorie erfahren. Hämisches Gekicher folgte mir auf dem ganzen Weg von der Polizeiwache nach Hause.


  Dort bekam ich eine gesunde Dosis Ewgenija, denn als ich an Rosies Tür klopfte, machte mir ein blondes, sommersprossiges Mädchen auf.


  Ewgenija war die Geliebte meiner Schwester, auch wenn wir sie nicht so nannten und zuließen, dass Tante Moira immer noch von »Rosies ehemaliger Mitbewohnerin« sprach. Wir hätten die Sache sicher ausfechten können, aber versuch du mal, dich in einer Gegend zu outen, in der du entweder mit einem Jungen oder mit deiner Schwester Händchen halten darfst, sonst setzt's was.


  Ewgenija stammte aus irgendeiner Ecke Russlands, und ich konnte ihren Namen nicht richtig aussprechen, selbst wenn ich den Kopf voller Guinness hatte und es mit Engelsgeduld versuchte. Ich nannte sie einfach Evi. Sie war großartig und die einzige Person, die Rosie wirklich aufheitern konnte. Im Gegensatz zu Rosie, die der dunkelsten Ecke von Gottes Phantasie entsprungen sein musste, war sie so anmutig und leuchtend wie eine Elfe. Sie bewegte sich mit einer flüssigen Grazie, die man sonst nur bei Schwimmern findet, und das auch nur, wenn sie im Wasser sind. Die beiden hatten sich an der UCC eine Wohnung geteilt, in der Evi immer noch lebte, und sie besuchte Rosie hier, sooft sie Lust hatte. Die Hand, die zur Begrüßung meine schüttelte, war klein und drückte fest zu. Ich merkte, dass sie sich freute, mich zu sehen.


  »Hey, wie geht es dir?«, fragte Evi mit ihrem eigenartig abgehackten Akzent und ging zurück in die Küche, in der seit ihrem letzten Besuch niemand mehr gekocht hatte.


  »Och, ganz gut«, log ich. »Was zauberst du?«


  »Gedämpften Lachs mit Gemüse«, sagte sie und betonte jede einzelne Silbe. Rosie, die ihren schmalen Mund seit einem Jahr küsste und immer noch nicht wusste, wie man ihren Namen richtig aussprach, nannte sie nur »Iwana die Schreckliche«.


  »Super. Wo ist die Prinzessin? «


  Evi deutete mit dem Daumen in Richtung Schlafzimmer, aus dem der vertraute Klang elektronischer Stimmen drang. Dort fand ich das einzige Mitglied meiner Familie, das einen noch schlechteren Ruf genoss als ich momentan. Das Murmeln aus ihren Lautsprechern schwoll an und verebbte, als wäre ein Chor von Engeln für alle Ewigkeit in dem Radio gefangen und würde verzweifelt nach einem Ausweg suchen.


  »Hey, du Genie«, sagte ich. Beim Anblick der zusammengekauerten Gestalt in dem pinkfarbenen T-Shirt mit dem Schriftzug POG MA HON, die an den Reglern drehte und gleichzeitig an einer Zigarette zog, durchströmte mich Erleichterung. Evi hatte Rosie bestimmt kein T-Shirt geschenkt, das die Öffentlichkeit dazu aufforderte, sie am Arsch zu lecken. Sie hatte es wahrscheinlich selbst bemalt.


  »Endlich lässt du dich sehen«, sagte Rosie und umarmte mich heftig. »Die russische Prinzessin bleibt ein paar Tage. Das bedeutet, dass wir endlich mal was Besseres zum Frühstück kriegen als das übliche altbackene Brot.« Ihr Gesicht wurde plötzlich beinahe unnatürlich ernst, und sie sah aus wie jemand, den der leichteste Windhauch umwerfen könnte. »Hab gehört, unser Möchte-gern-Columbo hat dich auflaufen lassen, um ihre Kollegen in Blau zu beeindrucken. Scheiß auf sie.« Ihre abgekauten, schwarz lackierten Nägel gruben sich in mein Handgelenk. In diesem Augenblick hätte sie für mich getötet. Wie sich herausstellen sollte, würden wir beide das bald für jemanden anderen tun.


  »Danke, Rosie«, sagte ich und musste einen Augenblick wegsehen, um nicht vor lauter Glück loszuheulen. »Hast du heute schon von Taxi Driver gehört?«


  »Ah, mach dir keinen Kopf wegen Aoife«, sagte Rosie und drehte den Regler zwei Zentimeter nach rechts zu einer Stimme am äußersten Rand des Bandes, wo sich nur die wahren Hardcorefans herumtrieben. »Sie wollte sich deinen seanchai selber unter den Nagel reißen. Sie hat vorher angerufen und gesagt, sie hätte dir ein paar Sachen vor den Latz geknallt, die ihr jetzt schon wieder leid tun. typisch. Sie hat ihren Footballspieler angerufen, die Vorhänge sind zugezogen, und heute nimmt sie keine Aufträge mehr an.« Rosie lächelte Evi zu, die gerade den Tisch deckte. »Was ist denn los mit diesen Schönlingen? Uns harmlose, anständige Mädchen so auszunutzen, also wirklich.« Der Totenkopfring an ihrem Zeigefinger blitzte auf, als sie den Regler justierte, um die Stimme eines Mannes einzufangen, die durch den Rauschteppich kaum auszumachen war.


  »Ich komme mir vor wie ein Volltrottel, Rosie«, sagte ich, nahm den Zeitungsartikel über den» Unfalltod« von Mrs. Holland aus der Tasche und reichte ihn ihr. »Ich war mir so sicher, dass ... «


  »Du bist meine große Schwester, und ich würde für dich Eselspisse trinken«, unterbrach sie mich und griff nach meiner Hand. »Aber jetzt lass mal gut sein, okay? Dein Typ ist kein Saubermann, das wissen inzwischen wohl alle. Vielleicht hat er auch mehr geklaut als ein paar Frauenherzen, aber wenn du überall nur noch Mörder siehst, dann drehst du bald durch.« Ihr Mund verzog sich zu einem so breiten Lächeln, dass sie sich mit der Spitze ihrer Zigarette beinahe die Wange versengte. »Und wer würde sich dann um mich kümmern?«


  Ich drückte ihr die Hand, antwortete aber nicht. Ich dachte daran, wie lange Tomo das gespürt haben musste, was auf ihn eingehämmert und ihn zu Tode geprügelt hatte, und nahm mir vor, mir Jims Fingerknöchel genauer anzusehen, falls ich ihn jemals wiedersehen sollte.


  »Ich meine es ernst«, wiederholte Rosie, da sie merkte, dass ich nur genickt und ihr überhaupt nicht richtig zugehört hatte. »Fünf Minuten, Mädels«, sagte Evi und warf Rosie einen Blick zu, der sagte, dass es ihr ebenfalls ernst war.


  »Jawohl, Frau Generalin, Sir«, sagte Rosie und grüßte mit ihrer Zigarettenhand. Dann drehte sie den Regler noch ein wenig nach links und wurde endlich belohnt.


  » ••• aus meinem Schloss auf dem Hügel tief im Wald. Hört mich jemand?«, erklang der Fetzen einer Nachricht aus dem Äther. Es war die Stimme eines Mannes, und sie klang sehr beruhigend. Irgendwie war sie mir sehr vertraut, aber ich wusste nicht, woher.


  »Hier ist Nightwing, tief im Arsch von Cork, und ich höre dich klar und deutlich«, bellte Rosie in ihr schwarzes, altmodisches CB-Funkmikro, das so groß war wie eine Handgranate.


  »Welch eine Freude, auf eine so charmante Lady zu treffen«, fuhr die Stimme fort, während Rosie an ein paar Knöpfen drehte, um die Tonqualität zu verbessern. »Warum sitzt du in einer so lauen Sommernacht ganz alleine vor dem Mikrofon?«


  »Essen fassen«, rief Evi und stellte die voll beladenen Teller auf den Tisch. »Sonst wird das Gemüse kalt.«


  Ich signalisierte ihr, dass wir gleich kommen würden, begriff aber in diesem Augenblick, warum wir diesem Mann immer noch zuhörten, anstatt den Schalter umzulegen und ihn auszuschalten. Mein Opiumrezeptor, der Ort, den Jims Augen als Erstes berührt hatten, die geheime Stelle in meiner Seele, die mich gegen meinen Willen immer noch dazu trieb, nach ihm zu suchen, pulsierte heftig. Durch mein Herz strömten plötzlich flüssige Gummibärchen, und es pumpte mir diese wundervolle, tödliche Droge bis in die Fingerspitzen.


  »Warum? Weil hier der Bär tanzt, Kumpel«, sagte Rosie, und ich hörte an ihrem Tonfall, dass es ihr gegen den Strich ging, wie dieser Funker das Protokoll missachtete, weil er seine Nachrichten nicht mit »Over« beendete. »Wie nennt sich ein so edler junger Mann, der in einem Schloss zu Hause ist? Over.«


  Es folgte eine lange Stille. Ich dachte schon, wir hätten ihn verloren.


  »Mädels«, drängte Evi, die bereits saß und demonstrativ mit ihrem Besteck klimperte.


  »Habe ich mir noch gar nicht überlegt«, sagte der Mann schließlich mit einem leisen Lachen. »Nenn mich doch einfach ... Torwächter. Ja, das gefällt mir.«


  Ich lauschte angestrengt. Die Konturen der Stimme waren nicht festzumachen, sie entzogen sich mir wie Wasser. Warum machte Rosie ihre Höllenmaschine nicht endlich aus? Die Stimme zog mich mehr und mehr in ihren Bann und brachte mein Blut in Wallung.


  »Schön«, sagte Rosie. »Du sitzt also mitten im Wald, was? Ich muss los, meine Freundin hat das Essen fertig. Und sie wird mich in ein sibirisches Arbeitslager verfrachten, wenn es kalt ist, bevor ich komme. Over.«


  »Es ist schon kalt«, sagte Evi, aber sie musste lachen. Meine dämonische Schwester schaffte das immer.


  »Das hört sich gut an«, sagte der Mann, der sich Torwächter nannte. »Manche Dinge sollten nämlich in den Wäldern blei ... « Ein Popsender aus Kerry störte die Übertragung mit einem melodischen Heulen, dann war die Stimme wieder da. » ... sichtig sein, wenn ihr mit attraktiven Männern redet, die Geschichten erzählen.«


  Ich riss Rosie das Mikro aus der Hand und schaltete es ein. »Was hast du gesagt? Männer, die Geschichten erzählen? Warum vorsichtig?« Mir war, als hinge von seiner Antwort mein Leben ab.


  Eine weitere Pause, dann verschwand das Signal wieder zwischen den Radiosendern, die um unsere Aufmerksamkeit buhlten.


  »Bist du noch da?«, schrie ich fast. »Torwächter?«


  »Vorher war eine andere Frau da, oder?«, fragte der Mann.


  Seine Stimme klang jetzt viel ferner, als komme die Übertragung aus einem tiefen digitalen Brunnen. »Aber mir gefällt deine Stimme. Dir ist die Antwort wichtig, das merke ich. Du solltest wissen, dass diese Geschichtenerzähler deinen Blick auf alles lenken, nur nicht auf das, was sie in ihrem Inneren verbergen. Sie gewinnen dein Vertrauen und geben dir das Gefühl, all ihre Geschichten seien nur für dich allein erfunden worden. Schenke ihnen keinen Glauben.«


  »Ich habe einen kennengelernt«, gab ich zu, ohne zu verstehen, warum diese Worte meinen Mund verließen. Ich schwöre euch, ich kam mir vor wie bei der Beichte. Allerdings hätte ich am liebsten ins Radio gegriffen und diesen Mann berührt, und das war mir bei Father Malloy noch nie passiert - den hätte ich nur mit Gummihandschuhen angefasst. »Ich habe Angst, dass er ... «, ich legte eine Pause ein und spürte, dass Torwächter den Atem anhielt und lauschte. »Ich glaube, er hat Frauen etwas angetan. Nicht nur ihre Gefühle verletzt, sondern auch ihre Körper.«


  »Ich verstehe«, sagte die Stimme ohne einen Hinweis darauf, was er von meiner Beichte hielt. In dem niedrigen Raum war es so still geworden, dass ich das Ticken von Rosies Armbanduhr und das Zischen der abkühlenden Pfanne im Spülbecken hörte. »Er hat dich bereits geküsst, stimmt's? So arbeitet er. Und wenn er es geschickt angestellt hat, durfte er auch die Nacht mit dir verbringen.« Die Stimme klang jetzt drängend, aber nicht urteilend. »Vergesst ihn, egal, wer ihr seid. Lebt euer Leben weiter. Er wird euch nichts Gutes bringen.«


  Rosie und ich sahen uns an wie zwei Kinder, die glauben, gerade einen Geist gesehen zu haben.


  »Ach, hör doch auf«, sagte das am wenigsten spirituelle GruftiMädchen, das ich kenne, und riss mir das Mikro aus der Hand. »So einen Bullshit habe ich ja noch nie gehört, Torwächter. Hast du dir eine fette Tüte eingebaut und zu lange auf dein Hexenbrett gestarrt? Over.«


  »Wie ihr wollt«, sagte der Mann, während sich die elektronischen Vorhänge langsam über unsere kleine Seance senkten. »Vielleicht sind das nur Hirngespinste.« Ein letztes Aufflackern des Signals, und plötzlich ertönte seine Stimme so klar und deutlich aus den Lautsprechern, als säße Torwächter leibhaftig auf dem Sofa und starre mich an.


  »Aber wenn er anfängt, von Liebe zu sprechen«, sagte er, »dann lauft um euer Leben.«


  


  


  XII.


  Im Rückblick erscheint mir alles, was bis zu diesem Abend geschah, einigermaßen erträglich, so verrückt das auch klingen mag.


  Aber als wir am Freitag wie immer bei Tante Moira zum Abendessen antraten, sollte sich unser Leben für immer verändern.


  An jenem Abend blieb ich noch eine Weile bei Rosie, aß Evis köstliches Essen, lachte über die Witze meiner Schwester und tat so, als wäre ich endgültig über meine Besessenheit mit fahrenden Bänkelsängern, die womöglich Serienkiller waren, hinweg. Aber während ich Mais und Lachs kaute, musste ich mich stark zusammenreißen, um nicht aufzuspringen, mich noch einmal vor das Kurzwellengerät zu setzen und die hypnotische Stimme aus dem dunklen Wald erneut aus ihrem Versteck zu locken. »Ach, das war ein einsamer Perversling, der in seiner Sozialwohnung hockt und zu viel Zeit hat«, spottete Rosie und schnitt eine Grimasse. »Ooooh, gruselig. Als würde er Jim kennen, und dann gibt er sich noch einen Namen, der an die schwarzen Tore der Burg aus Jims Märchenwelt erinnert. Also bitte. Ein ganz billiger Erzählertrick. Wahrscheinlich ist er Beamter oder ein ganz kleiner Angestellter. Und ein Schloss kommt nun mal in allen Märchen vor. Willst du noch ein paar Erbsen?«


  Aber ich wusste es besser.


  Und Evi ebenfalls, aber sie war so klug, ihre Meinung für sich zu behalten. Sie drückte sanft Rosies Hand, während meine Schwester ihre brennende Zigarette wie eine geladene Waffe vor sich hielt und darüber witzelte, wie naiv ihre Schwester, die ach so kluge Frau Lehrerin, doch sei. Sowohl Evi als auch ich hatten gehört, dass hinter der Warnung eine verborgene Nachricht aus dem tiefen, dunklen Wald lag, den ich am liebsten wieder aus meiner Phantasie verbannt hätte.


  Die folgenden Tage wuchsen sich für mich zu einem Spießrutenlauf aus, denn die ganze Stadt lachte darüber, wie ich Jim und Tomo verfolgt hatte. Ich stellte mich weiterhin sterbenskrank, während mich jeder, dem ich begegnete, viel zu breit angrinste und sich Father Malloy beinahe verschluckte, als er mir einen guten Morgen wünschte.


  Aber das war nichts gegen die Verachtung, die mir von meinen Fünftklässlern entgegenschlug.


  »Mrs. Harrington wusste viel zu wenig über die Zweite Dynastie«, meckerte die kleine Mary Catherine Cremin, als ich endlich wieder in der Schule auftauchte, und dabei warf sie mir einen Blick zu, der Blumen zum Welken gebracht hätte. »Ich habe hier eine Liste, auf der steht, was wir alles hätten lernen sollen, seit Sie ... krank wurden. Vertretungslehrer sind einfach nicht dasselbe.«


  Sie legte eine sauber ausgedruckte Liste auf das Lehrerpult und lächelte mich so zuckersüß an, dass ich ihr am liebsten eine gescheuert hätte. Meine Vertretung musste schrecklich gelitten haben. Und seitdem halfen weder Tadel noch die Drohung, David bei der Rektorin zu melden, wenn er den Mädchen noch einmal ihre iPods klaute.


  Und ich war nun für alle Zeiten als »das Flittchen, das den Tramp mit dem coolen Motorrad gevögelt hat« abgestempelt.


  Finbar hatte aufgehört, mich mit SMS zu bombardieren, und nickte mir auf der Straße nur noch so verächtlich zu, als hätte ich Lepra. Ansonsten badete er sich im Mitgefühl seiner Seniorinnen mit den blau getönten Haaren, die sich in der Lobster Bar herumtrieben.


  Ich durchsuchte natürlich weiterhin die Zeitungen nach Nachrichten von Jim. War noch jemand in einer gottverlassenen Kleinstadt eines verfrühten Todes gestorben? Aber ich fand keine Zeile über junge, vergewaltigte und erwürgte Mädchen, sondern nur Artikel über blasse Lottogewinner aus Clonakilty und den Ausnahmesommer, den wir dieses Jahr erleben durften. Ich traute mich nicht, Bronagh zu fragen, aber inzwischen sah es so aus, als sei alles wieder genau so wie vor dem Tag, an dem die rote Vincent Comet 1950 in meine Stadt gedonnert war.


  Das heißt, wenn man von meiner Tante absah.


  Erstens sah sie aus, als hätte sie abgenommen, und sie trug wieder Stöckelschuhe. Aoife hatte sie beim Friseur gesehen, wo sie sich Strähnchen färben ließ. Als eine Kassiererin im Supermarkt sie fragte, ob es Neuigkeiten gebe, hatte sie nur schweigend gelächelt. Und sie rief uns alle einzeln an, um uns zum Abendessen am Freitag zu verpflichten.


  »Hallo, meine Süßen«, flötete sie, als sie die Tür öffnete und uns ins Haus ließ. Aoife und ich hatten uns gerade auf die übliche Weise versöhnt: Wir machten Witze über Finbar, der uns inzwischen alle nicht mehr grüßte. Wir betraten das Haus mit Rosie im Schlepptau. Ein fremdartiger Geruch stieg uns in die Nüstern, die hier sonst nur verbranntes Fleisch und verkochtes Gemüse gewohnt waren. Und ich muss zugeben, es roch wundervoll. Nach Hühnchen und Steak und exotischen Gewürzen in einer Sauce, die für Beschreibungen zu raffiniert war. Wäre alles wie früher gewesen, hätte ich meine Schwestern abgehängt und wäre an den Statuen vorbei ins Esszimmer gesprintet. Aber nichts war wie früher.


  »Was gibt es denn heute, Tante Moira?«, fragte Rosie zuckersüß.


  »Habt ihr Appetit mitgebracht?«, war die einzige Antwort, die sie bekam. Und ein Lächeln, das geheimnisvoller war als das der Sphinx.


  Am Tisch stand ein zusätzlicher Stuhl. Neue Kristallgläser zierten die gestärkte weiße Tischdecke, und Moira hatte das Zimmer so sauber geputzt wie einen Operationssaal. Als wir uns setzten, warf mir Aoife einen vollkommen verwirrten Blick zu. Sie verstand die Welt nicht mehr. Rosie starrte unserer Tante, die grinsend aus dem Zimmer verschwand, um sich auf ihren großen Auftritt vorzubereiten, mit offenem Mund nach.


  »Was geht denn hier vor?«, zischte mein Teufelsbraten, den Moiras neues Selbstbewusstsein vollkommen aus dem Konzept brachte. Ihre Instinkte funktionierten einwandfrei. Es war schlichtweg beängstigend, wie energiegeladen Moira plötzlich war. Ihr Verhalten wirkte fiebrig und nicht von dieser Welt.


  »Keine Ahnung«, flüsterte Aoife und berührte eine Spitzenserviette, die so neu war, dass das Preisschild noch daran klebte. »Aber ich glaube, ich muss nicht mehr so tun, als würde mir ihr Essen schmecken.«


  Wir hörten Schritte im Flur und das Zischen von heißem Essen in einer Pfanne. Meine Schwestern und ich lehnten uns erwartungsvoll nach vorne. Ich schwöre dir, es war wie in einer Zaubershow, in der gleich ein Elefant verschwinden wird. Es fehlte nur noch der Trommelwirbel.


  Jim erschien in der Tür. Er trug zwei Pfannen mit dem köstlichsten Essen, das ich je gesehen hatte. Seine Knöchel waren zerkratzt und angeschwollen, er versuchte gar nicht erst, sie zu verbergen.


  »Da seid ihr ja wieder, Ladys«, sagte er mit seinem Wolfsgrinsen. Aber die Einzige, die er dabei ansah, war ich.


  Jim war immer allen einen Schritt voraus.


  Ohne dass es jemand gemerkt hätte, hatte er sich Anfang der Woche bei Tante Moira eingemietet. Und um der Ironie die Krone aufzusetzen, hatte sie ihm den Schlüssel zu Nummer fünf gegeben, dem Zimmer, in dessen knarrendem alten Bett Harold ihr Leben ruiniert hatte.


  »Er ist ein so angenehmer Gast«, zwitscherte unsere total verknallte Tante und lächelte mich über ihren Teller Hähnchen-Cordon bleu a la Jim hinweg an. Ihre Hand drückte besitzergreifend seinen Oberarm. Er ließ es sich gefallen und starrte ihr im Gegenzug mit dem Blick in die Augen, der Frauen von Mizen Head bis Kenmare vergessen ließ, wie ihre Ehemänner aussahen.


  »Ich hatte keine Lust mehr darauf, ständig von Pension zu Pension zu pilgern«, erklärte Jim und streichelte Moiras Hand. Meine Schwestern bemühten sich nach Kräften, nicht in meine Richtung zu blicken und meine Reaktion zu beobachten. »Und eure Tante hat sich bereiterklärt, mich aufzunehmen, wenn ich ein bisschen im Haushalt helfe. Das ist doch ein fairer Deal, stimmt's?«


  Bestimmt, dachte ich. Wie deine Hilfe aussieht, weiß ich ganz genau.


  Und ich weiß, dass du das weißt, schien sein Blick mir zu signalisieren, während er an seinem Wein nippte. Aber wir beide wissen auch, dass dir niemand glauben wird.


  Die folgenden Wochen waren die reinste Qual.


  Ich will kein Mitleid, und ich bin auch keine Heulsuse, das habe ich ja schon gesagt. Aber du kannst dir sicher vorstellen, wie surreal es war mitanzusehen, wie meine mausgraue Tante ihr Trauerkloßimage ablegte und wieder das Selbstbewusstsein an den Tag legte, das die Harolds dieser Welt ihr genommen hatten. Jim brauste weiterhin auf seiner wunderschönen Vincent durch die Dörfer, um Publikum zu suchen, das ihn fürs Geschichtenerzählen bezahlen wollte. Aber er kam jeden Abend nach Hause zu meiner Tante zurück.


  Und bald wurde Zimmer Nummer fünf wieder zum Liebesnest. Jim schälte unsere Tante aus ihrem neuen Kleid und der neuen Unterwäsche und stellte von da an seinen Rucksack und seine Isomatte in ihrem Schlafzimmer ab.


  Ich muss gestehen, dass ich einmal vor ihrem Schlafzimmerfenster stand und lauschte. Ich wollte herausfinden, ob er ihr die gleichen Laute entlockte wie mir damals. Aber ich hörte nur ein leises Murmeln. Ich kroch so nahe heran, bis mein Ohr fast die Hausmauer berührte. Dann verstand ich. Die beiden trieben es gar nicht wie die Verrückten, jedenfalls noch nicht. Jim verführte meine Tante auf eine noch viel wirkungsvollere Art.


  Er erzählte ihr eine Geschichte.


  Die früher so gähnend langweiligen Freitagsessen verwandelten sich in wöchentliche Galashows, bei denen Moira immer weiter ausgeschnittene Kleider trug und sich mit dem guten Schmuck unserer Mutter ausstaffierte. Sie war jetzt so mager wie ein Model, und Jim strahlte sie an wie ein stolzer Ehemann. Jedes Mal, wenn er in ein Steak schnitt oder seine wunderbare gedämpfte Mandelforelle entgrätete, schaute ich auf seine um den Messergriff geschlossenen Finger und dachte an Tomo, Mrs. Holland und die kleine Sarah McDonnel1. Die Monate gingen ins Land, es gab keine neuen Horrormeldungen, und alles Misstrauen, das ihm damals entgegengebracht worden war, verschwand allmählich aus den Köpfen der Stadtbewohner. Nur aus meinem nicht.


  »Vergiss es doch endlich«, stöhnte Aoife eines Abends, als wir in ihrer Küche Tee tranken. »Ich habe es auch geschafft. Wenigstens hast du es einmal voll auskosten dürfen.« Sie versuchte, tapfer zu klingen, aber ich merkte, dass sie immer noch ein klein wenig neidisch auf mich war. Ihr gut aussehender Footballer hatte vor ein paar Wochen endgültig die Stadt verlassen und war zu seiner magersüchtigen Ehefrau ins schöne Dalkey zurückgekehrt.


  »Sollte ich vielleicht«, räumte ich ein. Mir fiel auf, dass sie an ihrem Haar zerrte, was hieß, dass sie genervt war. »Es ist nur irgendwie ... komisch, dass er genau zu dem Zeitpunkt zu Tante Moira gezogen ist, als die Morde aufhörten.«


  »Meine Güte, du führst dich auf wie Miss Marple.« Ihr Gesicht, das schon immer eine Spur kantiger als Rosies Feenlärvchen gewesen war, bekam einen leicht verbitterten Ausdruck. »Dein Chinamann wurde wahrscheinlich von einem Auto angefahren. Sarah wurde von der armenischen oder ukrainischen Gang erledigt, die sich auch letztes Jahr schon hier herumgetrieben hat. Und Mrs. Holland ist im Schlaf gestorben. Okay?«


  »Okay«, sagte ich, und wir wussten beide, dass ich log.


  Ich bin nicht stolz darauf, aber bald begann ich, jeden Freitagabend im Haus meiner Tante herumzuschnüffeln.


  Ich nutzte jede Gelegenheit, um mich nach oben zu schleichen und Jims Sachen zu durchsuchen. Das war nicht leicht, da er ja wusste, was in meinem Kopf vorging. Ich rannte also immer »aufs Klo«, wenn er gerade in der Küche beschäftigt war. Bald verfügte ich über die gleiche Geschicklichkeit, die ich bei Tomo beobachtet hatte, öffnete Schränke, lüftete Pullover, durchsuchte Taschen und schloss sie wieder, ohne eine Spur zu hinterlassen. Das Ganze entwickelte sich beinahe zu einem Spiel, aber nicht ganz. Denn ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was mir blühen würde, falls Jim mich erwischen sollte.


  Anfangs blieb meine Suche ziemlich ergebnislos.


  Ich fand Restaurantrechnungen, Telefonkarten, zerknüllte Kaugummipapiere mit den Telefonnummern von Frauen und ein paar Kugelschreiber. Nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass er mehr war als ein wandernder Frauenheld.


  Aber ich blieb geduldig. Fast einen Monat lang verhielt ich mich völlig unauffällig, ertrug täglich die kleinen Monster in der Schule und aß jeden Freitag pflichtbewusst Jims hervorragendes Essen. Und das alles, ohne ihm auch nur einen einzigen misstrauischen Blick zuzuwerfen. Ich hatte mich davon überzeugt, dass er mich nicht mehr als Bedrohung betrachtete, denn seine Blicke wurden wieder freundlich, beinahe brüderlich. Das bedeutete, dass ich jetzt hin und wieder volle zwei Minuten am Stück Zeit dafür hatte, alle Winkel des Schlafzimmers zu durchstöbern, Matratzen und Teppiche hochzuheben und unermüdlich weiter nach einem Beweis dafür zu suchen, dass der Verdacht, den ich in meinem Herzen hegte, nicht nur ein Hirngespinst war.


  Das erste Indiz, dass Jim den fürsorglichen Liebhaber nur spielte, erhielt ich eines Abends, als er den Flur im oberen Stock entlangging. Ich befand mich in einem der Gästezimmer, aber er bemerkte mich nicht. Im Flur hing ein großer Spiegel mit Goldrahmen, der von Kerzen flankiert war. Er blieb vor dem Glas stehen und beugte sich ganz dicht zu seinem Spiegelbild vor. Dann bleckte er die Zähne und zog die Lippen so weit zurück, dass nur noch die Schneidezähne und sein rotes Zahnfleisch zu sehen waren. Ohne zu blinzeln, stand er einfach nur da und bewunderte sein Gebiss, die Augen hatte er zu schwarzen Schlitzen verengt. Atemlos linste ich durch den Türspalt von Nummer sieben und beobachtete ihn. Und ich erinnerte mich daran, was er damals sein Publikum in dem Pub in Adrigole gefragt hatte:


  Wird er sie lieben oder töten?


  Eines war sicher: Er hatte nicht auf Liebe gewettet.


  Weitere Wochen vergingen, und unsere Stadt wurde lediglich von Touristen heimgesucht, die alle Straßen mit ihrem Müll und ihren leeren Bierflaschen verzierten.


  Und als dann eines Freitagabends Jim und meine Tante knutschend vor der Tür standen, fand ich endlich, was ich suchte.


  Ich hatte bereits die Zimmer Nummer fünf, sieben und neun durchsucht und nur ein benutztes Kondom gefunden. Im Hauptschlafzimmer hing nur Jims Lederjacke über einem Stuhl, als warte sie darauf, dass James Dean höchstpersönlich von den Toten auferstand. Ich wollte gerade wieder gehen, als ich auf die Idee kam, die versteckte Innentasche zu durchstöbern, die, wie ich wusste, ins Rückenfutter eingenäht war. Dort hatte er in unserer gemeinsamen Nacht seine Zigaretten aufbewahrt. Ich lauschte nach Schritten auf der Treppe, hörte aber nur Tante Moiras mädchenhaftes Kichern von unten. Ich wusste, dass mir noch mindestens dreißig Sekunden blieben.


  Ich zog den Reißverschluss auf und steckte zwei Finger in die Tasche.


  Sie berührten kaltes Metall, und ich zog etwas Goldenes, Klimperndes heraus, das ich zuletzt an den Ohren einer toten Frau gesehen hatte.


  Sarah McDonnells fehlender Ohrring.


  Ich hielt ihn so lange in der Hand, bis ich sicher wusste, dass der neue Freund meiner Tante, das Objekt meiner geheimsten Begierden, ein eiskalter Killer war. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich den goldenen Ring in meine eigene Tasche stecken sollte. Aber Jim würde sofort merken, dass er fehlte. Also steckte ich ihn so leise als möglich wieder zurück, ging nach unten und setzte ein der Gelegenheit angemessenes Lächeln auf. Nur Roisin bemerkte meine ausdruckslose Miene und erriet, dass sich darunter etwas Hässliches verbarg.


  Später halfen meine Schwestern meiner Tante beim Kaffeemachen, und ich war mit Jim alleine.


  Ich kehrte ihm den Rücken zu, arrangierte Löffel auf Untertassen und versuchte, mich ganz normal zu verhalten. Plötzlich spürte ich seinen Atem in meinem Nacken. Und wenn ich ehrlich sein soll, verspürte ich sowohl Angst als auch Erregung. Denn trotz allem, was ich inzwischen erfahren hatte, bekam ich diese Nacht auf meinem Fußboden einfach nicht aus dem Kopf.


  »Du bist ziemlich undankbar, weißt du das?«, sagte er mit gleichmäßiger Stimme, die nicht einmal bedrohlich klang. »Der alte Tomo und ich hatten ein lukratives Geschäft laufen. Und dann musst du uns diesen verdammten Berg hinauffolgen und uns dabei beobachten. Du kannst ihm kaum vorwerfen, dass er dich wie einen Truthahn tranchieren wollte, oder? Mal ehrlich.«


  »Ihr habt Sarah McDonnell getötet«, flüsterte ich. »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  Er beugte sich über meine Schulter, seine Wolfszähne blitzten auf, und ich wusste, dass er nur der schwarzen Musik in seinem eigenen Kopf lauschte. »Ich habe Tomo wegen deiner blauen Augen erledigt, ist dir das klar? Er wollte dich und deine Schwestern abmurksen und euch in irgendeinen Graben werfen. Ließ sich nicht davon abbringen. Also habe ich sein Gesicht mit einem Hammer bearbeitet. Frag mich nicht, wieso. Vielleicht werde ich auf meine alten Tage sentimental. Oder du warst ohne Rock einen Tick besser als die meisten anderen Weiber.« Sein Lächeln wurde breiter, und seine Stimme klang geradezu sanft, als er mir ins Ohr flüsterte. »Aber eines verspreche ich dir. Es passt mir gut in den Kram, mich unter den Röcken deiner Tante Moira zu verstecken und die Gardai an der Nase herumzuführen. Wenn du mir dieses kleine Arrangement versaust und zum Beispiel noch einmal mit deiner guten alten Freundin Bronagh redest, dann nimmt eine von euch dreien ein böses Ende.« Er strich mir mit einer beinahe freundlichen, beruhigenden Geste über den Nacken. »Also entspann dich. Wir werden eine Menge Spaß miteinander haben.«


  Ich wollte ihn gerade fragen, wie viel Spaß Mrs. Holland gehabt hatte, als er sie zu Tode gewürgt hatte, da kam Tante Moira ins Zimmer. Sie trug ihr kürzestes Kleid und wollte die leeren Teller abräumen.


  »Was tuschelt ihr zwei denn da?«, fragte sie scherzend, sah mich aber misstrauisch an, denn sie erinnerte sich nur zu gut daran, wo Jims Piepmatz gewesen war, bevor er sich für sie entschied.


  »Wir reden nur Unsinn, Liebling«, sagte er, drehte sich langsam um und küsste sie auf den Hals. Ich konnte geradezu spüren, wie sie entzückt erschauerte. »Darüber, dass ich keinen anderen Mann in deine Nähe lassen werde.«


  Das war eine so offensichtliche, plumpe Lüge, dass ich überzeugt war, sogar Moira würde merken, was sich hinter Jims sanfter Stimme und seinem breiten Lächeln verbarg. Aber sie kuschelte sich nur selig in seine Arme, während ich das Tablett mit dem Nachtisch holte. Sie war eine wahre Gläubige, und gegen eine solche Verblendung sind alle Beweise machtlos.


  Gott möge mir vergeben, aber ich nahm Jims Drohungen nicht ernst und beschwor damit den Zorn eines schrecklichen Dämons herauf, der sich über eine der zwei Personen entlud, für die ich bald sterben werde. Zwei Tage lang dachte ich darüber nach, wie ich Bronagh über Jim aufklären konnte, ohne dass sie mich auf der Stelle einsperren ließ und ohne sein Misstrauen zu erregen.


  Aber er hatte noch ein Ass im Ärmel. Wie schon gesagt, war er immer einen Schritt voraus. Als meine Schwestern und ich einen Anruf von unserer Tante bekamen, die uns an einem gewöhnlichen Sonntagnachmittag zum Tee in einem Restaurant einladen wollte, wussten wir gleich, dass sie nicht das Menü für die folgende Woche besprechen wollte.


  Tante Moira trug ihr bestes Angelina-Jolie-Kleid - schwarz, mit breitem Ledergürtel - und stakste in Stilettos herum, die schon beinahe obszön hoch waren.


  An ihrem Finger glitzerte ein Diamant, der noch heller strahlte als ihre Augen.


  »Wir wollten, dass ihr drei es als Erste erfahrt«, sagte sie mit gesenkter Stimme, als sei dies die großartigste Neuigkeit des Jahres. »Jim hat mich gebeten, seine Frau zu werden. In zwei Wochen werden wir in Sacred Heart heiraten.« Moira sah mich an und schürzte die Lippen. »Es ist ihm besonders wichtig, dass du dabei bist, Fiona.«


  Du Mistkerl, dachte ich. Mir hatte es die Sprache verschlagen.


  Natürlich ist dir das wichtig.


  »Es wäre mir eine Ehre«, brachte ich schließlich heraus und nahm einen tiefen Schluck Rotwein. Unsere Tante lächelte, dankte uns und hinterließ den Kellnern ein großzügiges Trinkgeld. Dann schwebte sie aus dem Lokal. Meine Schwestern und ich zogen uns danach in McSorleys Bar zurück und versuchten, das Ganze mithilfe einiger Pints Starkbier zu verdauen. Ich fühlte mich, als habe Jim eine Schlinge aus Charme, Eifersucht und Berechnung gewebt, sie um meinen Hals gelegt und zugezogen. Er erwürgte mich mithilfe meiner eigenen Begierden, und ich wusste immer noch nicht, wie ich es anstellen sollte, zu Bronagh zu gehen und ihr von dem Ohrring zu erzählen. Beinahe war ich versucht, zwei Patronen in Aoifes hässliche Flinte zu stopfen und die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Eines Morgens, als ich gerade Geschichtsunterricht gab, brachte Finbar den Stein von ganz alleine ins Rollen.


  »Wo ist sie?«, hörte ich ihn im Schulflur brüllen. Sogar Mary Catherine zuckte zusammen. »Lassen Sie mich los! Ich muss mit ihr reden! Fiona! Du kannst dich vor mir nicht verstecken!«


  Die Tür flog auf, und ich sah eine Version meines Exfreundes, die ich bis dato nie für möglich gehalten hätte.


  Sein Hemd sah aus, als habe er darin geschlafen, und seine Krawatte hing schief zur Seite. Er taumelte in mein Klassenzimmer und stank nach teurem Whiskey. Außer Mary, die an dem Pult direkt vor meinem Schreibtisch blieb, das sie sich erbittert erkämpft hatte, wichen alle Schüler ans hintere Ende des Raumes zurück.


  »Wie kannst du mir das antun?«, brüllte Finbar. »Finbar, wovon in aller Welt ... «


  »Du lässt zu, dass dein verfluchter streunender Stecher bei deiner Tante einzieht? Und setzt dich jeden Freitag zum Essen mit ihm an den Tisch? Kannst du dir vorstellen, was die Leute über mich sagen?« Seine Stimme brach, und er schluchzte auf.


  »Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun«, sagte ich. »Bitte geh jetzt. Du machst den Kindern Angst.«


  »Mir nicht«, sagte Mary Catherine, die ihr Pult mit beiden Händen festhielt, als fürchte sie, Finbar wolle es ihr stehlen. Ihr Gesicht war eine Maske trotzigen Ärgers.


  »Halt den Mund, Mary Catherine«, fuhr ich sie an. Endlich.


  Wie lange hatte ich mir das gewünscht. Aber ich hatte Finbar eine Sekunde lang aus den Augen verloren, und als Nächstes spürte ich seine Faust im Gesicht. Die Wucht des Schlages schleuderte mich durch das halbe Zimmer, und ich brach inmitten von Schreibpulten und kreischenden Kindern zusammen.


  Als Bronagh und ihre Kollegen auftauchten, sah ich grauenhaft aus. Meine Wange war geschwollen, der kleine David heulte, und die ganze Schule war in Aufruhr.


  »Möchtest du Anzeige erstatten? «, fragte Bronagh, der ich zum ersten Mal seit Ewigkeiten offenbar leid tat. Ich sah, wie ihr übellauniger Sergeant Finbar festhielt und ihm grimmig etwas ins Ohr flüsterte. Finbar nickte schluchzend, von seiner Nase tropfte Rotz auf seine teuren italienischen Schuhe.


  »Nein, vergiss es«, sagte ich voller Schuldbewusstsein. Bronagh schien meine Entscheidung gutzuheißen, denn sie steckte ihren Block ein und klopfte mir im amerikanischen Stil auf die Schultern, was so viel hieß wie: Du bist schon in Ordnung. Mrs. Gately, die mir gerade erst wieder gewogen gewesen war, gab mir den Rest des Tages frei. Ihr verkniffenes Lächeln zeigte mir, dass ich wieder ganz von vorne anfangen musste, nachdem ich mit meinem liederlichen Lebenswandel ihre ganze Schule ins Chaos gestürzt hatte.


  Ich schlief den ganzen Nachmittag lang wie ein Stein. Aoife und Rosie wollten mich zum Abendessen besuchen, aber nur meine Grufti-Schwester kam pünktlich und hielt mir eine Flasche billigen Rotwein vor die Nase wie ein Baby, das sie aus einem Waisenhaus befreit hatte. Wir tranken sie während des Kochens und rauchten dabei eine halbe Schachtel Kippen leer. Um neun war Aoife noch immer nicht da und auch über ihr Handy nicht zu erreichen.


  »Ich habe vorher ihr Auto gesehen«, sagte Rosie. »Es stand heute den ganzen Tag vor ihrem Haus, und sie hat heute Abend keine Fahrt.«


  »Sie wird schon kommen.« Ich versuchte, die Sauce abzuschmecken und die Angst zu unterdrücken, die wie glühende Lava in mir aufwallte. »Wahrscheinlich hat sie sich einen neuen Lover zugelegt.«


  »Das wird es sein«, sagte Rosie und blickte plötzlich traurig drein. »Ich vermisse Evi«, sagte sie schmollend. »Aber sie kommt nächste Woche.«


  Nach Mitternacht begann sogar Rosie, sich Sorgen zu machen.


  Sie hatte Aoife mehrere SMS geschickt, aber keine Antwort bekommen. Das war noch nie passiert, selbst wenn ihr Zwilling im Liebesrausch gewesen war. Also radelten wir zu ihr und traten rasend schnell in die Pedale, denn wir beide waren von einer Unruhe erfüllt, die wir einander nicht mitzuteilen wagten. Jims Warnung lag wie ein schwarzer, kalter Diamant in meiner Magengrube und bekam immer mehr Karat, je öfter ich daran dachte.


  Bumm. Bumm!


  Ich erkannte das Geräusch, schon bevor ich die offene Tür im Wind schlagen sah.


  »Aoife?«, rief ich, bekam aber keine Antwort. Ich sah Rosie an, die zum ersten Mal seit Jahren verunsichert wirkte. Das Haus war dunkel, der Flur mit den getrockneten Hippieblumen leer. Ein paar Blätter tanzten im Wind. Langsam gingen Rosie und ich ins Haus, wir hörten nur unsere eigenen Gedanken.


  »Aoife, bist du da?«, flüsterte Rosie und erschreckte sich damit selbst fast zu Tode.


  Als wir ins Wohnzimmer gelangten und das Licht anmachten, wurde uns sofort klar, was passiert war.


  Aoifes gemütliche Sofas waren aufgeschlitzt worden wie Vieh, und die baumwollene Füllung war in Fetzen über dem Boden verteilt und mischte sich mit Glasscherben und den Überresten von Aoifes zerrissenen Lieblingsbüchern. Bei der Tür befanden sich große Weißweinpfützen, was bedeutete, dass all das erst vor kurzem geschehen war.


  Wir waren so geschockt, dass wir zuerst gar nicht bemerkten, dass außer uns noch jemand im Raum war.


  In der Ecke saß eine zusammengekauerte Gestalt, die in eine Decke gewickelt war und die Arme um sich geschlungen hatte. Sie sah uralt aus, und der Blick ihrer erloschenen Augen war nach innen gewandt, auf etwas Schreckliches, das geschehen war. Kein Laut drang aus ihrer Kehle.


  »Aiofe!«, kreischte Rosie, stürzte zu ihrer Zwillingsschwester und schloss sie in die Arme. Ganz vorsichtig wickelten wir sie aus der Decke und sahen, wie schrecklich sie geschlagen worden war. Ihre Arme und ihre Brust waren von roten Striemen übersät, und ihr gepunktetes Kleid hing ihr in Fetzen vom Leib. Sie reagierte nicht auf den Klang ihres Namens. Stundenlang saßen wir dicht aneinandergedrängt beisammen wie Indianer, deren Lager von Weißen überfallen worden war, und lauschten dem Herzschlag unserer Schwester.


  Als die Dämmerung hereinbrach, drehte Aoife ihren Kopf zu mir und sagte: »Er hat gesagt, das sei deine Schuld.« Ihre Stimme war völlig emotionslos.


  Jim hatte ihr das angetan. Natürlich war er es gewesen. Während ich uns Tee machte und versuchte, Aoife wenigstens einen Schluck einzuflößen, erzählte sie, wie er unter dem Vorwand zu ihr gekommen war, er müsse ihr ein Geheimnis verraten. Kaum war er zur Tür herein, hatte er sie brutal zusammengeschlagen, ihr die Kleider zerrissen und sie dann stundenlang vergewaltigt.


  »Er sagte, er hätte mich nur deshalb nicht getötet, weil Moira ihn zum Abendessen erwartet«, sagte Aoife mit ihrer toten Stimme. »Aber er hat versprochen wiederzukommen.«


  Ich habe dir schon erzählt, dass wir drei zu Mörderinnen wurden. Und diese Entscheidung trafen wir an jenem Morgen. Als Aoife endlich in meinen Armen eingeschlafen war, sah ich, wie Roisin Aoifes größtes Messer nahm und in ihre Umhängetasche steckte.


  »Zeit, den Mistkerl auszuschalten«, sagte sie in einem Tonfall, der zeigte, wie ernst es ihr war.


  Moment.


  Ich höre meine liebste Tante unten wieder. Weißt du noch, dass ich dir ganz am Anfang dieses Buches gesagt habe, ich wüsste nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt? Sie ist vorbei. Wenn du also bis hierher gelesen hast, dann bete für uns und dafür, dass Rosies und mein Tagebuch irgendwie in die Welt gelangen. Meins geht ins Postamt, und Rosies wird dorthin geschickt, wo Father Malloy, der alte Teufel, ein paar Blumen darauf werfen kann. Diese alte Schaufel, die ich unter dem Waschbecken gefunden habe, hält Tante Moira vielleicht lange genug auf, um Rosie zu schützen. Aber ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie auch schneller als wir. Ich bete nur um einen einzigen guten Schlag, mit dem ich ihr den Kopf von den Schultern trennen kann. Zu den Pyramiden werde ich wohl nicht mehr reisen, also mach ein Foto für mich, falls du es dorthin schaffst.


  Sie kommt. Keine Angst, Rosie. Weine nicht. Halt durch, ich beschütze dich, solange es geht.


  Und du, lieber unbekannter Leser, erinnere dich an meine Worte. Sei nicht zu streng mit uns, trotz unserer Fehler. Möge Gott dir vergelten, dass du meinen Bericht gelesen hast. Er ist wahr, im Guten wie im Schlechten.


  Vergiss mich nicht.


  Vergiss uns nicht.


  Und solltest du jemals am Grab unserer Tante vorbeilaufen, gebe ich dir die Erlaubnis, darauf zu spucken.


  


  


  TEIL ZWEI


  


  DIE FAHRTEDES WOLFES


  


  XIII.


  Niall ließ seine Fingerspitzen lange auf dem Wort »Grab« ruhen. Er fühlte sich berauscht, wie von einem schwarzen, exotischen Wein, den er bis an sein Lebensende weitertrinken wollte.


  Seine Ohren waren vom Rauschen seines eigenen Blutes erfüllt, und ihm war noch nicht klar, welches Bild aus Fionas Erzählungen er sich als Erstes genauer betrachten sollte. Vielleicht ihre erste Begegnung mit Jim? Nein, die war glaubwürdig genug. Die kurze Affäre, die ihr Leben verändert hatte? Vielleicht sollte er sich den grausamen Tod, den sie und ihre Schwester gemeinsam mit ihrer Tante gestorben waren, noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Schließlich hatte sich diese Tragödie kaum eine Viertelmeile von dem Postamt entfernt ereignet, in dem Niall täglich Briefe sortierte. Nein, es war unmöglich, sich für ein Bild zu entscheiden. Durch seinen Kopf rasten zusammenhanglose, wütende Gedankenfetzen, in denen sich Realität und Phantasie mischten, in denen Wölfe und in schwarzes Leder gewandete Männer an zerklüfteten Berghängen und in undurchdringlichen Wäldern wehrlose Frauen verfolgten. Niall berührte die letzte Seite noch einmal. Ihm war, als sähe er Jim in Reichweite vor sich, als müsste er nur durch das Pergamentpapier greifen und seine unrasierte Wange berühren, um sich zu versichern, dass er nicht nur Fionas Phantasie entsprungen war. Er fand es sehr beeindruckend, dass ihre Schrift bis zu den letzten Worten stetig und gleichmäßig geblieben war und nicht die Angst widerspiegelte, die sie gespürt haben musste. Sie hatte mit der Zielsicherheit eines eiskalten Killers auf den letzten Punkt zugeschrieben, unter dem eine dicke Linie den Schlussvorhang markierte. Aber was bedeutete der Satz über Father Malloy? Worauf sollte er Blumen werfen?


  Ach, wenn er doch nur mit Fiona reden könnte. Er hatte noch nie ein Mädchen kennengelernt, das so offen über ihre Fehler sprach und ihre Verletzlichkeit offenbarte, gleichzeitig aber in jedem Satz klarstellte, dass ihr Rückgrat aus einer seltenen, bislang unentdeckten, unzerstörbaren Stahllegierung bestand. Er fragte sich, ob sie wohl Freunde geworden wären. Wahrscheinlich hätte sie ihn gar nicht bemerkt, wie die meisten Mädchen, in deren Nähe er sich bislang gerne aufgehalten hatte. Vor kurzem erst war er an dem sogenannten Mordhaus in der Strand Street vorbeigelaufen, also wusste er genau, wo Fiona mit der Schaufel ausgeholt hatte, die Moira zwar nicht den Kopf von den Schultern getrennt, aber sie dennoch unter die Erde gebracht hatte. Niall hatte nicht vor, zu Fionas Grab zu gehen und dort ein sentimentales Versprechen abzulegen, die Pyramiden für sie zu fotografieren. Sie hätte nur die Augen verdreht und ihn einen Idioten genannt, weil er seine Zeit mit den Tüten verschwendete.


  Was sollte er also tun? Er nahm das Tagebuch noch einmal in die Hand. Doch diesmal berührte er es anders, als wäre es mit flüssigen Gedanken gefüllt, die heraustropfen könnten, wenn er nicht vorsichtig wäre. Zur Polizei also? Wollte er wirklich auf der Wache sitzen und einem Sergeant erzählen, dass er das Tagebuch illegal an sich gebracht und mit nach Hause genommen hatte? Was würde geschehen, wenn er sich lächelnd als barmherziger Samariter präsentierte und der fette Bürohengst seine Wurstfinger auf die Tastatur legte und herausfand, dass ein gewisser Niall Francis Cleary, einziger Sohn von Martin und Sarah, einmal beinah wegen Körperverletzung vorbestraft worden wäre?


  Würde es einen Unterschied machen, dass er damals fünfzehn gewesen war und mit dem Rücken an der Schulwand gestanden hatte, während der verrückte Larry und sein eifriger Helfer Charlie, die Ratte, Steine auf ihn warfen und seine Mutter einen verfluchten Krüppel nannten, weil sie einen Gehstock benutzte? Charlies und Larrys Eltern hatten die Anzeige nur zurückgezogen, weil Nialls Vater ihnen im Gegenzug seine Gratisdienste als Klempner versprochen hatte und sich noch Jahre später bei jeder Gelegenheit für seinen Sohn entschuldigte. Zu Hause wurde nie über die Sache gesprochen. Aber jedes Mal, wenn seine Mutter ihm Abendessen kochte und ihn fragte, ob es ihm schmecke, hörte er an ihrer Stimme, wie dankbar sie ihm war.


  Klar. Die Bullen würden ihm natürlich jedes Wort glauben.


  Am Arsch.


  Aber der Rest der Geschichte, die Roisin und Aoife widerfahren war, lag irgendwo bei der Sacred-Heart-Kirche in Castletownbere, falls der alte Father Malloy noch dort war. Niall schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wer es geschafft hatte, aus dem Keller von Moiras Mordhaus zu flüchten. War es Aoife gewesen? Aber warum hatte man sie dann nicht gefunden? Oder war die robuste Evi als Letzte aufgetaucht und als Erste gegangen? Vielleicht hatte der arme Finbar endlich aufgehört zu heulen und vergeblich versucht, seine Exfreundin zu retten? Die skeptische Arschkriecherin Bronagh war es bestimmt nicht gewesen, denn das hätte bedeutet, dass sie tatsächlich Untersuchungen angestellt und nicht mehr nur ihren Kollegen nach dem Mund geredet hätte. Niall fischte ein dickes Gummiband von seinem Schreibtisch und wickelte es um Fionas Tagebuch, bevor er es in seinen Rucksack stopfte. Er würde dieses Totenbuch, das ihm zufällig in die Hände gefallen war, als Wegweiser behalten, damit er darauf zurückgreifen konnte, sollte ihm unterwegs der Mut ausgehen.


  Dieses Rätsel musste er alleine lösen. Ring!


  Niall hob ab und erkannte am ungeduldigen Einatmen, wer dran war, bevor er seinen Namen sagte und Mr. Raichoudhurys dröhnende Stimme hörte.


  »Es ist halb elf, Mr. Cleary«, sagte der ranghöchste Postbeamte Irlands, der vollkommen aus Nialls Gedächtnis verschwunden war, seit er das Buch aufgeschlagen und die erste Zeile gelesen hatte. »Ist deshalb anzunehmen, dass Sie entweder einer lebensbedrohlichen Krankheit zum Opfer gefallen sind oder Ihr trautes Heim von einer Bande ruchloser Schurken ausgeraubt wurde, die alle Uhren mitgenommen haben? Denn ich habe erwartet, Sie heute Morgen um acht hier zu sehen. Wären Sie so freundlich, mich aufzuklären, Mr. Cleary?«


  Lieber Himmel! Niall blickte zu den salzverkrusteten Fenstern und sah die Sonne schon hoch über den Baukränen stehen, die sein Viertel in ein Yuppieparadies verwandeln wollten. Oscar starrte ihn an und verzog sich dann in die Küche, als wolle er nicht Zeuge der Demütigung werden, die seinem Besitzer bevorstand. Auf seinem Weg peitschte sein orangefarbener Schwanz gegen Nialls Bein, damit dieser nicht vergaß, wer hier der Chef war.


  »Es tut mir wirklich leid, Mr. Raichoudhury ... «


  »Darf ich also annehmen, dass Ihnen weder ein Lungenflügel noch ein anderes lebenswichtiges Organ fehlt? Und dass Sie sich auch nicht in der Gewalt von Geiselnehmern befinden, die Sie von der Erfüllung Ihrer Pflichten abhalten?«


  »Ich habe ein Buch gelesen, Sir«, sagte Niall und strich noch einmal über den schwarzen Leinenumschlag. Er stellte sich vor, dass er über eine Art göttlichen Kurzwellentransmitter mit Fiona kommunizierte, und versuchte nach Kräften, die Stimme des Möchte-gern-Napoleons auszublenden.


  »Nun, das ist zwar eine deutliche Verbesserung gegenüber Ihrer üblichen Schwäche, kindische Bildchen zu zeichnen, Mr. Cleary. Aber als Geschäftsführer der Post von Malahide habe ich keine andere Wahl mehr, als Ihnen zu kündigen. Das finden Sie doch sicherlich nicht ungerecht oder übertrieben?« Mr. Raichoudhurys Stimme drückte beinahe so etwas wie Bedauern darüber aus, dass er Niall nach drei Verwarnungen nun wirklich feuern musste. Ihn einen Mentor zu nennen wäre zu kitschig gewesen. Aber der ältere Mann war ein geborener Offizier und empfand eine Verpflichtung gegenüber seinen Männern - auch gegenüber denen, die ihn immer wieder enttäuschten.


  Niall konnte hören, wie der aristokratischen Nase seines Chefs zwei Jahre derartiger Enttäuschungen in einem langen Atemzug entströmten. »Kein Problem, Mr. Raichoudhury. Sie haben jedes Recht dazu, mich zu feuern. Ich war wirklich nicht in Bestform.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie im Lauf der nächsten fünf Arbeitstage Ihren letzten Gehaltsscheck erhalten«, sagte die Stimme, die nun beinahe väterlich klang. »Viel Glück, Mr. Cleary, und falls Sie mal ein Empfehlungsschreiben brauchen, wenden Sie sich ohne Zögern an mich.« Nach einer kleinen Pause fügte der Zuchtmeister hinzu: »Würden Sie mir erlauben, meine persönliche Meinung zu äußern? Sie dürfen natürlich ablehnen.«


  »Das würde mich sehr interessieren, Sir«, sagte Niall und beobachtete, wie Oscar sich an der Tüte Zitronenkekse gütlich tat, die er eigentlich für sich gekauft hatte. Die grünen Katzenaugen hefteten sich auf ihn und gaben ihm deutlich zu verstehen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


  »Ich hatte einmal einen Lehrer, den Bilder und Zeichnungen aller Art faszinierten«, begann Mr. Raichoudhury. Der Nachfahre und Fackelträger des bengalischen Lanzers klang, als wäre er viele Jahrhunderte weit weg, auf dem Weg zu den längst versunkenen Orten, an denen er sich am wohlsten fühlte. »Er kümmerte sich nicht mehr um seine Frau und seine Kinder. Eines Tages erblickte er auf dem Marktplatz eine Darstellung des Vishnu. Sie zeigte den Gott auf einem endlosen Meer. Durch seine Haut strömten unzählige Welten zusammen und formten so das Universum. Er wollte es kaufen, konnte es sich aber nicht leisten. Also kaufte er stattdessen Papier und farbige Tinte, setzte sich vor das Gemälde und versuchte Tag und Nacht, seine Großartigkeit in allen Details zu kopieren. Die Zeit verging, Monsun und Dürreperioden wechselten sich ab. Mein Lehrer begann zu husten, doch er malte weiter. Seine Frau und seine Töchter flehten ihn an, nach Hause zu kommen, doch er hörte nicht.« Mr. Raichoudhury hustete, um anzudeuten, dass die Pointe kurz bevorstand. »Mr. Cleary, mein Lehrer starb eines Nachts auf dieser Straße an einer Lungenentzündung. Er war vollkommen erschöpft. Seine Familie blieb mittellos zurück, und nur durch die Gnade Gottes wurden die Kinder davon verschont, auf der Straße zu enden. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will?«


  Nialls Schuldgefühle, weil er die Arbeit vernachlässigt hatte, wurden durch den Ärger verdrängt, der bei diesen Worten in ihm aufstieg. Aber er blieb ruhig. »Um ehrlich zu sein, nein, Sir. Eigentlich nicht.«


  Der Möchtegernoffizier seufzte, als habe er gerade Perlen vor die dümmste Sau im Stall geworfen.


  »Leben Sie nicht für tote Bilder, Mr. Cleary«, sagte er und schnalzte mit der Zunge wie eine enttäuschte Mutter. »Sie werden Sie aufsaugen und lebendig begraben.«


  Mr. Raichoudhury legte auf, und Niall wusste, dass der Postoffizier vollkommen recht hatte. In seinem Kopf hatte sich bereits ein Bild festgesetzt, in dem drei Frauen mit gezückten Messern einen grauen Wolf umkreisten und auf den richtigen Moment für den Angriff warteten. Irgendwann würde er diese Szene zu Papier bringen müssen, das wusste er. Wenn er zu viele Bilder in seinem Gehirn lagerte, bekam er immer Kopfschmerzen.


  Schnell stopfte Niall ein paar T-Shirts in seinen Rucksack, griff sich Oscar und bat die zwei Biologiestudentinnen von gegenüber, sich eine Weile um den Kater zu kümmern. Als Jennifer und Alex lächelnd die Tür schlossen, erhaschte Niall einen letzten Blick aus den hochmütigen Katzenaugen, der zu sagen schien: Es ist mir egal, was du vorhast, aber ich hoffe, du brichst dir den Hals dabei.


  Je weiter der Zug nach Westen vordrang, umso lebendiger wurde der Wolf.


  Niall war an der Heuston-Station in den frühen InterCity gestiegen und hatte sich an einem Fensterplatz niedergelassen. Das Abteil war beinahe leer, und außer einem schlafenden Mädchen mit Kopfhörern und einem vergessenen Koffer leistete ihm niemand Gesellschaft. Er biss von seinem Sandwich ab, starrte aus dem Fenster und fragte sich, wie lange seine mageren Reserven von weniger als hundert Euro wohl reichen würden.


  Als die Reihenhäuser der Vorstädte langsam verfallenden Steinmauern und regennassen Feldern wichen, holte Niall seinen Skizzenblock hervor und brachte beinahe mühelos ein monströses Auge zu Papier, das ihn, ohne zu blinzeln, wachsam anstarrte. Das Mädchen und die Bewegungen des Zuges verschwanden aus seinem Bewusstsein, und er wurde in das leere Blatt Papier hineingesaugt, genau wie Mr. Raichoudhury es prophezeit hatte. Bald war das Auge von dichtem, struppigem Fell umgeben und befand sich in einem schmalen, hungrigen Tiergesicht. Scharfe Zähne blitzten unter der schwarzen Schnauze hervor.


  Niall hörte nicht, wie der Zugbegleiter alle zugestiegenen Fahrgäste an Bord des weiß-grünen Zuges begrüßte und darüber informierte, nächster Halt sei Thurles und die Endstation Cork City. Denn um seinen Wolf wuchs langsam ein dichter, üppiger Wald mit Bäumen, die beinahe hörbar vor gefährlichen Kreaturen warnten, wenn man das Ohr ganz dicht an das Blatt hielt. Er war gerade dabei, eine Burg zu zeichnen, in deren Mauern ein kohlschwarzes Tor gähnte, als er sich den Wolf noch einmal genauer ansah. Die Bcine waren ziemlich gut geraten, aber irgendwas stimmte noch nicht. Es gelang ihm einfach nicht einzufangen, was an dem Körperbau eines Wolfes und seiner Natur so einzigartig war. Vielleicht ließ sich wahre Gefahr nicht einfach dadurch darstellen, dass man sklavisch die physischen Eigenschaften eines Raubtiers kopierte, dachte Niall. Vielleicht sollte er versuchen, dem Puls des Wolfes nachzuspüren, seinen Reflexen und seiner Urangst vor Gefangenschaft. Er lehnte sich zurück, seufzte und legte den Stift beiseite. Der Wolf sah immer noch aus wie ein Hund, immerhin wie ein recht gefährlicher Hund. Das Mädchen wachte auf und warf ihm einen desinteressierten Blick zu, bevor sie sich zur Seite drehte und versuchte weiterzuschlafen. Als der Kaffeewagen vorbeikam, faltete Niall die Zeichnung zusammen und legte sie wieder in seinen Skizzenblock. Er musste sich eingestehen, dass er eigentlich überhaupt nichts von Gefahr verstand. Er war noch nie dem wahren Bösen begegnet und hatte keine Ahnung von den unzähligen seltsamen Begebenheiten, die Fiona in ihrem Tagebuch beschrieben hatte. Wenn er die Aufgabe zu Ende bringen wollte, zu der er aufgebrochen war, musste er zumindest im Augenblick auf die Warnung seines ehemaligen Vorgesetzten hören. Die beruhigende und doch autoritäre Stimme aus dem Lautsprecher meldete sich erneut zu Wort.


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Danke, dass Sie mit Iamr6d Eireann fahren. In wenigen Minuten erreichen wir Limerick Junction. Hier haben Sie Anschluss nach Limerick, Ennis und Tralee. Dieser Zug fährt weiter nach Cork.«


  Niall aß sein Sandwich auf und starrte wieder aus dem Fenster. Hinter dem spärlichen Gras neben den Gleisen lag ein offenes, sanft ansteigendes Feld, das von einer Reihe blauschwarzer Bäume begrenzt wurde. Weiter konnte er nicht sehen.


  Aber zum ersten Mal, seit er Fionas Tagebuch an sich genommen und sich spontan entschlossen hatte, zum Hüter ihrer Geschichte zu werden, verspürte er Angst.


  Es war beinahe dunkel, als Niall es endlich schaffte, zumindest in die Richtung zu trampen, in die er unterwegs war. Von Cork fuhren erst Stunden später Busse bis direkt nach Castletownbere, also musste er lange im eisigen Regen neben dem Bahnhof warten und fragte sich mehrmals, ob das die Sache überhaupt wert war. Cork City lag hinter dem eisernen Geländer, das Kent Station mit dem Rest der Stadt verband, und sah für Niall aus wie ein riesiger, grauer Teppich gleichförmiger Zementblöcke, die sich überall auf der Welt hätten befinden können.


  Taxifahrer schützten sich, so gut es ging, vor dem Regen und liefen an ihm vorbei in das Pub und wieder zurück. Sie starrten ihn verächtlich an und stuften ihn völlig zu Recht als einen Dritte-Klasse-Reisenden ein, der kaum noch Bargeld zur Verfügung hatte. Niall winkte ihnen halbherzig zu und fragte sich, ob Jim sich genauso schäbig vorgekommen sein mochte, als er durch diese Gegend gestreift war. Wahrscheinlich nicht, denn Jim hätte schon längst eine Dame dazu beschwatzt, ihn in ihr warmes Bett zu lassen, falls die Geschichte stimmte.


  Ein Jugendlicher auf einem Motorrad hielt neben ihm, ließ die Bremslichter aufblitzen und drehte ihm den Kopf zu.


  »Wohin des Wegs?«


  »So weit wie möglich in Richtung Castletownbere«, antwortete Niall und hörte eine leise Stimme in seinem Kopfflüstern, er solle lieber bleiben, wo er sei. Aber seine Turnschuhe fielen fast auseinander, und in den letzten fünf Stunden hatte niemand anderes angehalten.


  Hinter der rauchgrauen Sonnenblende blitzten weiße Zähne auf, und der Kerl im Sattel nickte und sagte: »Na dann steig auf, falls du hier keine Wurzeln schlagen willst.«


  Niall bereute schon sehr bald, dass er aufgestiegen war, und klammerte sich fest an die Taille des Fahrers, denn das schwarze Büke bäumte sich auf und raste mit einem Kreischen den Hügel hinab, das die Fensterscheiben in den hochanständigen pinkfarbenen und grünen Reihenhäusern vor Schreck erzittern ließ. Bald hatte er das Gefühl, sein Magen sitze ihm in der Wirbelsäule.


  Der Regen peitschte in Nialls Gesicht, als er versuchte, über die Schulter des, wie er annahm, jüngeren, schmal gebauten Mannes zu spähen. Über die Lederjacke hinweg sah er nur eine verwischte Baumreihe auf sich zurasen, die sie nur knapp nicht rammten. Die Beschleunigung war so stark, dass seine Finger ihren Griff um den Fahrer beinahe verloren, und er schrie dem Typen zu, er solle verdammt noch mal langsamer fahren. Aber entweder hörte der Mann mit der Wespentaille ihn nicht, oder er machte sich einfach einen Spaß daraus, das Gas noch weiter aufzudrehen.


  »Was in aller Welt machst du denn in dieser gottverlassenen Ecke?«, schrie der Fahrer und lehnte sich schwungvoll nach links Richtung Böschung, um einem Lieferwagen auszuweichen, der ihnen in der Mitte der Straße entgegenkam. »Hier kann man doch nur trinken und europäische Rucksacktouristinnen abschleppen. Bist du so 'ne Art Dichter? Oder ein Wanderfreak?«


  »Postbeamter«, schrie Niall, dessen Zähne wie Kastagnetten klapperten.


  »Na, alle Achtung«, lachte der Fahrer und brachte das Büke wieder in die Senkrechte. Die Straße fiel plötzlich steil ab und gab den Blick auf die schäumende See frei. »Heutzutage hat kaum noch ein Briefträger den Ehrgeiz, die Post wirklich bei jedem Wetter abzuliefern. Sehr bewundernswert, finde ich.« Der Regen ließ nach und wurde von Nebel abgelöst, der über den Asphalt wehte wie eine Wolke, die bei der letzten Kreuzung falsch abgebogen ist. Der dröhnende Motor verschluckte den nächsten Satz des fröhlichen Rasers, und er schaffte es, der heulenden Maschine noch ein bisschen mehr Geschwindigkeit zu entlocken, als er Niall immer tiefer in eine Gegend mit sich trug, in der sich nicht einmal die geduldigen Felsbrocken neben der Straße darum scherten, ob er überlebte.


  Es dauerte beinahe eine Stunde, bis sie endlich anhielten.


  Niall hatte zwischendurch mehrmals überlegt, abzuspringen und sich in einem schlammigen Graben in Sicherheit zu bringen. Aber er vermutete, dass er sich dabei wahrscheinlich den Hals brechen würde. Als sich die Straße weiter westwärts in Serpentinen die Berge hinauf- und hinabwand, hätte er dem Fahrer ein paar Mal fast auf den Rücken gekotzt.


  Als ein wettergegerbtes Schild an der Straße verkündete, dass sie sich bei BANTRY - Beanntrai befanden, klopfte Niall dem Kerl auf die Schulter, in der Hoffnung, er werde endlich vom Gas ablassen. Zu seiner Überraschung wurde der ohrenbetäubende Lärm leiser, und er spürte, wie das Motorrad abrupt langsamer wurde und in der Nähe einer Abzweigung zum Stehen kam. Niall kletterte vom Sattel, versuchte zu lächeln und streckte dankbar seine Hand aus. Der starke Wind peitschte nasse Kiefernzweige wie Besen gegeneinander.


  Der Fahrer schob das Visier hoch und zwinkerte.


  Und Niall sah, dass der Raser, der sie beide mehrmals umgebracht hätte, ein Mädchen Anfang zwanzig war.


  ,,Tausend Dank«, sagte Niall. »Aber ich glaube, den Rest der Strecke laufe ich.«


  »Gern geschehen«, sagte das Mädchen und warf Niall ein verschmitztes Lächeln zu, das ihn als Weichei einstufte. »Du hast länger durchgehalten als die meisten anderen. Merk dir eines: Auf dieser Straße solltest du nicht erst ausweichen, wenn du die Lichter eines Autos siehst, sondern wenn du den Motor hörst. Sonst spürst du nur noch den Aufprall, und dann ist es vorbei. Okay?«


  »Danke für den Tipp.«


  Das Mädchen legte den Kopf schief und musterte die traurige Gestalt vor sich, deren lange, verfilzte Haare und abgewetzte Jeans so gar nicht der Uniform der irischen Briefträger entsprachen. »Was, hast du gesagt, machst du hier in Beara?«


  »Ich habe gar nichts gesagt«, antwortete Niall und fühlte sich sehr allein an dieser Kurve an der Straße. Wie viele Passagiere vor ihm hatten wohl beschlossen, abzusteigen und ihr Glück ZU Fuß zu versuchen? »Ich suche jemanden.«


  »Dann finde ihn schnell«, sagte die Fahrerin, schob die Blende wieder vor ihr Gesicht und drehte das Gas auf. Sie sprach noch eine Warnung aus, aber das Plastik verschluckte ihre Worte, als sie abrupt wendete und dröhnend den Hügel hinauffuhr, direkt in eine tief hängende Wolke hinein. Niall stand eine Zeit lang am Straßenrand und lauschte dem leiser werdenden Motorengeräusch. Danach hörte er nur noch den Regen auf das Straßenschild prasseln. Er musste noch mehr als dreißig Meilen hinter sich bringen. Sein linker Turnschuh klaffte inzwischen so weit auf, dass seine schwarze Socke herausschaute wie ein neugieriger Salamander. Er hörte noch ein Echo zwischen den Felsen, als die Fahrerin einen Gang höher schaltete. Dann war alles still.


  »Ich glaube nicht an Omen«, sagte Niall zu den Bäumen. Er wollte nicht nur sie, sondern auch sich selbst davon überzeugen, aber er glaubte sich kein einziges Wort.


  


  XIV.


  Das Einzige, was Niall erkannte, als er endlich ins Zentrum von Castletownbere schlurfte, war das einsame IRA-Monument, das Fiona in ihrem Tagebuch beschrieben hatte.


  Als er es sah, wusste er, dass er in der richtigen Stadt gelandet war. Niall blickte sich auf dem leeren Marktplatz um, der in der frühen Morgendämmerung nicht besonders einladend wirkte. Im schwachen Sonnenlicht, das die Spitzen der Dächer streifte, wirkte seine stümperhaft geplante Mission, den Tod der Walsh-Schwestern aufzuklären, noch viel hoffnungsloser als zuvor. Die ernste Gestalt im Zentrum des Steinkreuzes, deren strenges Gesicht nach links gewandt war und die über ihrem Mantel ein Bandelier trug, hielt eine erbeutete britische Flinte in der Hand und schien auf den Befehl zu warten, das Feuer zu eröffnen. Die steinernen Augen des Mannes starrten Niall direkt an und missachteten ihn dennoch so vollkommen wie der Rest der Stadt.


  Die Lobster Bar und das Spinnaker Cafe auf der anderen Seite des Marktplatzes waren verriegelt, und ein schäbig wirkender Crepe-Wagen war vom Wind umgerissen worden und knallte gegen die parkenden Autos wie ein blinder Hund aus weißem Rigips. O'Hanleys und McSorley's Pubs hatten die Rollläden heruntergelassen, durch die dicken Mauern drangen leise Stimmen, die Niall auffordern zu schienen, hineinzugehen und herauszufinden, ob vielleicht nicht doch geöffnet war. Niall blickte an sich herab und dachte, zum Teufel damit. Ich brauche ein Pint, ich bin halb verhungert, und meine durchnässten Kleider müssen irgendwo trocknen. Außerdem muss ich mir mal genau überlegen, wie ich vorgehen soll.


  Er war beinahe elf Stunden lang Lastwagen ausgewichen, die ihn um ein Haar gerammt hätten, und das hatte ihn nervös gemacht. Er zuckte zusammen, als die blecherne Klingel über der Tür der Kneipe seine Ankunft verkündete.


  Einen Moment lang wusste Niall nicht genau, wo er hier gelandet war.


  Zu seiner Linken befanden sich deckenhohe Regale, in denen Nahrungsmittel gestapelt waren. Im Angebot waren Teebeutel, Kekse und Süßigkeiten, und einen Moment lang fragte er sich, ob sich Fiona getäuscht und den Anfang von Jims Geschichte über Prinz Euan doch nicht hier gehört hatte. Als er jedoch weiter in den stillen Raum vordrang, realisierte er, dass die Kneipe einfach viel kleiner war, als er sie sich vorgestellt hatte. Die kleine Bar war durch einen offenen Durchgang vom Lebensmittelladen aus zu erreichen. Eine richtige Bühne gab es nicht. Jim hätte in diesem engen Raum problemlos mit allen Zuhörern Augenkontakt halten können, selbst mit denjenigen, die bei der Hintertür neben den Toiletten standen. Das wäre ihm natürlich sehr gelegen gewesen: Hypnotisier sie mit deinen Schlangenaugen, und dann mach, was du willst, mit allen willigen Opfern, die nicht klug genug waren, rechtzeitig wegzusehen.


  Neben hölzernen Harfen hingen der Länge nach durchgesägte Modellboote ohne Masten und Segel an den Wänden. Vergilbte Zeitungsausschnitte, die den Charme der Kneipe anpriesen, bedeckten den Platz dazwischen. Mein Gott, war er auf einmal durstig. Er hatte seit gestern nur eine Tüte zerkrümelte Chips gegessen, die er kurz vor Castletownbere ganz unten in seinem Rucksack gefunden hatte. Aber er sah keinen Barkeeper und suchte in der dunklen Küche vergebens nach einem Zeichen von Leben.


  »Suchst du was?« Die Stimme war leise und geduldig und gehörte einer Person, die sich hinter ihm befand.


  Niall wirbelte herum und sah zuerst gar nichts. Rechts neben dem Durchgang, durch den er gekommen war, entdeckte er eine kleine, abgetrennte Nische mit Holzvertäfelung. Seine Mutter hatte ihm von solchen Ecken in Kneipen erzählt; in der Gegend, aus der sie stammte, wurden hier Paare verkuppelt. Vielleicht diente diese hier ja immer noch diesem Zweck? An diesem frühen Morgen jedoch tauchte aus dem Dunkel ein Gesicht auf, dessen Besitzer sich nicht dafür zu interessieren schien, ob sich zwei hungrige Herzen fanden. Es war breit und grimmig, und die Zähne waren unter einem fleischigen Überhang versteckt, der früher einmal eine Oberlippe gewesen sein mochte, aber an so vielen Biergläsern geklebt hatte, dass nur noch ein formloser Klumpen übrig geblieben war. Niall näherte sich der Nische langsam und sah, dass der Mann nicht alleine dort saß. Zwei weitere Hände mit kräftigen Handgelenken lagen gefaltet auf dem Tisch, auf dem außerdem noch ein Pintglas Stout und eine seit kurzem verbotene, bis zum Filter aufgerauchte Zigarette lagen.


  »Ich hätte gern ein Pint«, erwiderte Niall. Er würde sich nicht vertreiben lassen. Obwohl er aussah, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun, und auf seinem etwas kindischen T-Shirt Pickles der Affe in seiner besten Angriffspose zu sehen war, war er mehr als fähig, sich selbst zu verteidigen, und wer ihn einmal kämpfen gesehen hatte, ließ ihn von da an in Ruhe. Vor zwei Jahren war er zu seinem ersten Arbeitstag bei Mr. Raichoudhury mit einem blauen Auge erschienen. Und wie eine Schwester aus der Notaufnahme verbreitete, hatte der andere Typ noch viel schlimmer ausgesehen. Viel, viel schlimmer.


  Der erste Mann erhob sich mit einem Geräusch, als würde die Luft aus einem Sofakissen gepresst. Er sah Niall ein paar Sekunden lang abschätzig an. Dann schlurfte er zur Bar, zapfte ein halbes Pint, wartete, bis der Schaum sich gesetzt hatte, und füllte das Glas dann auf. Finger mit bis aufs Fleisch abgekauten Nägeln stellten das Glas vor Niall ab. Die Geste war weder freundlich noch offen feindselig. Aber der Mann blieb an Ort und Stelle stehen und beobachtete seinen jungen Kunden, als wäre er eine sich langsam öffnende Tür. Niall nahm einen tiefen Schluck.


  »Zum Fischen hier, was?«, fragte der Mann und warf dem anderen Typen in der Nische einen kurzen Blick zu. »Bist zu früh dran. Das Wetter hat sich gewendet, und die Boote kommen nicht mal halb voll zurück.« Seine dunkelbraunen Augen blickten in Nialls, und er wusste die Antwort noch vor der Lüge, die er gleich hören würde.


  »Nicht ganz«, sagte Niall, suchte nach einer passenden Antwort und spürte, wie die Stille im Raum ihn einhüllte wie ein Leichentuch. Er war in einer Kleinstadt wie dieser aufgewachsen, einem Ort namens Kinnity im County Offaly. Dort vergaß man die erste Antwort eines Fremden nie und verglich sie später damit, was er anderen erzählt hatte. An solchen Orten wurde eine plumpe Lüge sofort aufgedeckt, eine geschickte nur wenig später. Niall überlegte sich kurz, die Wahrheit zu sagen, sah sich dann das schlaffe Lächeln und den massigen Körper des Barkeepers noch einmal genauer an und entschied sich dagegen. »Ich treffe mich hier mit ein paar Freunden«, sagte er.


  »Wirklich?«, sagte der Mann und lächelte zum ersten Mal.


  Dabei entblößte er zwei Reihen perfekter Zähne, die aussahen, als habe sie ein Zahnarzt in Beverly Hills liebevoll von Hand gefertigt. Niall war sicher, dass sie falsch waren. Die echten lagen wahrscheinlich auf den Boden einer anderen Bar verstreut. Der Mann in der Holznische scharrte ungeduldig mit den Füßen und wartete auf den richtigen Moment, um sich in das Gespräch einzuklinken. »Vielleicht kenne ich sie ja. Wie heißen sie denn?«


  »Sie sind nicht von hier«, sagte Niall, dieser ungeschickten Fangfrage ausweichend, und nahm einen weiteren tiefen Schluck aus seinem Glas. Instinktiv stellte er sich darauf ein, dass er sich gleich verteidigen musste, und das Adrenalin breitete sich wie warmes Flugzeugbenzin in seinem Magen aus. Wenn hier gleich alles in die Luft fliegt und dieser verdammte Schläger mir eine reinhaut, dann kann er was erleben, dachte er. Egal, wie viele Typen ihm zu Hilfe kommen. »Es sind drei. Ganz alte Freundinnen von mir. Mit der einen war ich mal zusammen. Tolles Mädchen.«


  Was zum Teufel war denn in ihn gefahren? Warum hatte er das gesagt? Nialls Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten, als sich der Kerl in der Nische erhob und langsam zur Bar kam. Seine schmutzigen Schuhe blieben rund einen halben Meter vor Niall stehen, der den Blick nicht davon losreißen konnte. Sie waren sichtlich teuer, sorgfältig verarbeitet und stammten irgendwo aus Gucci-Land, wo es niemals regnete oder schneite. Jetzt waren sie völlig verratzt, und das kleine Hufeisen, das den rechten zierte, sah aus wie ein billiger Schlüsselanhänger. Niall ließ seinen Blick nach oben wandern. Die Krawatte, die der Mann trug, war vielleicht einmal königsblau gewesen, aber Schweiß und Sonnenlicht hatten die Farbe zu einem staubigen Grau verblassen lassen.


  »Sagtest du drei Freundinnen?«, fragte der zerknautschte Kerl aus der Nische, und die Leblosigkeit seiner Stimme brachte Niall dazu, ihm nun doch ins Gesicht zu schauen. Es musste früher attraktiv gewesen sein, mit dieser hohen Stirn, die nur wenigen Glücklichen zuteil wird. Aber die tiefen Falten ließen es alt wirken, obwohl der Mann höchstens Mitte dreißig sein konnte. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die Tränensäcke waren so dick und blauschwarz wie reife Feigen. Diesem Mann hatte das Leben einen Stich ins Herz versetzt, dachte Niall. Und es ihm danach noch aus der Brust gerissen. Den Blick des Kerls konnte er nicht entschlüsseln, denn alles Licht, das einmal in seinen Augen gewohnt haben mochte, hatte sich längst verabschiedet und nichts als ewige, schwarze Nacht zurückgelassen.


  »Ja, drei«, log Niall und achtete darauf, ruhig zu bleiben und nicht zu zittern. Der Mann hinter der Bar begann auf den Ballen zu wippen. Das geht nicht gut für dich aus, Alter, dachte Niall und spürte, wie das Adrenalin wieder durch seinen Körper zuckte. Ihm war schwindelig und er fühlte sich berauscht von der Aufregung, die einer Prügelei vorausging. »Aber sie sind offenbar noch nicht hier. Sie sagten, ich solle sie hier treffen, wenn die Kneipe aufmacht.«


  »Dein Glück, dass wir gestern Nacht gar nicht zugemacht haben«, sagte der Barkeeper und schob ein frisches Glas Bier vor den Mann mit den toten Augen.


  »Wie heißen deine Freundinnen?«, fragte der Kerl mit der verblassten Krawatte, und seine Stimme klang beinahe flehend. Sein Mund stand erwartungsvoll offen, und das verängstigte Niall, der sich gerade fragte, auf wen er zuerst losgehen sollte, falls der dicke Typ hinter dem Tresen gleich einen Baseballschläger unter der Bar hervorholte oder ihn mit einer anderen unangenehmen Überraschung konfrontierte. »Bitte«, beharrte der Mann. »Weißt du, ich hatte auch mal drei Freundinnen.« Seine Stimme erstarb. Er starrte auf das Bierglas vor sich und fügte hinzu: »Seltsam, wie das Leben so spielt. Seltsam ... «


  »Ganz ruhig, Finbar«, sagte der Barkeeper mit unerwarteter Zärtlichkeit und sah Niall mit einem Blick an, der ihm zu verstehen gab, dass die in Gucci gewandete Gestalt, die das vor ihm stehende Bier ignorierte, nicht ganz richtig im Kopf war. »Das fragst du alle, die hier reinkommen. Dieser nette junge Mann wollte gerade gehen.« Ein weiteres Hollywood-Lächeln, das zu verstehen gab, wie wenig Geduld er für Fremde übrig hatte, die nicht einmal eine glaubwürdige Geschichte im Ärmel hatten. »Stimmt's?«


  »Danke für das Bier«, sagte Niall, als er bezahlte, schulterte seinen durchnässten Rucksack und ging eilig zum Ausgang. Niall ging an der alten Kuppelnische vorbei und spürte, wie sich die Blicke beider Männer wie Pfeile in seinen Rücken bohrten. Er realisierte, dass Fiona und ihre Schwestern früher genau an der Stelle gesessen und auf Jims Geschichte gelauscht haben mussten, wo der kaputte Typ vor ein paar Minuten seine Zigarette ausgedrückt hatte.


  Erst als Niall auf der engen Straße stand, wurde ihm klar, wer diese traurige Gestalt gewesen war.


  Fiona hatte Finbar das Herz gebrochen. Aber ihr gewaltsamer Tod hatte dafür gesorgt, dass es nie wieder heilen würde.


  Die Dunkelheit verwandelte sich über der Bucht in silbriges Morgenlicht, aber in Castletownbere blieb es still. Das steinerne Gesicht des IRA-Freiwilligen sah auch aus der Entfernung nicht freundlicher aus als vorher. Der Crepe-Wagen hatte sich einen Weg gebahnt und wurde von dem heftigen Wind in Richtung Hafen getrieben. Die Fahrräder schlugen in ihren Ständern klappernd gegeneinander. Niall blinzelte ins Licht der noch niedrig stehenden Sonne, die über der Insel Beara aufging und die mit Moos bewachsenen Mauern des Hauses neben ihm zartrosa färbte. Er wollte sich gerade in einem Seitengässchen ein paar Minuten ausruhen, da sah er einen Streifenwagen langsam die Straße entlangrollen. Am Steuer saß eine humorlos aussehende Frau, die das Kinn auf die Brust gesenkt hatte. Niall seufzte und begann wieder stadtauswärts zu laufen. Er erinnerte sich, dass er vorher an der Straße ein im trüben orangefarbenen Licht der Straßenlaternen kaum lesbares Schild gesehen hatte, auf dem neben ein paar irischen Worten die Bezeichnung Bed & Breakfast gestanden hatte.


  Er war nervös, aber das lag wahrscheinlich noch an der lebensgefährlichen Motorradfahrt, die er hinter sich hatte. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass die gesamte Stadt ihn beobachtete. Was soll ich das nächste Mal bloß antworten, wenn mich jemand fragt, warum ich wirklich hier bin?, grübelte Niall. Die Antwort wusste er ja nicht einmal selbst.


  Die Frau, die Lachs für das Frühstück ihrer Gäste in Scheiben schnitt, sah in die Morgendämmerung hinaus und legte unwillkürlich das Tranchiermesser zur Seite.


  Eine zerrupfte Gestalt, die etwas auf dem Rücken trug, kam auf ihre Haustür zu. Sie war sicher, dass sie diesen jungen Mann vor ein paar Stunden schon einmal gesehen hatte, als er auf der Küstenstraße in Richtung Stadt marschierte. Als es noch dunkel gewesen war, hatte er den Kopf über den mageren Schultern gesenkt gehabt, aber sie erkannte den schlurfenden Gang wieder. Vorher hatte sie ihn, von ihrem Schlafzimmerfenster aus, für einen der Drogies gehalten, die sich in der Stadt diese grässliche Punker-Musik anhörten und dann ohne einen Cent in den Taschen auf dem Heimweg in ihre Rosenbeete kotzten.


  Es klingelte an der Tür, und sie drehte den Kopf. Der verfluchte Landstreicher stand vor der Milchglasscheibe und trat von einem Fuß auf den anderen, als müsse er dringend aufs Klo. Armer Kerl.


  Laura Crimmins hatte ihr ganzes Leben in dem bescheidenen einstöckigen Haus an der Bucht verbracht, in dem sie geboren worden war. Sie war eine burschikose Frau von undefinierbarem Alter, deren Armmuskeln stärker ausgeprägt waren als die der meisten Männer. Ihr schlohweißes Haar trug sie kurz, und sie behandelte die Gäste, die in ihrem winzigen Cottage übernachteten, mit einer so freundlich-brüsken Mütterlichkeit, dass den wenigsten auffiel, dass sie ständig den Tränen nahe war. Ihr Ehemann Clark war vor nicht allzu langer Zeit nach achtunddreißig Ehejahren gestorben; seither hatte sie gelernt, ihre Wut auf die Damen, die ihr voll Mitleid im Supermarkt zunickten, zu unterdrücken. Aber nicht ihre Trauer. Sie wischte das Messer sauber und steckte es in ihre Gesäßtasche, bevor sie die Tür aufmachte. Father Malloy hätte dies »eine Gelegenheit, Gutes zu tun« genannt. Lama stimmte ihm zu. Aber wenn ihr der Gesichtsausdruck des Fremden nicht behagen sollte - und alle Nachbarn sagten, ihre Menschenkenntnis sei beinahe unheimlich -, würde er keinen Fuß in ihr Haus setzen. Nach der Geschichte mit diesem Jim hatte sich ein gesundes Misstrauen in den Bewohnern der Gegend festgesetzt. Das konnte man niemandem vorwerfen.


  »Haben Sie ein Zimmer frei?«, sagte der arme Kerl vor der Tür, und er tat Lama aufrichtig leid. Er war beinahe noch ein Junge, und sein Schuh war wie ein Schlund weit aufgerissen, als wolle er auch gleich etwas sagen.


  »Hier entlang, Herzchen«, sagte Lama, legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter und spürte, wie klatschnass der Stoff seines T-Shirts war. Sie hatte sich zwar geschworen, keine Streuner mehr aufzunehmen, aber sie würde es wieder tun. Denn trotz seines bescheuerten T-Shirts mit dem kreischenden Affen wirkte dieser Junge wie ein Welpe, den man ausgesetzt hatte. »Armer Kerl, du triefst ja«, sagte sie wie die Mutter, die sie vor vielen Jahren selbst gewesen war. »Geh in Zimmer Nummer acht, und dusch erst mal heiß. Ich lege dir ein paar trockene Sachen vor die Tür. Keine Widerrede.«


  Niall lächelte dankbar und nickte. Vielleicht stimmten die Gerüchte über den Argwohn und die Griesgrämigkeit der Leute von Munster ja genauso wenig wie die Märchen von den Einhörnern, die angeblich in ihren Vorgärten grasten. »Tausend Dank«, sagte er und schob sich mit quietschenden Schuhen an ihr vorbei. Dann drehte er sich mit ängstlichem Gesichtsausdruck noch einmal um und steckte eine Hand in die Tasche seiner Jeans, als wolle er überprüfen, ob sein Geld noch da sei. »Was kostet die Übernachtung denn?«


  Laura sah ihn noch einmal scharf an und blickte hinter das nasse Haar und das fröhliche Lächeln. Unter seiner Höflichkeit erahnte sie noch etwas anderes, einen Schutzwall, dessen Ursache ihr nicht ganz klar war. Dieser junge Mann würde sich nicht leicht von seinem Weg abbringen lassen, da war sie sicher. Aber egal, was ihn antrieb, er würde sich keinesfalls mitten in der Nacht in ihre Privaträume schleichen, um ihr die Kehle durchzuschneiden. Seine Haare waren viel zu lang, aber dieser Junge war in Ordnung. »Sagen wir dreißig Euro pro Nacht, Frühstück inklusive?«, fragte sie zurück und spürte den noch kalten Stahl neben ihrer Pobacke.


  »Super«, sagte Niall und ging zu seinem Zimmer. An der Tür zögerte er und drehte sich noch einmal um.


  »Brauchst du noch etwas?«, fragte die Pensionswirtin. Der junge Mann sah aus, als hätte er gerade einen Geist gesehen. »Das klingt vielleicht komisch, aber ... Kennen Sie ein junges Mädchen aus der Gegend, das ein schwarzes Motorrad fährt? Ziemlich schnell und äh ... ziemlich gefährlich.«


  Laura blickte zur Decke, durchsuchte ihr Gedächtnis und schüttelte dann den Kopf. »Hm, nö. Kenne ich nicht.« Dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. »Ist das eine Freundin von dir? Soll ich noch ein Zimmer vorbereiten?«


  »Nein, ich kenne sie nur flüchtig«, wehrte Niall ab und hob entschuldigend die Hände. »Danke noch mal. Bis morgen dann.«


  Laura beobachtete, wie er in sein Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss. Dann drehte sie den Schlüssel in der Eingangstür und tauchte ihren Zeigefinger in das Weihwasserbecken, das neben dem der Heiligen Jungfrau geweihten Minialtar im Flur hing. Schwarzes Motorrad, dachte sie. So etwas gibt es hier doch gar nicht. Na ja, wer weiß? Sie bekreuzigte sich und sah aus dem Fenster.


  Denn obwohl ihr Bauch ihr sagte, dass der Junge in Ordnung war, galt das bestimmt nicht für die Geister, die ihm folgten.


  Niall hatte gerade erst an dem kleinen Schreibtisch Platz genommen, als sich Jim in seinem Inneren zu regen begann.


  Er nahm die Plastikmappe, die sein wertvolles Zeichenpapier enthielt, und zog ein einzelnes Blatt heraus. Fionas Tagebuch lag bereits offen und eselsohrig auf dem Bett neben ihm. Er hatte die Seiten markiert, auf denen er ein Wort nicht entziffern konnte oder er meinte einen Hinweis darauf gefunden zu haben, wie die Geschichte weitergehen würde. Beispielsweise gab es an einigen Stellen Kreuze und Haken, aber sie schienen keinen Zusammenhang zu haben. Zumindest hatte er ihn bisher noch nicht entdeckt.


  Auf einer Doppelseite hatte Fiona offenbar eine grobe Landkarte der Gegend gezeichnet. Einige Städte waren mit einem »X« markiert, andere trugen keine Kennzeichnung. Castletownbere hatte zwei Kreuze, Drimoleague verdiente nur eines. Nialls Vermutung war, dass Sarah und Tomo im ersten Ort gestorben waren und nur die Witwe Holland im Letzteren. Adrigole, Eyeries und Bantry waren unberührt geblieben und beinahe jede andere Stadt in der Gegend mit einem Fragezeichen markiert, als habe sich Fiona gefragt, ob der wandernde Tod auf dem Motorrad auch dort Schafen, Ziegen, Schuljungen und holden Jungfern aus ferner Vergangenheit nachgestellt hatte. Obwohl Niall selbst mit einer sehr beachtlichen Phantasie gesegnet war, runzelte er bei diesem Gedanken die Stirn. Alles war ein bisschen zu perfekt. Aber so gerne er auch daran glauben wollte, dass Fiona im Mordhaus ihrer Tante beim Aufschreiben der Ereignisse langsam den Verstand verloren hatte, blieb die Tatsache bestehen, dass hier wirklich ein Wolf sein Unwesen getrieben hatte. Oder etwa nicht?


  Jims Geschichte über den Hammer, den er in Tomos Gesicht getrieben hatte, war keine Prahlerei gewesen, das ahnte Niall. Er sah sich Fionas Landkarte seiner Liebes- und Mordnächte noch einmal genauer an, und plötzlich wirkte ihre Geschichte wieder ganz logisch. Niall spürte die Gegenwart des seanchai so deutlich, als stünde er direkt vor dem Fenster und hauche seinen heißen Atem auf die Scheibe. Würde als Nächstes sein eigener Name auf dem Glas erscheinen?


  Wieder regte sich das Gefühl in ihm, das ihn in jener Nacht im Postamt vom Kopf bis zu den Zehen durchströmt hatte. Die Bilder in seinem Kopf waren so intensiv und grell, dass sie ihn beinahe schmerzten. Sie klopften an seine Schädeldecke und wollten unbedingt ans Tageslicht gelangen.


  Diesmal wuchs beinahe ohne Nialls Zutun eine Hand auf der leeren Seite.


  Bald saß sie am Ende eines in Leder gehüllten Armes, der einem Mann mit halb geöffnetem Mund gehörte, der gerade zum Sprung ansetzte. Niall hatte die Finger länger gezeichnet, als anatomisch korrekt war, aber sie passten zu den schlanken, zum Sprung gebeugten Beinen, deren Muskeln durch den zerrissenen Jeansstoff sichtbar wurden. Seltsamerweise wartete Niall bis zum Schluss damit, Jim Augen zu geben, aber als er sie gezeichnet hatte, fand er sie stumpf und leblos. Er radierte sie aus und versuchte es mit einem paar echten Wolfsaugen, aber das Ergebnis war noch schlechter und wirkte wie eine stümperhafte japanische Manga-Zeichnung. Niall setzte gerade den abgekauten Kohlestift aufs Papier, um Jims Beute zu zeichnen, als sich hinter ihm die Tür ohne Vorwarnung öffnete.


  »Ich will ja schließlich nicht, dass du dir eine Lungenentzün ... «


  Mrs. Crimmins brach mitten im Satz ab, und Niall warf hastig das Tagebuch auf die halb fertige Zeichnung, allerdings eine Zehntel Sekunde zu spät. Seine Gastgeberin hatte sie bereits erblickt, und er sah einen Ausdruck in ihren Augen, den ihr strahlendes Lächeln nicht ganz übertünchen konnte. Sie hatte einen kurzen Blick auf die Gedanken erhascht, die in seinem Kopf herumschwammen. Und dazu hatte niemand das Recht, der nicht gerade Todd Sayles hieß und ein berühmter Comiczeichner war.


  »Herzlichen Dank, Mrs. Crimmins«, sagte Niall mit einem Blick auf die sauber gefalteten Kleidungsstücke, die sie bei sich hatte. »Das ist wirklich nett von Ihnen.«


  Mrs. Crimmins legte eine Männerjeans, einen Pullover, eine Jacke und ein kaum benutztes Paar Stiefel auf das Fußende des Bettes und wischte sich ihre vollkommen trockenen Hände an ihrer Küchenschürze ab, als wolle sie die Sachen endgültig von sich abstreifen. »Keine Ursache, junger Mann. Das ist doch selbstverständlich.« Sie legte noch mehr Wärme in ihre Augen und tat so, als wäre ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen. »Möchtest du morgen frühstücken?«


  »Sehr gerne. Ist halb neun in Ordnung?«


  »Rührei mit Lachs um halb neun, Herzchen«, bestätigte Mrs.


  Crimmins in dem singenden Tonfall, der ihre professionelle Distanz unterstreichen sollte, und verließ eilig das Zimmer. Lautlos schloss sie die Tür hinter sich.


  Niall blieb noch einen Moment lang regungslos sitzen. Er kam sich vor, als habe ihn seine Mutter gerade mit einem Porno in der freien Hand erwischt. Er schob das Tagebuch zur Seite und betrachtete seine unvollendete Skizze. Er hatte das Pferd wieder einmal von hinten aufgezäumt. Nicht nur der Wolf war ihm auch diesmal misslungen. Wenn er sich nicht einmal richtig vorstellen konnte, welcher Beute das Raubtier überhaupt hinterher jagte, wie sollte er dann jemals dessen Verlangen realistisch darstellen? Verlorene Liebesmüh. Niall erhob sich, schloss die Tür ab und setzte sich wieder. Mrs. Crimmins hielt ihn jetzt wahrscheinlich für einen durchgeknallten und leicht perversen Künstler, aber daranließ sich nun auch nichts mehr ändern. Er beugte sich über das Blatt und versuchte sich vorzustellen, wie sich Jims Hand um seinen eigenen Hals schloss und das Leben aus ihm herauspresste. Dann dachte er an Sarah McDonnells Ohrring und ihre leblosen Beine. An Tomos zerstörtes Gesicht. »Wie geht's, Ladys?«, hatte der Geschichtenerzähler mit einem Grinsen gefragt, bevor er an die Arbeit ging. Ob er mit Mrs. Holland überhaupt geflirtet hatte, falls er ihr Mörder gewesen war?


  Etwas begann sich zu bewegen.


  Eine weibliche Gestalt erschien unter Nialls Stift, direkt vor Jims ausgestreckten Armen.


  Zuerst die beim Rennen zusammengezogenen Schultern, die in einen schlanken Rücken, Hüften und Beine mündeten, die sich heftig wehrten, um dem Griff des Verfolgers zu entkommen. Warum fasziniert mich das Ganze so, fragte sich Niall, aber er spürte, dass die Antwort nicht im rationalen Teil seines Gehirns lag, als er ein hübsches Gesicht und weit geöffnete blaue Augen unter seinem Stift erblickte. Jetzt wirkte die Gesamtkomposition stimmiger, denn Jäger und Beute vollführten gemeinsam einen energiegeladenen Totentanz.


  Aber obwohl der Wolf dieses Mal Menschengestalt hatte, stimmten die Augen einfach nicht. Niall radierte sie noch einmal aus und versuchte, ihnen einen hungrigen, verengten Ausdruck zu verleihen, der zu der mörderischen Pose passte. Er schattierte die Wangen dunkel, um die Augen stärker hervorzuheben. Scheiße! Jetzt wirkte Jim nicht mehr gefährlich, sondern nur hundemüde. Angenervt warf Niall den Stift zur Seite. Wenn er das wahre Böse zu Papier bringen wollte, musste er ihm vielleicht zuerst leibhaftig begegnen.


  Niall hatte erst einmal eine Leiche gesehen, als der kleine Danny Egan von gegenüber ein Wettrennen gegen einen Bus verloren hatte. Sie waren beide ungefähr elf Jahre alt gewesen, und Danny war gerade aus Nialls Haus geschossen, wo sie ihre Hurling-Schläger in Profimanier mit Klebeband umwickelt hatten. Nialls Mum rief ihm noch nach, er solle nicht über die Straße rennen, aber das dumpfe Klatschen übertönte die zweite Hälfte ihres Satzes. Aus dem Vorgarten sah Niall deutlich die nackten Beine unter dem Fahrgestell hervorragen, der eine Schuh noch immer nicht zugeschnürt. Es sah aus, als gehörten sie einer Wachspuppe.


  An jenem Abend legte sich Niall mit Papier und Bleistift ins Bett und schaltete unter der Decke die Taschenlampe ein. Er kam sich vor wie ein Monster. Die Erwachsenen hatten den ganzen Tag von »der Tragödie« und dem »jungen, ausgelöschten Leben« gesprochen, aber diese Worte hatten keine Trauer in ihm ausgelöst. Ihn erfüllte nur ein dumpfes, schmerzendes Gefühl von Unwirklichkeit.


  Dann hatte er den Stift angesetzt und gesehen, wie etwas geschah, das er immer noch nicht richtig verstand. Aus einem Paar Schuhe wuchsen zwei echte Beine, die am leblosen Körper eines echten toten Jungen hingen. In Niall stiegen Angst und Schmerz auf. Sein bester Freund Danny war tot! Als er fertig war und auf dem Bild auch der Bus über Dannys nicht sichtbarem Oberkörper und ein paar Polizisten zu sehen waren, schluchzte Niall so heftig, dass seine Eltern ins Zimmer kamen, um nach ihm zu sehen.


  Stift und Papier waren zu magischen Gegenständen geworden. Und seitdem war jedes reale Ereignis für Niall nur ein Echo der wirklichen Welt gewesen, die für ihn ausschließlich im zweidimensionalen Raum existierte.


  Er stand auf und ging ans Fenster, vor dem die Sonne inzwischen hoch über der Insel Beara stand und die Gegend wieder in eine friedliche Touristenfalle verwandelte. Nirgendwo lauerten Wölfe, nicht einmal solche in Bluejeans. Hier würde ihm nichts Gefährliches begegnen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen herzukommen. Er legte sich aufs Bett, nur um die Matratze zu testen. Morgen würde er damit anfangen, der Fährte des Wolfes zu folgen. Am besten begann er in der Schule. Vielleicht hatte Fiona ja noch etwas hinterlassen, das sie in ihrem Tagebuch gar nicht berücksichtigen konnte.


  Bald schlief er tief und fest. Und in seinen Träumen öffnete sich das schwarze Tor und schickte eine Armee berittener Soldaten in die Welt hinaus. Und jeder Reiter trug als einzige Waffe das tödlichste Lächeln der Welt.


  »Wer sind Sie?«


  Die Stimme war so klar wie eine kalte Dusche und ungefähr genauso angenehm. Niall stand in einem leeren Klassenzimmer in der Sacred-Heart-Grundschule, beugte sich über das achtzehnte Lehrerpult, das er in der letzten Viertelstunde durchsucht hatte, und wollte gerade nach einem alten Buch mit dem Titel Die verlorenen Schätze der Pharaonen greifen, als ihm bewusst wurde, dass er nicht allein war. Er hob den Kopf und blickte in ein Augenpaar, das von ihm nur eines wollte: Antworten. Und zwar sofort.


  »Sind Sie dieser Mr. Breen?«, fragte das kleine Mädchen, das kerzengerade vor ihm stand wie ein Funkenmariechen. »Dann wären Sie diesen Monat schon unser dritter Vertretungslehrer.« Niall betrachtete die auf Hochglanz polierten Lederschuhe und die Finger, die das Mäppchen umklammerten, und wusste sofort, wer seine Inquisitorin war.


  »Du bist bestimmt Mary Catherine«, sagte er und versuchte, nicht zu grinsen, als sei er ein Fremder, der ihr gleich Süßigkeiten anbieten würde.


  Mary Catherine rückte ihre Haarspange zurecht und beäugte ihn misstrauisch. »Vielleicht«, sagte sie und warf einen Blick zur halb geöffneten Klassenzimmertür. »Ich komme immer ein bisschen früher und überprüfe, ob die Tafel sauber ist und genug Kreide da ist.« Sie verengte die Augen, und ihr Mund wurde ein schmaler, skeptischer Schlitz. »Wo sind Ihre Lehrbücher?«


  »Ich wollte erst mal schauen, wie weit ihr im Unterricht gekommen seid«, antwortete er schnell, aber nicht schnell genug. Das Kind umklammerte sein Mäppchen immer noch wie eine Waffe und würde in ein paar Sekunden die ganze Schule zusammenschreien, das wusste Niall. Und dann würde man ihn wegen Einbruchs oder noch Schlimmerem einbuchten. »Muss schwierig sein, dass ihr nach Miss Walsh so viele Lehrer hattet. Hast du sie gemocht?«


  Mary Catherine setzte sich an ihr Pult in der ersten Reihe, das wirklich nur ein paar Zentimeter vom Lehrerschreibtisch entfernt stand. Sie legte die Hände auf einen beeindruckenden Stapel Notizbücher, die selbst einen Bibliothekar neidisch gemacht hätten. Ihre kleine Stirn entspannte sich ein bisschen, und ihre Stimme bebte mit der gleichen Sentimentalität, mit der Hinterbliebene über längst verstorbene senile Verwandte zu sprechen pflegen. »Sie war schon in Ordnung«, sagte das Mädchen. »Außer dieser Jim war in der Nähe. Dann drehte sie durch. Man sagt, ihre Tante habe sie und ihre beiden Schwestern getötet, aber meine Mutter sagt, es war genau andersherum.« Zum ersten Mal blickten die blauen Augen ihn offen und neugierig an. »Kannten Sie Miss Walsh? Ich meine, privat?«


  »Nicht sehr gut. Wir haben uns in Dublin kennengelernt.« Niall beäugte diskret die Tür und hoffte, dass es dem Mädchen nicht auffallen würde. In weniger als zwei Minuten begann der Unterricht, und er hatte immer noch keine neuen Hinweise gefunden. Als Nächstes würde er bei Father Malloy vorsprechen, und zwar mit einer hieb- und stichfesten Erklärung dafür, warum er unbedingt Roisins Tagebuch lesen musste. Falls es noch existierte. »Hat sie hier in der Schule irgendein Notizbuch aufbewahrt? Vielleicht hat sie aufgeschrieben, wie weit ihr im Unterricht gekommen seid?«


  Mary Catherine griff, ohne hinzusehen, nach einem Buch aus ihrem Stapel, und damit schwanden Nialls Hoffnungen, hier das andere geheime Tagebuch über den berühmtesten Skandal der Stadt zu entdecken. Das Kind reichte ihm ein makelloses Heft mit pinkfarbenem Einband, den nach Größe angeordnete HelloKitty-Aufkleber zierten. »Ich habe alles mitgeschrieben, was sie uns beigebracht hat«, sagte Mary Catherine mit einem Lächeln, das breiter war als das der Grinsekatze. »Und auch alles, was wir verpasst haben, wenn sie sich mit ... ihm getroffen hat.«


  Niall nahm das Heft und blätterte es durch. Keinerlei Informationen zu dem, was er wirklich wissen wollte. Wie hatte es Jim geschafft, alle Spuren zu verwischen, die er in der Gegend hinterlassen hatte? Wie war es ihm gelungen, alle Menschen zu blenden, die es eigentlich besser wissen sollten? Er hätte direkt zu Father Malloy gehen sollen, um sich das nächste Kapitel in der Geschichte der Walsh-Schwestern zu besorgen. Jims Opium brachte offenbar noch aus dieser Entfernung selbst ihn dazu, wider alle Vernunft zu handeln.


  »Dieser Jim«, sagte Niall in einem Tonfall, der für die Situation viel zu fröhlich war, während er so tat, als studiere er Mary Catherines Versäumnisliste mit großem Interesse, »ist er sehr plötzlich verstorben? «


  Mary Catherines Beifall heischender Stolz verschwand aus ihrem Gesicht, und ihr Lächeln wurde bösartiger als ein Sommergewitter. »Alle hier wissen, was mit ihm passiert ist«, sagte sie und musterte Nialls schlecht sitzende Kleidung zum ersten Mal aufmerksam. Sie ahnte, dass er ein falscher Fuffziger war. »Ich dachte, Sie seien ein Freund von Miss Walsh gewesen? Warum wissen Sie es dann nicht?«


  »Wir haben uns ... lange nicht gesehen«, stotterte Niall und fühlte sich auf einmal, als wäre er ein Wurm an einem Angelhaken, der in ein sehr tiefes Meer gehalten wurde. Dazu trug auch Mary Catherines eisiges Lächeln bei, das ihre Zahnspange zum Glitzern brachte. Sie zog ihm ihr pinkfarbenes Klassenbuch heftig aus der Hand.


  Die Glocke schrillte los. Niall fragte sich, warum noch keine anderen Kinder ins Klassenzimmer gestürmt waren. Er lauschte und registrierte beunruhigt, dass auch auf dem Flur kein Kindergeschrei zu hören war.


  »Sind Sie wirklich Mr. Breen? «, fragte Mary Catherine und legte ihren pflichtbewussten Kopf so schief, als säße er auf Sprungfedern.


  »Das habe ich nie behauptet«, antwortete Niall und lächelte sie entschuldigend an, was sie überhaupt nicht beeindruckte. »Tut mir leid. Ich bin nicht euer neuer Vertretungslehrer.«


  Das Mädchen richtete sich so stolz auf wie die Königin von Saba auf ihrem Thron, wenn sie über gefangene Feinde urteilte.


  Niall folgte ihrem Blick aus dem Fenster und sah, wie die Polizistin, die er heute Morgen gesehen hatte, die Schultreppe heraufkam.


  »Das habe ich auch keine Sekunde geglaubt. Und jetzt bin ich gespannt, was die da draußen von Ihnen halten«, zwitscherte Mary Catherine, rannte aus dem Zimmer und ließ Niall mit Fionas toten Pharaonen allein.


  Bronagh studierte den Ausweis, der den langhaarigen Streuner als einen Angestellten der irischen Post deklarierte, sehr sorgfältig.


  »Also, nach Briefmarkenräubern suchst du hier sicher nicht«, sagte sie seufzend. »Was hattest du also in der Schule zu suchen? Wolltest du zum Spaß ein paar Kinder erschrecken? Wahrscheinlich bist du ein Exhibitionist!« Sie saßen in dem Streifenwagen, den sie übernommen hatte, nachdem Sergeant Murphy, der ewige mahnende Zeigefinger in ihrem Leben, endlich in Rente gegangen war. Vor dem Auto stand in einiger Entfernung Mrs. Gately, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Niall wütend an. Mary Catherine, die darauf achtete, immer in Sichtweite zu bleiben, stand neben ihr und phantasierte zweifellos eine gruselige Geschichte zusammen, die dem Spektakel seiner Verhaftung noch die Krone aufsetzen würde.


  »Das stimmt überhaupt nicht!«


  Bronagh fing Mary Catherines Blick auf. »Ich habe da etwas anderes gehört. Was machst du dann hier?«


  »Ich suche jemanden.«


  »Das hast du ja nun wirklich allen hier erzählt. Aber mit Details verschwendest du keine Zeit, was? Ich kenne euch Aasgeier. Auf der Suche nach Insiderinformationen bist du, nach der großen Story. Du willst herausfinden, „wie alles begann“, stimmt's?« Sie schürzte so angewidert die Lippen, als würde sie ihm am liebsten eine runterhauen. »Seit Fiona und Rosie gestorben sind, umschwärmt ihr uns wie Schmeißfliegen. Elende Vampire!« Bronagh durchsuchte Nialls Rucksack mit demselben Abscheu, als enthielte er Exkremente. »Siffige alte T-Shirts, Ersatzhose, Socken. Halb gegessener Schokoriegel.« Sie sah überrascht auf. »Hast du die Kamera bei Laura gelassen? Hast du gedacht, das ist unauffälliger? Schamlos. Schamlos seid ihr.«


  »Ich bin kein Journalist«, sagte Niall und beobachtete die Eltern, die sich inzwischen um das Auto versammelt hatten und aussahen, als hätten sie ihn am liebsten an Ort und Stelle gelyncht. »Ich ... «


  Was bin ich eigentlich, dachte er hilflos. Nie im Leben hätte er sich träumen lassen, dass er in einen solchen Schlamassel geraten würde. Ich bin ein Dieb, ein Lügner und ein Arbeitsloser, der das Vertrauen der Öffentlichkeit missbraucht. Genau das bin ich. Und wenn mir nicht bald etwas Schlaues einfällt, dann bin ich genauso tot wie Fionas Chinese.


  Bronaghs Mund war leicht geöffnet. Ihre linke Augenbraue schien ihm zu glauben, der Rest noch nicht. »Was dann? Ein New-Age-Fuzzi, der uns vor dem „Bösen“ retten will, das angeblich in dieser Stadt umgeht? Glaub mir, seit die Kameras endlich verschwunden sind, greife ich jede Woche so einen Spinner auf. Raus mit der Sprache, aber dalli!«


  »Ich bin ein Briefträger aus der Stadt, in der die beiden Mädchen gestorben sind«, gab Niall endlich zu. Er atmete tief ein und versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. »Direkt vor dem Mord hat Fiona ihr Tagebuch irgendwie aus dem Haus geschmuggelt. Es landete bei den unfrankierten Sendungen in meinem Büro. Ich habe es gelesen, und es enthält mehr Fragen als Antworten. Deshalb bin ich hergekommen.«


  Vor dem Fenster rotteten sich mehr und mehr Eltern zusammen. Mary Catherine lief mit unschuldigem Gesicht zu ihnen und deutete auf das Auto. Daddy, der böse Mann wollte, dass ich ganz schlimme Dinge mit ihm mache. Du kleine Hexe!, dachte Niall. Bald bin ich Geschichte.


  Aber ZU seiner Überraschung ließ Bronagh das Auto an und winkte dem offensichtlich enttäuschten Lynchmob, sie durchzulassen. Ihr Gesicht wirkte abwesend, wie es bei Menschen, die einen schweren Verlust erlitten haben, oft der Fall ist, bevor sie realisieren, was geschehen ist. Bevor das Auto um die Ecke bog, erhaschte Niall noch einen letzten Blick auf Mary Catherines geduldiges Gesicht. In einer so kleinen Stadt kannst du dich nicht verstecken, schien ihre Miene zu sagen. Warte nur. Du wirst meinen Vater schon sehr bald wiedersehen.


  »Das Gespräch, das wir gleich führen werden«, begann Bronagh in einem Tonfall, der weit weniger selbstbewusst klang als die New Yorker Cops, die sie so gerne kopierte, »hat niemals stattgefunden, das werde ich beim Leben meiner Mutter schwören. Und wir werden es nicht auf der Wache führen.«


  Das dunkle, butterfarbene Gras, das die Caha Mountains wie eine riesige, löchrige Perücke überzog, peitschte wie immer im Wind. Schafe starrten sanft und desinteressiert zu ihnen herüber.


  Niall saß auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens, und sein Magen krampfte sich vor Scham zusammen, als er mitanhören musste, wie Bronagh seine Geschichte bei der einzigen Person verifizierte, die sie bestätigen konnte. Selbst einen Sitz vom Telefon entfernt war der Klang dieser Stimme, die in jeder Silbe ihre ganze Enttäuschung über den vom Weg abgekommenen Rekruten zum Ausdruck brachte, kaum zu ertragen.


  Bronagh grinste und drehte ihren Kopf in Nialls Richtung. »Er sagt, er habe nicht erwartet, dass du dich fälschlicherweise als Briefträger ausgeben würdest, da er dir doch vorgestern gekündigt hat.«


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«


  Sie hielt tadelnd den Zeigefinger hoch und hörte sich den Rest des Sermons an, in den Nialls ehemaliger Vorgesetzter offenbar die gesamte Essenz seines bengalischen Soldatenehrenkodex packte. »Jetzt redet er davon, dass du nicht auf seine Warnung gehört hast«, fügte Bronagh hinzu, »und dass er sicher sei, du hättest dich wieder von den Bildern einsaugen lassen. Hast du eine Ahnung, wovon er spricht?«


  »Ja«, gab Niall zu und starrte ein Schaf an, das direkt neben dem Auto am Gras knabberte. Er dachte noch einmal an den Wolf, aber diesmal verschwamm er vor seinem inneren Auge mit seiner Vorstellung von Jim und formte ein Mischwesen aus Mensch und Tier. »Leider weiß ich das.«


  »Tausend Dank, Mr. Raichoudhury«, sagte Bronagh abschließend und legte auf. Sie atmete tief aus und scheuchte das aufdringliche Tier weg. Dann starrte sie aufs Meer hinaus. »Ich habe sie im Stich gelassen, weißt du? Fiona war früher meine beste Freundin, und sie kam zu mir, als sie Hilfe brauchte. Roisin auch. Ich habe ihnen nicht geholfen, und jetzt ist es zu spät.« »Vielleicht nicht.« Niall griff in seine Jacke, und Bronagh riss erschrocken das Tränengas hoch, das sie in der Hand hielt.


  »Warte! Ich will dir etwas zeigen!«, brüllte Niall in letzter Sekunde, als sie ihn gerade einnebeln wollte. Langsam zog er das inzwischen noch ramponiertere Tagebuch hervor und reichte es ihr. »Hier ist es. Siehst du? Es lag einfach so rum und war mit dem Namen einer toten Frau gekennzeichnet. Ich musste es einfach lesen. Es tut mir leid. Aber ich bin schon zu weit gegangen, um mir wegen einer Verhaftung Sorgen zu machen, weil ich öffentliches Eigentum an mich genommen habe.« Er zögerte. Bronaghs Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, und sie öffnete das Buch so sorgfältig, als würden die Seiten zu brennen beginnen, wenn sie sie zu lange ansah. »Ich weiß, dass sie deine Freundin war«, fuhr er ein wenig vorsichtiger fort. »Aber auf meine Weise kenne ich sie inzwischen auch sehr gut.«


  Man hörte nur das Geräusch des Windes, der das Auto sanft schaukelte. Draußen in der Bucht kämpften sich zwei Trawler gegen den Wind vor, ihre Funkantennen waren so weit zurückgebogen, dass sie beinahe flach anlagen.


  »Danke, dass du mir das Buch zeigst, ehrlich«, sagte Bronagh, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. »Aber du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du eigentlich hier bist. Und was du in der Schule zu suchen hattest. Bei mir werden sehr bald ein paar wütende Eltern anrufen.«


  »Dann sag ihnen, ich sei Fionas exotische Jugendliebe aus Dublin«, sagte Niall frustriert


  Frustriert, weil er immer noch viel zu wenig wusste. »Ich wollte mehr darüber herausfinden, was in dem Haus passiert ist. Und was aus Aoife geworden ist. Und aus Jim.«


  Bronagh sah ihn plötzlich sehr distanziert an, und das machte Niall mehr Angst als ihre Wut.


  »Wir reden hier nicht mehr über diesen Mann«, sagte sie. »Und daran solltest auch du dich halten.«


  »Ach, wirklich? Und was ist mit Mary Holland aus Drimo- league? Die ist sicher auf einer Bananenschale ausgerutscht und hat sich dabei den Hals gebrochen, was?«


  Bronaghs Hand wanderte wieder zu dem Tränengas. »Du hast keinen Schimmer, wovon du da ... «


  »Irgendwo in dieser Stadt gibt es noch ein Tagebuch«, sagte Niall so laut, dass das Schaf draußen zusammenzuckte und das Weite suchte. »Roisin hat ebenfalls eines geschrieben, wenn du deiner Freundin Fiona glaubst. Ich habe keine Ahnung, wie die Bücher aus diesem Haus gelangt sind, aber Roisins wurde zu Father Malloy geschickt. Und falls es jemals dort ... «


  Bronagh packte Nialls Nacken mit eisernem Griff und drückte zu. »Polizeibrutalität ist nur ein Wort, Niall. Bis ich dir beide Arme breche und dich hier liegen lasse.« Sie sah, dass er keine Angst hatte, und ließ ihn einen Atemzug später los. Danach strich sie ihm sogar den Pullover wieder glatt.


  »Ich hatte vergessen, dass du gerne eine amerikanische Fernsehpolizistin wärst«, sagte Niall mit hämmerndem Herzen.


  Die stämmige Polizeibeamtin suchte in der Ablage nach einer Zigarette und schnaubte ärgerlich, weil sie keine fand. »Ach, halt die Klappe. Ich verscheuche schon seit Wochen Grufti-Mädchen, Pressefritzen und die üblichen abartigen Souvenirjäger. Die gehen immer zuerst zu Father Malloy, weil eine Dubliner Zeitung so freundlich war, unsere Kirche namentlich zu erwähnen.« Sie klopfte an die Scheibe, um das aufdringliche Schaf noch einmal zu verscheuchen. »Das Problem ist, dass der gute Father vor einem Monat verstorben ist, Gott hab ihn selig. Wenn ihm jemand etwas geschickt hätte, wüsste ich das. Ich habe nämlich mit ein paar Schülern von Fiona sein Büro ausgeräumt. Aber Leute wie du geben einfach nicht auf. Nach dem Motto „die Wahrheit ist irgendwo da draußen“, stimmt's?«


  »Ich will nur wissen, was Fiona und ihre Schwestern mit Jim gemacht haben«, sagte Niall, ohne zu zögern. »Und ob er außer seinem alten Freund Tomo noch andere Menschen auf dem Gewissen hatte.« Er spürte, dass sein Blut wieder so schnell zu pulsieren begann wie gestern, als er fürchtete, der Barkeeper werde sich gleich auf ihn stürzen. Warum zum Teufel machte sie denn nicht endlich den Mund auf? Er hatte ihr doch bewiesen, dass seine Absichten ehrenwert waren. »Weißt du darüber zufällig etwas? Sarah McDonnell? Und noch ein Mädchen aus Kenmare, wenn man den Stimmen aus Rosies Transceiver glauben darf? Klingelt da was bei dir? Und was ist aus Aoife geworden? Ist sie ebenfalls tot? Soll ich auf dem alten Glebe-Friedhof nach ihr suchen?«


  Bronagh ließ den Motor an. Sie hatte das Kinn wieder auf ihre makellose Uniformjacke sinken lassen, und als sie sprach, war auch der letzte Rest Freundlichkeit aus ihrer Stimme verschwunden. Sie reichte Niall das Tagebuch, als wäre es eine ansteckende Krankheit. »Ich wollte zu Fionas und Roisins Beerdigung gehen, aber ich erfuhr erst davon, als sie schon unter der Erde lagen. Wochenlang habe ich versucht, den Briefträger zu finden, der sie entdeckt hat. Du hast keine Ahnung, wie es ist, in der Stadt zu leben, aus der die Bewohner von „Moiras Mordhaus“ stammen.«


  »Desmond«, sagte Niall und dachte an die gebeugte Gestalt, die durch das kollektive schlechte Gewissen zum Sündenbock von Malahide gemacht worden war. »Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«


  »Denk das nächste Mal daran, bevor du in Geschichten herumstocherst, die alle lieber vergessen würden.«


  Niall ignorierte die Drohung. Der Wind drehte sich, blies jetzt landeinwärts und besprühte die Felder mit einem feinen Nebel salziger Tröpfchen. »Er ist tot, stimmt's? Jim? Sag mir wenigstens das, bitte.«


  Bronagh beugte sich zu ihm und öffnete die Beifahrertür. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine grässliche Erinnerung, aber sofort war ihre Miene wieder ausdruckslos. »Das ist unwichtig«, sagte sie und drückte ihn aus dem Auto. »Hier sterben Erinnerungen viel langsamer als Menschen.«


  Im langen Gras wurden Nialls Hosen fast sofort bis über die Knöchel nass. Die Schafe stoben auseinander, als hätte jemand einen unhörbaren Schuss abgefeuert. Niall steckte die Hände in die Hosentaschen. Wenigstens hatte er noch genug Geld, um den Zug nach Hause zu nehmen und die ganze, vermaledeite Geschichte zu vergessen. Seinen Kater Oscar würde das zwar nicht interessieren, aber sei's drum. Niall blickte in Richtung Westen, wo die Sonne gerade unterging. Auch die Stadt lag in dieser Richtung, und er gestand sich ein, dass er noch nicht aufgeben wollte. Wenn er sich beeilte, schaffte er es vielleicht noch, einen Hinweis darauf zu finden, wo sich Roisins Tagebuch befand, auch wenn Bronagh ihn davor gewarnt hatte.


  Hatte Fiona nicht geschrieben, das Buch sei an einem Ort, auf den Father Malloy Blumen werfen würde?


  Zeit für eine Schatzsuche auf dem Friedhof.


  Er schwang sich den Rucksack auf den Rücken und begann zu laufen.


  


  XV.


  Die Lichter sahen merkwürdig aus.


  Niall hatte eine andere Route für den langen Weg zurück nach Castletownbere gewählt, falls Bronagh an der Straße auf ihn lauern sollte. Der Regen hatte endlich aufgehört, also folgte er den letzten Sonnenstrahlen über die Hügelkuppe und erreichte bald die Stadtgrenze. Auf dem Weg hatte er sich den Knöchel verstaucht, da es zu dunkel geworden war, um die Felsbrocken zu sehen, die wie graue Eishände aus dem Boden ragten.


  Deshalb blieb er erstaunt stehen, als er an einer schmalen Landstraße ankam und etwas sah, das auf den ersten Blick wie unzählige Kerzen auf einem riesigen Geburtstagskuchen mitten in der Einöde wirkte. Es sah aus, als stünde die ganze Flanke des Hügels in Flammen, aber die Lichter wurden weder stärker noch schwächer, sondern flackerten nur regelmäßig und enthüllten dabei merkwürdige Formen in der Nacht, die er auch nicht genau ausmachen konnte, als er sich näher heranschlich. Diese Gegend hatte Fiona in ihrem Tagebuch nicht beschrieben, Niall befand sich an der gewundenen Straße, nördlich der Stadt, die nach Eyeries führte.


  Er wanderte an einer scheinbar endlosen Hecke entlang und stand endlich vor einer uralten, verfallenen Steinmauer, die vom Regen ganz glitschig war. Die hungrigen, dunkelroten Lichter erhellten die feuchte Luft im Inneren und bildeten eine Wolke, die zu atmen schien. Nialls Finger fanden ein verrostetes Gatter. Er rüttelte daran, aber es war abgeschlossen. Er tastete über die Mauer und hielt inne.


  Da. In den Kalkstein waren Buchstaben eingemeißelt. Sie waren erodiert, ließen sich aber immer noch ertasten. Im schwachen, bläulichen Licht seines Handys konnte er lesen, dass er vor dem alten Friedhof St. Finians stand, wer auch immer dieser Heilige sein mochte. Er schaute sich nach allen Seiten um und kletterte dann auf die Mauer. Seinen Fuß, der bereits angeschwollen war und schmerzte, schonte er, so gut es ging.


  Er sprang von der Mauer und fiel hin. Dabei spürte er etwas Warmes, Feuchtes an seiner Hand und hörte Scherben klirren. Niall hielt sich die Hand vor die Nase und roch Kerzenwachs. Irgendjemand hatte, soweit er sehen konnte, auf dem ganzen Friedhof unzählige Votivkerzen in roten Gläsern verteilt. Viele Gräber waren überwuchert, andere hingegen so liebevoll gepflegt wie Kriegsgedenkstätten. Aber dies war nur der äußerste Kreis der Lichter auf dem terrassenartig angelegten Friedhof, in dessen Zentrum eine rote Flamme so hell leuchtete, dass sogar die weit entfernten Bäume wie schwebende Funken erglühten.


  »Wer ist da?«


  Die Stimme einer jungen Frau, gleichzeitig ärgerlich und verängstigt. Niall schlich sich zu einer Hecke, von der aus er die Umrisse einer weiblichen Gestalt ausmachen konnte, die lang gestreckt auf einem Grab ruhte. Er gab keine Antwort. Die Gestalt erhob sich, schüttelte ungeduldig ihr langes Haar und begann, die Gegend abzusuchen.


  »Bist du das, Seamus? Willst du schon wieder unsere Opfergaben stehlen? Diesmal gibt es wirklich Ärger, das sage ich dir!» Wie alt sie wohl sein mag, fragte sich Niall und duckte sich zwischen zwei eingesunkene Grabsteine. Ungefähr sechzehn, schätzte er. Ihre Stimme hatte die klare Sicherheit, die man nur bei fanatischen Gläubigen findet. Er hielt sich weiterhin geduckt und sah sie erst wieder deutlich, als sie zu ihrem ursprünglichen Platz zurückkehrte und sich - diesmal im Lotussitz - auf das Grab setzte.


  Bald stieg ein Summen in den feinen, scharlachroten Nebel auf, das Niall für leisen Gesang hielt. Er verließ sein Versteck und schlich sich näher heran. Bald war er der Sängerin so nahe, dass er ihr Patchouli-Parfüm riechen und ihre Worte verstehen konnte. Ihm stellten sich die Haare auf.


  Das Mädchen sang ein Loblied auf den Toten, auf dessen Grab sie saß.


  » ... der Schönste, gesegnet seien deine Augen. Du bist der Gütigste, gesegnet sei dein Herz. Du bist voll Großmut, gesegnet seien deine Taten. Du bist der ... »


  » ... abartigste Serienkiller, der West Cork jemals heimgesucht hat?«


  Das Mädchen schoss vor Schreck senkrecht in die Höhe, als sie Nialls Stimme hörte, und wirbelte zu dem langhaarigen Eindringling herum, der vor ihr aufgetaucht war wie Lazarus aus dem Grab. »Wer ... du hast hier nichts zu suchen!«


  »Genauso wenig wie du, glaube ich.«


  »Bist du ein Tourist, der gekommen ist, um den Namen eines guten Mannes in den Schmutz zu ziehen?« Ihr Mund war im Halbdunkel nicht zu erkennen, aber sie atmete durch zusammengebissene Zähne, laut und beunruhigend.


  Niall stellte sich direkt vor das Mädchen und las die Inschrift des Grabsteins.


  


  HIER LIEGT TIM QUICK VOM WEIBE GEBOREN VOM WEIBE GEMORDET RUHE IN FRIEDEN


  Gott oder ein kirchlicher Segen hatten keinen Platz auf dem Stein gefunden. Niall vermutete, dass es schon beinahe einer Revolution gleichgekommen war, dass der Mistkerl überhaupt ein anständiges Begräbnis bekommen hatte. Unzählige Kerzen, Rosenkränze, tibetische Gebetsperlen und etwas, das wie ein menschlicher Schädel aussah, in den ein Herz eingraviert war, lagen auf dem Boden vor dem Grabstein. Verrottende Früchte, halb volle Whiskyflaschen und Hunderte - nein, Tausende! - von Hand beschriebene Zettel sprachen von der Verehrung, die diesem Grab zuteil wurde. Das Mädchen streichelte den kalten Stein zärtlich. Sogar tot ist der alte Jim noch ein echter Frauenheld, dachte Niall.


  »Ich fürchte, ein paar Frauen, denen er über den Weg gelaufen ist, halten ihn für alles andere als einen guten Mann«, sagte Niall und ließ die Hände des Mädchens nicht aus den Augen. Sie merkte es und behielt sie hinter ihrem Rücken. Ihm fiel das Bild von dem von Messer schwingenden Furien umzingelten Wolf ein, an das er im Zug gedacht hatte, und er wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück.


  »Du hältst seine Mörderinnen also für heldenhaft?«, zischte das Mädchen. »Sie haben ihn feige weit draußen vor der Stadt ermordet, wo ihm niemand helfen konnte. Sie ließen ihn verbluten wie einen Hund!« Ihr knöchellanges Kleid erbebte, als irre Wut ihren Körper wie ein Nervengift schüttelte.


  »Sie haben es also doch geschafft? Die Walsh-Schwestern?« Das Mädchen verschränkte die Arme und betrachtete Niall einen Moment lang aufmerksam. Einige Kerzen erloschen zischend. Er glaubte, in ihrem Gesicht neues Interesse zu entdecken. »Du bist doch heute in Sacred Heart eingebrochen, oder? Doch, der bist du.« Sie trat in den Lichtschein eines Kerzenrings, der auf einem umgefallenen Grabstein aufgestellt war, und nun sah Niall, dass sie keinen Tag älter als vierzehn sein konnte. In den weit auseinanderstehenden Augen in ihrem maskulin wirkenden Gesicht stand nicht mehr Mordlust, sondern nur noch brennende Neugier. »Du musst das erste Tagebuch haben. Kann ich es sehen? Ist es echt? Bitte!«


  Niall wich noch weiter zurück, bis er an den Rand der obersten Terrasse stieß. Unter ihm befand sich nur steil abfallende Dunkelheit. Es war unmöglich abzuschätzen, wie tief er fallen und wie hart er landen würde, wenn er sprang. »Hast du dann Roisins Tagebuch gesehen?«, erwiderte er. »Ist das echt?«


  Das Sternenkind streckte die Hand aus, als wolle es sich vergewissern, dass Niall aus Fleisch und Blut war und nicht ein Prophet aus ihren Fieberträumen, der bald wieder im Äther verschwinden würde. »Ich habe es nicht selbst gesehen«, antwortete das Mädchen, das, wie Niall nun sah, eine Kette aus getrockneten Irisblüten um ihren dünnen Hals trug, was ihm merkwürdigerweise mehr Angst einjagte als alles andere. »Aber die alte Mrs. Kane sagt, dass Father Malloy es vor seinem Tod bekommen hat. Niemand weiß, wo es sich jetzt befindet. Es ist verschwunden.« Ihre Augen flackerten auf, und ihre Stimme brach. »Verloren. Alles ist verloren.«


  »Wissen deine, äh, deine Eltern, dass du nachts hier draußen bist? «, fragte Niall und sah aus dem Augenwinkel einen Lichtschein in den Baumwipfeln aufblitzen. Vielleicht die Scheinwerfer eines Autos. »Sie machen sich doch bestimmt Sorgen um dich.«


  Das Wesen antwortete nicht, sondern schaute auf irgendetwas hinter Niall. Ihr schmales Gesicht wirkte verwirrt, als sei die Kavallerie zu früh eingetroffen. Oder womöglich sogar uneingeladen aufgetaucht.


  »Die sind hier auch nicht willkommen!«, zischte sie und presste kämpferisch die Lippen zusammen.


  Niall drehte sich um und sah auf der Straße hinter der Mauer mehrere Taschenlampen aufleuchten. Ziemlich viele. Er hörte das leise Murmeln von Männerstimmen, und sein Herz schlug schneller. Der Ausweg war versperrt. Niall starrte in die Dunkelheit unter sich und wusste, dass ihm keine Wahl blieb, besonders falls einer der Männer Mary Catherines Vater sein sollte.


  »Pass auf dich auf, Kleine«, sagte er und rannte los.


  Er sprang, so weit er konnte, in die schwarze Nacht und wartete auf den Schmerz.


  Dumpf prallte er mehrere Terrassenstufen weiter unten auf weichen Erdboden. Sein Knöchel pochte zwar, aber er konnte ihn belasten. Um ihn herum roch es nach frischem Schlamm, und er segnete den Regen der letzten Tage. Über ihm zeichneten sich am Rand der obersten Terrasse kräftige Männergestalten ab, die mit ihren Taschenlampen nach ihm suchten. Um sie herum leuchtete der rote Kerzenschein, und sie sahen aus wie die Racheengel aus den Visionen des armen Mädchens.


  »Da ist er!«, schrie einer. »Hierher!«


  Niall rutschte auf dem feuchten Boden aus, aber die Angst verlieh ihm Flügel, und er begann trotz des Schmerzes zu laufen, schneller und weiter als jemals zuvor in seinem Leben. Sein Knöchel schmerzte jetzt, als hätte ihm jemand einen Glassplitter durch die Fußsohle bis ans Knie getrieben, aber er hetzte weiter. Das Letzte, was er hörte, bevor er über eine Hügelkuppe verschwand und die roten Lichter aus den Augen verlor, war das hysterische Kreischen einer Mädchenstimme. Es gellte durch die Nacht wie der Ruf eines Schäfers nach seiner Herde.


  »Komm zurück«, flehte die Stimme. »Ich will das Tagebuch.


  Komm zurüüüüüüück!«


  Niall hörte das drängende Flüstern noch, bevor er richtig wach war. Die Stimme eines Kindes drang in seinen merkwürdigen Traum ein, in dem Hippiemädchen durch ihren Gesang Tote wieder zum Leben erweckten.


  »Wach auf, Herr Briefträger.«


  Er schreckte auf und setzte sich aufrecht hin. Es war immer noch dunkel, und er sah nur seine eigenen nassen Stiefel. Wann war er eingeschlafen? Er erinnerte sich nicht. Wie lange hatte er in seinem Versteck zwischen mit Moos bewachsenen Felsvorsprüngen gelegen und friedlich gedöst? Erneut stieg Panik in ihm auf, und er sah sich hektisch nach dem Lynchmob mit Laternen und Hanfseilen um. Aber er sah und hörte nichts außer dem Rascheln nachtaktiver Tiere. Niall gestand sich genervt ein, dass Mr. Raichoudhury schon wieder recht gehabt hatte, auch wenn er sich auf der anderen Seite Irlands befand. Und er fragte sich, wie lange der Todeskampf des alten Lehrers gedauert hatte, der auf dem staubigen Marktplatz saß und versuchte, die Essenz des einen perfekten Bildes aufs Papier zu bringen.


  »Ich bin hier!«


  Niall blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen, und er rappelte sich hastig auf. Es war kein Traum gewesen! Sein geschwollener Knöchel meldete sich empört zu Wort und ließ ihn sofort wieder auf seinen Hintern plumpsen. Schöner Flüchtling. Die Stimme in seiner Nähe klang wie seine Verfolger, die ...


  »Keine Panik«, sagte das Kind kichernd.


  »Gerade suchen sie die Küstenstraße ab. Aber sie werden bald wiederkommen.«


  »Wer ... ?«


  Ein Mädchen in einem schwarzen Regenmantel und viel zu großen Gummistiefeln, die wahrscheinlich ihrer Mutter gehörten, kam hinter einem Baum hervor. Sie hatte die Kapuze fest um ihr rundes Gesicht gezurrt, aber es gab keinen Zweifel daran, dass Fiona Walshs ehrgeizigste Schülerin vor ihm stand.


  Mary Catherine Cremin kniete sich lächelnd neben Niall. »Willst du die Jäger zu ihrer Beute führen?«, fragte er bitter.


  »Du hast etwas, das ich haben will. Lass uns tauschen. Und tu bloß nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche.« Sie zog eine altmodische Sturmlampe aus ihrer Tasche und legte ihren Daumen auf den Schalter. »Auf das Licht dieses Dings hier reagieren mein Vater und die anderen nämlich noch schneller als auf einen Anruf. Sie sind alle auf der Suche nach dem Fremden, der so lange mit Mr. Cremins einziger Tochter allein war. Stell dir das mal vor.«


  Niall sah sich um und sah bei der Hauptstraße einige bläuliche Lichter flimmern, die nicht recht zu wissen schienen, wo sie als Nächstes suchen sollten. Und es genügte ein einziger Lichtstrahl auf dem Hügel, um sie ihr Ziel finden zu lassen.


  Mary Catherine holte noch etwas aus ihrem Schulranzen, den sie sich fein säuberlich vor die Brust geschnallt hatte. Es war in einen braunen Umschlag eingeschlagen.


  »Ein fairer Tausch, findest du nicht?«, fragte sie. Die Seiten des Notizbuches, das sie aus dem Umschlag zog, waren von Feuchtigkeit wellig und aufgequollen. »Ich hab das Ganze schon abgeschrieben und brauche es nicht mehr. Aber mir fehlt der erste Teil der Geschichte. Miss Walshs Tagebuch. Zeig es mir.«


  Sie hatte sich so nah vor ihn gestellt, dass Niall ihre großen blauen Augen sehen konnte. Er fand kein Mitgefühl in ihnen und auch kein Zögern. Also griff er in seinen Rucksack, ertastete die Plastikhülle, die Fionas letzte Worte bedeckte, und streckte sie dem Kind hin.


  »Wer war das Mädchen auf dem Friedhof?«, fragte er.


  Mary Catherine zuckte die Achseln. »Die tauchen immer wieder auf, und der Friedhofswärter verjagt sie irgendwann. Manche rauchen so viel Gras, dass man es meilenweit gegen den Wind riecht.« Sie lächelte schlau. »Aber mein Vater warnt mich vor fremden Männern, nicht vor Hippiernädchen.«


  »Was soll ich seiner Meinung nach denn in dem Klassenzimmer getan haben?«


  »Benutz deine Phantasie. Seit Jim ist es ziemlich einfach geworden, Eltern mächtig Angst einzujagen.«


  »Du kleine Hexe.«


  Sie machte eine wegwerfende Geste. »Du solltest mir dankbar sein, dass ich dir Roisins Tagebuch einfach so gebe. Ich hätte es auch den Journalisten verkaufen können, die hier waren.« »Wie hast du es überhaupt bekommen?«


  Mary Catherine lächelte. Die Taschenlampenträger zu Nialls Linken schienen sich geeinigt zu haben und marschierten stumm den Hügel hinauf. In seine Richtung. »Ich habe dabei geholfen, nach Father Malloys Tod sein Büro aufzuräumen«, sagte sie. »Und da lag der Umschlag einfach so rum. Mrs. Kane, die Haushälterin, hat nicht gesehen, dass ich ihn eingesteckt habe. Aber einige Seiten sind ziemlich kaputt. Das Ding muss irgendwo im Regen gelegen haben.« Sie schaute hinaus in die Dunkelheit, und der erste Lichtstrahl streifte ihre Stirn. »Die Zeit ist um. Haben wir einen Deal?«


  Niall reichte ihr Fionas Tagebuch. Nach kurzem Zögern reichte sie ihm ihres.


  »Bleib nicht zu lange hier«, sagte Mary Catherine und klang jetzt aufrichtig besorgt um seine Sicherheit. Sie deutete nach Norden, zu den dunklen Hügeln in Richtung Eyeries. »Meide die Straßen, und lauf eine halbe Stunde in diese Richtung, bis du zu einem verlassenen Cottage kommst. Ich werde dort niemanden hinschicken, das verspreche ich.«


  Nialls Knöchel brannte wie Feuer, aber die Angst verlieh ihm noch einmal neue Kraft. Er fuhr mit dem Daumen über Roisins Tagebuch. Es fühlte sich genauso an wie das ihrer Schwester, aber es war noch mehr beschädigt. Die ganze erste Hälfte war verklebt und würde wahrscheinlich kaum leserlich sein. »Warum gibst du es mir?«


  Das kleine Mädchen runzelte die Stirn, als habe es noch nie eine so dumme Frage gehört. »Weil Mrs. Walsh gesagt hat, dass man zu Fremden nett sein soll.« Dann verschluckte die Dunkelheit sie, und Niall war mit dem Regen und seinem neuen Schatz allein.


  Nachdem er eine Stunde lang über offene Felder gehumpelt war, lief er direkt in eine Steinmauer.


  Es war unmöglich festzustellen, wie das Gebäude aussah, denn die Berge waren jetzt von dichten Wolken bedeckt, die sich wie dicke, graue Schlangen um die Gipfel gewunden hatten. Niall tastete sich zu einer Tür vor und gab ihr einen leichten Stoß. Knarrend gab sie nach, und er war im Inneren. Seine Finger fanden einen Lichtschalter, aber der funktionierte nicht. Er stolperte weiter, bis er an etwas Weiches stieß. War das ein Sofa? Ein Sessel? Vorsichtig ließ er sich darauf nieder, denn zumindest war das Ding trocken. Im oberen Stock tropfte rhythmisch Wasser durch das kaputte Dach. Nialls Knöchel tat höllisch weh. Aber seine Neugier war stärker als jeder Schmerz.


  Er schaltete sein Handy ein und richtete den kleinen LCDBildschirm auf das Notizbuch in seinem Schoß. Würden seine Verfolger das schwache, blaue Licht entdecken? Er ließ seine provisorische Lampe über den Boden leuchten und sah Rattenköttel und Papierfetzen. Hier war schon lange niemand mehr gewesen. Niall versteckte das Handy und starrte dorthin, wo er das Fenster vermutete. Weit und breit kein Licht zu sehen. Hatte Mary Catherine ihren Vater also doch in die andere Richtung geschickt? Niall schaltete seine erbärmliche Leselampe wieder ein und beschloss, das Risiko einzugehen. Die Batterie war noch mehr als halb voll und es musste bald hell werden.


  ,“Verrat mir deine Geheimnisse, Roisin«, flüsterte er, schlug das Buch auf und begann zu lesen.


  


  TEIL DREI ROISINS TAGEBUCH


  


  XVI.


  Seit meinem siebten Lebensjahr höre ich Stimmen.


  Ich weiß, was du jetzt denkst. Armes, einsames Mädchen, lebt schon seit seiner frühen Kindheit zurückgezogen und allein. Zweifellos liegt in diesem antisozialen Verhalten die Ursache für seinen Alkoholmissbrauch und sein unstillbares Verlangen nach Kurzwellensendern, die ihm echte menschliche Wärme ersetzen sollen. Klar, dass so jemand schwarze Jeans trägt und irgendwann in den Armen einer kleinen Hobbynutte landet, stimmt's? Aber weißt du was? Nimm dein politisch korrektes Mitleid, und nerv jemand anderen damit. Ich habe nämlich ein wunderbares Leben gehabt. Ich schwebte auf einer bunten, aus den Schwingungen fremder Stimmbänder geformten Wolke durch die Welt, die mir anfangs nur aus billigen Transistorradios entgegenströmten. Wenn ich meine Augen schloss, wanderte ich durch die Wüste Kalahari oder segelte auf den sieben Weltmeeren. Und das alles, ohne das Haus zu verlassen. Das Zimmer, das ich mit meinen Schwestern teilte, war nämlich winzig. Aoife und ich schliefen im selben Bett, bis zu dem Unfall, der uns zu Waisen machte. Und in all den Jahren, die ich in Tante Moiras Bed & Breakfast verbrachte, machten die unsichtbaren Radiowellen all die öden Sonntage erträglich und verwandelten alle langweiligen Alltagsgeräusche in Symphonien.


  Ich bin diesen Stimmen seit meiner Kindheit treu, denn sie haben mich nie im Stich gelassen.


  Das Zimmer, in dem ich diese Zeilen für dich niederschreibe, ist so klein, dass es den Namen eigentlich nicht verdient. Es ist ein Hohlraum in der Mauer des Dubliner Hauses meiner Tante Moira, und Fiona meint, wir werden es nie mehr verlassen, zumindest nicht lebendig. Vielleicht hat sie recht, ich weiß es nicht mehr. Ich bin inzwischen die ganze Zeit zu müde, um noch viel zu analysieren, aber ich spüre, dass ich allmählich die Hoffnung verliere. Fiona plappert ununterbrochen. Das war schon immer so. Ich liebe sie über alles, aber manchmal muss man die Hälfte ihrer Worte wegstreichen, wenn man verstehen will, was sie eigentlich meint. Ganz zu schweigen von ihrem bescheuerten Pharaofetisch.


  Ich weiß, dass ich inzwischen genauso schwach bin wie sie, und ich sehe ganz nebenbei auch scheußlich aus. Aber in einem muss ich ihr recht geben: Auch ich habe das Gefühl, dass meine Eingeweide sich selbst auffressen, wie in dem Albtraum, den sie neulich hatte. Als würde sich meine Magenschleimhaut langsam auflösen. Irgendwas im Essen, sagt sie. Mann, wenn sie diesen Fraß noch einmal als Essen bezeichnet, dann haue ich ihr eine rein. Mit etwas, das wehtut. In Wirklichkeit habe ich nicht einmal mehr genug Energie, um aufzustehen und nach der Schaufel zu suchen, die Fiona gerade geklaut hat.


  Rettung.


  Ich träume davon, selbst wenn ich wach bin und versuche, das dumpfe Gefühl aus meinem Kopf zu vertreiben, das sich dort eingenistet hat. Ich schließe die Augen und denke an endlose Horizonte. Manchmal träume ich von Bergsteigern, die von Helikoptern in letzter Minute von windumtosten Gipfeln gepflückt werden. Dann wieder von der Besatzung eines U-Boots, die den Rettungstauchern draußen durch Morsezeichen zu verstehen geben, dass in ihrem stählernen Gefängnis der Sauerstoff knapp wird.


  Gerade jetzt sehe ich eine einsame Matrosin auf einem endlosen Ozean vor mir. Sie konnte sich auf ein Rettungsfloß retten, als ihr Schiff kenterte und sank, und seit Wochen versucht sie vergeblich, die Flugzeuge auf sich aufmerksam zu machen, die immer wieder über sie hinwegfliegen. Sie hat nur überlebt, weil sie Vögel gefangen und bis auf die Federn abgenagt und verschlungen hat. Es hat seit Tagen nicht geregnet, und ihre Zunge ist so dick angeschwollen wie eine Kartoffel. Inmitten ihres Deliriums, ihres Durstes, ihrer Hoffnungslosigkeit hört sie das Geräusch von Propellern und blickt auf. Da! Ein großes, weißes Wasserflugzeug. Es ist wunderschön, und es fliegt in einer Kurve so dicht über sie hinweg, dass sie die getrockneten Benzinspritzer an dem zerbeulten, silbernen Fahrgestell erkennen kann. Sie lehnt sich zurück und versucht, sich an den Klang ihres eigenen Namens zu erinnern, denn sie hat seit mehr als einem Monat kein Wort mehr gesprochen.


  Wenn ich es mir recht überlege, habe ich das auch nicht. Zu meiner Schwester sage ich zwar »Danke« und »Ich liebe dich«, aber das zählt nicht.


  Den ganzen Tag habe ich solche Wachträume. Visionen von Freiheit, Flucht und Rettung. Wenn ich über Fiona wache, während sie schläft oder es versucht, und wenn ich meiner dämonischen Tante zuhöre, die wie eine Kakerlake durch die Küche wuselt oder wie einer der Obdachlosen, die früher auf der Suche nach Speiseresten oft unsere Mülltonnen durchwühlten. Aus irgendeinem Grund bekomme ich bei der Vorstellung Heimweh.


  Aber meistens steigt hinter meinen geschlossenen Lidern nur ein Bild auf: Tomo


  Und dann träume ich davon, ihn noch einmal zu töten.


  


  XVII.


  An einem der letzten Tage, an denen ich Jim lebend gesehen habe, half er gerade zwei mit Einkäufen schwer bepackten Mädchen über die Straße.


  Ganz lässig hielt er beide sanft am Ellbogen und nickte den Autofahrern beim Überqueren der Fahrbahn freundlich zu. Er trug ein altes Hawaiihemd von Harold, und die grüne Seide mit den pinkfarbenen Ananas leuchtete in der Sonne. Ich gebe es nur ungern zu, aber es stand ihm hervorragend.


  Ich fuhr auf dem Fahrrad den Hügel hinunter und wollte Vorräte für Aoife kaufen, die sich immer noch weigerte, ihr Haus zu verlassen. Vor fast einer Woche hatte der verdammte Hurensohn versucht, uns alle zum Schweigen zu bringen, und jetzt fuhr ich ihn und die beiden Mädels fast über den Haufen und trat erst im allerletzten Moment auf die Bremse. Jim wich meinem Vorderreifen mit einer tänzelnden Bewegung aus, und die beiden Mädchen lachten, als er noch ein paar Extratanzschritte draufsetzte. Er legte die Hände um meine Lenkstange und rüttelte spielerisch daran. Das Messer meiner Schwester lag immer noch in meiner Tasche, nur ein paar Zentimeter weit weg, und ich schwöre bei Gott, am liebsten hätte ich es auf der Stelle in seine Brust gerammt.


  Und dann lächelte er, ganz normal und ohne zu flirten. Und gewährte mir nur einen kurzen Blick auf das, was unter seiner sonnengebräunten, glatten Haut lauerte.


  Falls ich vor diesem Augenblick noch mit dem Gedanken gehadert hatte, seine Hautfarbe dauerhaft in ein lebloses Grau zu verwandeln, hatten sie sich in Luft aufgelöst, als Jim seinen Weg zum Parkplatz beim Hafen fortsetzte. Er verdiente den Tod noch mehr als Judas Ischariot. Aber um ihn in Sicherheit zu wiegen, verhielt ich mich genauso, wie ich mich jedem geilen Arschloch in dieser Stadt gegenüber verhalte, wenn ich ihm das Gefühl geben will, er sei ein ganzer Kerl: Ich legte den Kopf schief, als sei ich geschmeichelt oder beeindruckt, und zeigte ihm meine Beißerchen. Und als ich vom Rad stieg und in den Supermarkt ging, spürte ich, dass sein Blick an meinem Hintern klebte. Es ist beinahe deprimierend, wie leicht sich Männer einwickeln lassen, sogar so gerissene Exemplare wie unser jetzt ortsansässiger Märchenerzähler hier. Und vielleicht, lieber Leser, fragst du dich auch, warum ich mir überhaupt die Mühe machte. Vertrau mir, denn ich hatte bereits einen Plan geschmiedet, wie Aoifes Steakmesser schon bald aus seinem Rücken ragen würde. Aber in der Zwischenzeit musste er glauben, dass ihm von dem unterwürfigen kleinen Grufti-Mädchen keinerlei Gefahr drohte.


  Als ich zehn Minuten später mit meinen Tüten aus dem Geschäft kam, war er verschwunden. Die beiden Mädchen, denen er geholfen hatte, saßen rauchend in einem alten Renault und lachten über etwas, das ich nicht hören konnte. Auf der Straße roch es nach Bier und dem Diesel der Trawler, und der Geruch erinnerte mich an meinen Vater. Früher hatte er uns genau hier immer eine Waffel mit Erdbeer- und Vanilleeis gekauft, während er langsam und genüsslich ein Pint trank. Heute machte der Crepe-Wagen ein Riesengeschäft, und kleine Jungs buhlten dicht gedrängt um die Aufmerksamkeit des Verkäufers. Für alle anderen Passanten war es der ideale Tag für einen Spaziergang zum Marktplatz.


  Aber für mich hätte es auch tiefster Winter sein können, denn als ich den Hügel hinaufradelte, spürte ich in meiner Brust nur Kälte. Aoife verweigerte immer noch alle Nahrung außer Karotten.


  Ich hatte versucht, sie mit Lachs, Brot, Kartoffeln und Gemüse aller Art zu füttern, aber vergeblich. Nicht einmal die dunkle Schokolade, die sie mir sonst immer aus dem Kühlschrank klaut, rührte sie an. Meine Zwillingsschwester lag seit Tagen in ihrem Bett und kaute auf geschälten Karotten herum wie ein Häschen. Ich war so naiv gewesen anzunehmen, dass sie von der gleichen mörderischen Energie erfüllt sein musste wie ich, und hatte erwartet, dass sie alle paar Minuten Zielschießen mit der alten Schrotflinte meines Vaters üben würde. Aber jedes Mal, wenn Fiona oder ich sie baten, zur Polizei zu gehen oder wenigstens einen Arzt zu rufen, schüttelte Aoife nur stumm den Kopf. Stattdessen ging sie ein paar Mal barfuß nach draußen, stellte sich auf die Mitte der Lichtung hinter ihrem Haus und überließ sich dem Wind, der durch die Bäume blies und ihr Kleid um ihre Beine flattern ließ. Aoife blieb stundenlang dort stehen, nickte uns zu, wenn sie zurückkam, legte sich wieder ins Bett und knabberte an ihrer nächsten Portion Hasenfutter.


  Abends und nachts hielten Fiona und ich abwechselnd vor dem Haus Wache.


  So viel war ich schon lange nicht mehr an der frischen Luft gewesen, und es dauerte ein paar Tage, bis mir nicht mehr dauernd schwindlig war. Ich blickte auf unsere Stadt hinab und versuchte, mich an die Zeit zu erinnern, als noch nicht alle in den Bann des seanchai geraten waren und ihren gesunden Menschenverstand wenigstens hin und wieder benutzten. Die Touristensaison hatte begonnen, und das Grölen junger Männer, die nach ihrem letzten Pint durch die Straßen torkelten, hörte sich oben auf dem Hügel an wie das Gezanke von Krähen um einen Leckerbissen.


  Fiona holte ihre Bücher und machte es sich auf der Couch gemütlich. Ich holte meinen Transceiver.


  An einem besonders schönen Abend, als die Sterne über den Slieve-Miskish-Bergen so hell glänzten wie Murmeln im Schein einer Taschenlampe, schaltete ich ihn zum ersten Mal ein. Fiona war bereits auf der Couch eingeschlafen, ein Bildband über Amenhotep lag wie ein Zelt auf ihrer Brust. Die Geräusche, die aus Aoifes Schlafzimmer drangen, verrieten mir, dass sie sich die dämliche Fernsehsendung ansah, in der die miesesten Tänzer des Landes gesucht werden oder so.


  Ich griff nach dem größten Drehknopf und begann meine Suche nach einer neuen Stimme. Evi war bei ihren Eltern in ihrem russischen Sommerhaus und würde frühestens in einem Monat zurückkommen. Ich verabscheute diesen Ort namens Sotschi, aus dem sie mir gelegentlich SMS schickte, weil ich sie nicht dorthin begleiten durfte. Ich war einsam und wütend und musste zur Abwechslung mal mit jemand anderem als meinen Schwester zu reden. Und an diesem Abend fand ich so schnell Stimmen auf dem Band, als hätte ich ein Netz im Äther aufgespannt, in dem sich alle verfingen.


  Ich hörte Fischer auf der irischen See, die im offenen Meer nach Lachs und auf dem Festland nach leichten Mädchen suchten. Ich grüßte sie, drehte weiter und ließ sie in der schäumenden zischenden elektronischen Heckwelle meines unsichtbaren Schiffes zurück. Als Nächstes hörte ich eine alt und verbittert klingende Stimme über Politik reden. Sie gehörte einer Frau, die sich den Namen »Gewissen der Gesellschaft« gegeben hatte und ihre Hörer dazu aufforderte, öffentliches Eigentum zum Wohl des Landes abzuschaffen. Sie verschwand genauso schnell wie die Jungs auf dem Trawler. Die Signale wurden schwächer. Und gerade als ich dachte, der Abend wäre wieder einmal an Kurzwellensurfer im Teenageralter verschwendet, die mich fragten, was für Wäsche ich trug, als ich das Mikrofon schon hundertmal angeschaltet und nur Menschen getroffen hatte, die ich auf der Straße nicht einmal grüßen würde, drang eine Stimme durch das Rauschen.


  »Hier ist Nightwing, die über euren Dächern, Bäumen und Toupets kreist«, wiederholte ich mutlos in die endlose Leere. »Ist jemand da draußen? Over.«


  Es knackte, als lege in weiter Ferne jemand einen Schalter um.


  Und dann hörte ich es.


  »Wie schön, wieder mit dir zu sprechen«, antwortete die männliche Stimme so sanft, als streichle sie damit die Funkwellen, die sie zu mir geführt hatten. »Ich habe dich und deine Freundin vermisst. Sag, wie geht es euch?«


  Das Herz klopfte mir bis zum Hals, weil ich sofort wusste, wer das war. Aber ich fragte trotzdem, weil ich absolut sicher sein wollte:


  »Kannst du dich identifizieren, bevor wir weiterreden? Over.« Ich starrte auf das grüne Band und die Nadel, die bei 3101.3 Mhz ruhte, und hörte die Stimme sagen, was ich bereits wusste. Denn Propheten und Verrückte benutzen das gleiche Fenster, um in die Seelen der Menschen zu gelangen, stimmt's? Sie packen dich bei deiner Hoffnung und klopfen so lange an, bis du sie hereinlässt, ob du willst oder nicht.


  »Torwächter, habe ich deiner Freundin letztes Mal gesagt, glaube ich«, erwiderte er, und ich hörte, dass er schmunzelte, wie mein Vater es früher getan hatte. »Wir sprachen über Geschichtenerzähler, und wenn ich mich recht erinnere, hast du mir nicht geglaubt.« Er holte tief Atem und entließ ihn dann mit einem Seufzer, der sich frustriert oder sogar traurig anhörte. »Nightwing, denk doch daran, was sich in den vergangenen Monaten in ganz West Cork abgespielt hat. Und dann sag mir, was du inzwischen zu glauben bereit bist.«


  Ich ließ mir Zeit mit der Antwort und drehte den Kopf in Richtung Wohnzimmer, aus dem ich nur Fionas Schnarchen hörte. Das und die verdammten Walzerklänge, die immer noch aus Aoifes Schlafzimmer drangen, überzeugten mich davon, dass ich sie nicht wecken konnte, sondern das hier alleine durchziehen musste.


  »Woher kennst du ihn so gut? Unseren Geschichtenerzähler?« Ich hörte das fröhliche Knistern von brennendem Papier. Torwächter rauchte ein Kippchen und nahm einen endlosen Zug. »Weißt du, er schickt mir Dinge. Das tut er schon seit Jahren.« »Was meinst du mit ... Dingen?«, fragte ich und versuchte,


  ruhig und unbeteiligt zu klingen, obwohl mir ganz schön die Muffe ging.


  »Souvenirs«, sagte Torwächter und dehnte das Wort, als sei es eigentlich viel zu harmlos für das, was er eigentlich sagen wollte. »Von seinen Reisen. Sie kommen in Umschlägen oder Schachteln bei mir an. Das hängt davon ab, wie viel ich seiner Meinung nach vertragen kann.« Er blies Rauch in das Mikrofon und fügte seufzend hinzu: »Diese Woche kam der Briefträger zweimal.«


  Bei meiner nächsten Frage wandte ich den Blick vom Transceiver ab und blickte auf das dunkle, ferne Meer hinaus. »Was hat er dir gebracht? «


  »Ein Geschenk, das niemand bekommen sollte«, sagte Torwächter und klang nun abgrundtief traurig. Sein väterlicher Tonfall war verschwunden und durch Bitterkeit ersetzt worden. »An ein solches Geschenk will man nicht einmal denken.«


  »Sprechen wir vom gleichen Geschichtenerzähler, Torwächter?«, fragte ich. Die warme Brise von der Bucht kühlte ab, und die Luft wurde feucht. »Unserer ist nämlich ein widerlicher Vergewaltiger und Mörder, da kannst du Gift drauf nehmen.«


  »Er fährt sicherlich immer noch diese rote Vincent Comet, stimmt's«, fragte Torwächter.


  Das Ding war inzwischen das Markenzeichen unserer Stadt geworden. Jim hatte rund um die Uhr mindestens drei Jungs von Sacred Heart als Wachen eingeteilt, die aufpassten, dass kein tollpatschiger Tourist oder besoffener Vandale aus der Stadt dem heiligen Lack einen Kratzer zufügten. Er bezahlte die Jungs mit Cash, was dem Kiosk Riesenumsätze einbrachte.


  »Die Maschine ist das Einzige, was er mit seinem ganzen schwarzen Herzen liebt«, sagte ich.


  »Aber es gab keine weiteren Morde mehr, habe ich recht? Keine Schlagzeilen über junge Frauen aus den Städten, die er besucht hat? Und dafür gibt es einen Grund, nicht wahr?«


  Ich wusste, warum. Ich hatte gesehen, wie Jim bei McSorleys Hof hielt und jedem ein Pint ausgab, der genug Zähne hatte, um ihn anzulächeln. Freitagabends veranstaltete er Pokerturniere mit den örtlichen Polizisten. Ganz zu schweigen davon, dass er schon zweimal sonntags im Kirchenchor mitgesungen hatte und Father Malloy schwer beeindruckt war. Aber ich wollte, dass Torwächter es aussprach.


  »Und der wäre?«


  »Das weißt du ganz genau«, sagte die Stimme, die jetzt wieder väterlich und tadelnd klang. »Er macht es sich in eurer Stadt bequem wie ein Kuckuck, der die anderen Vogeljungen aus dem Nest wirft und sich dort selbst ausbreitet. Er wird nie wieder abhauen. Wahrscheinlich hat er sich schon ein dauerhaftes Arrangement gesucht, habe ich recht?«


  Ich dachte an den Diamantring, den er unserer Tante Moira gekauft hatte, und wäre am liebsten sofort in ihr Schlafzimmer gestürmt, um diesem Mistkerl ein Messer dahin zu rammen, wo jeder andere ein Herz in der Brust hat. Dauerhaftes Arrangement, aber hallo. »Wer bist du?«, fragte ich. Ich hätte meinen Transceiver zerlegt, um an den Kerl heranzukommen. »Warum kommst du nicht her und nimmst die Sache in die Hand? Dank deiner Kristallkugel weißt du ja offenbar alles.«


  »Ich habe Angst vor ihm. Und die solltest du auch haben.« »Verrat mir seine Schwächen. Wie kann ich ihn aufhalten?« Wieder wusste ich die Antwort bereits, aber ich wollte wahrscheinlich von einer freundlichen Stimme hören, dass ich mit meiner Vermutung nicht völlig falsch lag.


  »Du hast doch gesehen, wie er Frauen ansieht«, sagte Torwächter und drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus, der gigantische Dimensionen haben musste. »Da hast du deine Schwäche, Nightwing. Und er trägt sie ganz offen zur Schau.«


  »Hast du schon mal versucht, ihn aufzuhalten?«, fragte ich.


  Aber ich hörte nur den endlosen Megahertz-Ozean rauschen, dessen Wellen sich hoben und senkten, egal, wer auf der anderen Seite zuhörte.


  Ich spürte eine Bewegung hinter mir und drehte mich um. Aoife stand im Türrahmen und hielt ihr blasses Gesicht in die aufgehende Sonne. Sie trug meine Motorradjacke als Schutz gegen die morgendliche Kälte, und ihre Füße steckten in ihren geblümten Gummistiefeln. Meine Zwillingsschwester kam zu mir und verstrubbelte mir mit beiden Händen das Haar. Ich hätte beinahe losgeheult, so froh war ich, dass sie endlich aufgestanden war. Wir gingen auf die Veranda, und Fiona schlurfte zu uns heraus, drei brennende Zigaretten im Mund. Zwei gab sie wie feierliche Geschenke an uns weiter. Ich sah meine Familie an und war so stolz wie eine Mutter, deren Kinder sich nach einem Sturz ganz alleine wieder aufrappeln.


  Ich drehte mich zu den beiden hin und lächelte. Phantastisch sahen sie aus, meine blonde Doppelgängerin und unsere Schwester, die Sphinx. Und ich wusste, was wir als Nächstes tun mussten. »Mir ist ein brillanter Gedanke gekommen«, sagte ich.


  Das Hochzeitskleid unserer Mutter glitzerte in der Sonne wie ein seidenes Gespenst aus meiner Kindheit.


  Zuerst hielt ich es für eine Halluzination, als ich es durch das Schaufenster der Schneiderei erblickte, an der ich auf der Hauptstraße vorbeilief. Ich war beim Supermarkt gewesen und hatte Vorräte für Aoife gekauft, die inzwischen Gott sei Dank auch wieder Brot und Äpfel zu sich nahm.


  Ich zog mein verbeultes Fahrrad zum Gehweg und drückte meine Nase an die Scheibe. In gewisser Hinsicht hatte ich sowohl recht als auch unrecht gehabt mit meiner seltsamen Vision. Es war wirklich ein altes lebendig gewordenes Familienfoto, aber das Gesicht der Gestalt, die das Kleid trug, war nicht länger das meiner Mutter.


  Stattdessen winkte mich meine Tante Moira, die wie eine jungfräuliche Braut strahlte, nach drinnen.


  »Links noch ein bisschen enger«, flüsterte sie der Schneiderin zu, einem stillen, sommersprossigen Mädchen, an dessen Namen wir uns nie richtig erinnern konnten. Tante Moira wartete, bis diese den gerüschten Stoff noch dichter an ihren neuen Supermodelhüften abgesteckt hatte. Dann wandte sie sich mir zu. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen blickten in eine strahlende Zukunft. Mir wurde schon bei der Vorstellung schlecht. Wovon sie wohl träumte? Von einem Heim voller Glück und Gesundheit, den »herumtollenden kräftigen Kindern und dem Lachen glücklicher Dienstboten«, das Eamon de Valera uns allen am liebsten per ärztliches Rezept verordnet hätte? Ich fragte mich, ob der alte Dev sich jemals überlegt hatte, ob auch Kreaturen wie Jim solche Familien gründen sollten.


  »Gut siehst du aus, Tante Moira.« Am liebsten hätte ich das Kleid angezündet.


  »Danke, mein Schatz«, sagte sie, aber in ihren Augen lag eine Wachsamkeit, der nicht entging, wie falsch mein Kompliment klang. »Bleib doch ein bisschen. Ich würde gern mit dir reden.«


  »Klar«, antwortete ich, schnappte mir einen roten Samthocker und setzte mich darauf. Das Mädchen, dessen Namen ich immer wieder vergaß, machte sich im hinteren Teil des Raumes zu schaffen. Der Blick, den die unterwürfige Dienstmagd der zukünftigen Braut zuwarf, hätte einer Königin am Krönungstag gebührt. Tante Moira war inzwischen Castletownberes erster Superstar, und sie lächelte dem Mädchen huldvoll zu, den Kopf in den Nacken gelegt wie ein Filmstar aus den Vierzigern.


  Als sie sicher war, dass die Kleine sich verdünnisiert hatte, verschwand die Leinwandgöttin jedoch sofort.


  »Ihr wart letzten Freitag gar nicht da, deine Schwestern und du.«


  »Da hast du wohl recht«, antwortete ich. Was erwartete sie denn, nach dem, was Jim getan hatte? Gemeinsames Singen beim Roastbeef? Spaßige Kartenspiele nach dem Dessert?


  Moira beugte sich zu mir, weil die Schneiderin ihrer Majestät wahrscheinlich lauschte. Da sollte mich doch der Blitz treffen. Meine Tante trug sogar die guten Perlenohrringe meiner Mutter, die mein Vater ihr eines Sommers zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Ich erinnerte mich an sie, weil wir an jenem Abend alle ins Kino gegangen waren und Mum sich dauernd an die Ohrläppchen fasste. Als wolle sie sicherstellen, dass sich Tom Cruise nicht in einer unbeobachteten Minute aus der Leinwand erhob und sich mit ihren Juwelen davonmachte.


  »Natürlich habe ich den Tratsch auch gehört«, sagte Tante Moira und blickte über meine Schulter auf die Straße hinaus. »Sie erzählen schreckliche Lügen über meinen Jim. Er sagt, das war schon immer so. Und ich bin auch nicht blind, obwohl ihr Mädchen das zu denken scheint.« Sie hob die Hand und legte sie auf meinen Oberarm. »Er hat früher ein bisschen über die Stränge geschlagen, das weiß ich. Ein paar Affären, zu viel Alkohol vielleicht. Aber das ist jetzt vorbei, das hat er mir versprochen. Aber die Gerüchte darüber, er habe Aoife etwas angetan, die kann ich ... « Sie verstummte. In die Augen sah sie mir immer noch nicht.


  »Ich schon«, sagte ich und befreite meinen Arm unauffällig, wie ich hoffte.


  Der Ausdruck der Bette-Davis-Augen veränderte sich, und die errötende Braut wurde in den Keller verbannt, in dem sie lebte, wenn es Drecksarbeit zu erledigen gab. Eine stahlharte Tante Moira lehnte sich nach hinten und nickte lange, als sei ihr auf einmal etwas klar geworden. Und dann sah sie mich an, als hätte ich ihr gerade erzählt, ihr Plastikjesus sei der Satan persönlich. Ich schwöre dir, ich war froh, dass sie gerade keine Nadel in der Hand hatte.


  »Aha«, sagte sie und schürzte die Lippen. »Hast du ihn dabei gesehen?«


  »Nein«, antwortete ich und sah, wie die loyale Schneiderin hinter dem Trennvorhang hervorlinste. »Das habe ich nicht.«


  Moira schüttelte den Kopf, ihre Ohrringe klimperten. »Wie kannst du dir dann so sicher sein? Wie könnt ihr ihn ohne Zeugen einer so grauenhaften Tat bezichtigen?« Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken, und sie atmete heftig. Nervös pulte sie an einem perfekt manikürten Fingernagel herum, und rote Lacksplitter fielen auf den Boden wie frische Farbtropfen.


  Das Grauen begann, lange bevor er meine Schwester anfasste, dachte ich. Wie lange Tante Moira ihres wohl noch behalten durfte?


  »Ich weiß gar nichts, Tante Moira«, sagte ich so neutral und gehorsam, wie ich konnte. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich gehen. Meine Schwestern warten zu Hause auf mich.«


  Bei meinen Worten lächelte Tante Moira unwillkürlich. Offenbar sind manche Erinnerungen stärker als wabernde Wolken von Liebes-Voodoo oder der Magie, die Jim sonst offenbar einsetzte. Vielleicht sah sie uns Mädchen in diesem Moment als Kinder vor sich, in einem einzelnen, unbefleckten Bild aus der Zeit vor ihrem seanchai. Vielleicht wünschte sie aber auch, ich würde auf der Stelle tot umfallen, und verstellte sich nur gut. Ich werde es wohl nie erfahren. Dann verengte sie die Augen wieder und tupfte sich sorgfältig ein wenig Lippenstift am Mundwinkel ab.


  »Die Hochzeit ist am Samstag«, sagte sie mit vor Glück trunkener Stimme. »Um zwei in Sacred Heart. Es gibt eine Torte mit kandierten Veilchen und frischen Erdbeeren.« Jetzt lächelte sie so breit, dass man ihre Backenzähne sehen konnte, und die Vorfreude auf diesen Moment überwältigte alle Wut gegenüber denjenigen, die ihren Darling Jim womöglich für einen schlechten Menschen hielten.


  Das glaubte ich wenigstens. Zwei Sekunden lang.


  »Wir werden zusammen sehr glücklich werden«, sagte sie und lächelte immer noch wie die gütige Großmutter aus den Märchen, die Jim nie erzählen würde. »Und falls ihr Mädchen die Trauung stört oder davor in der Stadt üblen Tratsch über meinen Jim verbreitet, dann ... « Sie sah mich an wie eine Fremde und strich ein Fältchen auf ihrem Kleid glatt. »Dann werden euch nicht einmal Father Malloy oder Gottes Gnade vor meiner Rache schützen.«


  Als ich aus der Schneiderei taumelte, lief ich der Frau mit den am saubersten polierten Uniformknöpfen der Stadt in die Arme. Die ganz nebenbei meine Schwester und mich in unsichtbare Wesen verwandelt hatte. Seit mehr als einer Woche liefen Fiona und ich die Hauptstraße rauf und runter, ohne dass uns auch nur ein Mensch zugenickt hätte. Die Stadtbewohner steckten in einem Loyalitätsdilemma, das wussten wir. Sollten sie dem Stadtmaskottchen glauben oder den verrückten Walshes? Für die meisten würden Jims Bernsteinaugen sicher das überzeugendere Argument liefern. Aber von unserer ehemals besten Freundin hätten wir mehr erwartet.


  »Wie geht's, Bronagh? «, fragte ich und griff nach meinem Fahrrad. Dabei interessierte es mich eigentlich überhaupt nicht.


  »Steig ins Auto«, sagte sie, das Kinn auf ihr blütenreines Hemd gepresst. Mein Gott, wie sie diesen beschissenen Ford Mondeo liebte. Dieses dreckige Seifenstück auf Rädern.


  »Ach, jetzt heißt es also schon „Steig ins Auto“? Du sagst zum ersten Mal seit Ewigkeiten ein Wort zu mir und dann in diesem Pseudo-Cop-Jargon direkt aus der Bronx? Ist es inzwischen ein Verbrechen, ignoriert zu werden?«


  »Bitte«, sagte Bronagh und achtete nicht auf die Blicke zweier Sacred-Heart-Schüler, die neben dem Wagen verstohlen verbotene Zigaretten rauchten.


  »Ich habe zu tun.«


  »Ich weiß. Du gehst jeden Tag einkaufen. Für ... « Sie blinzelte. »Für Aoife.«


  »Na, sieh mal einer an. Wie man ihren Namen ausspricht, weißt du offenbar noch.«


  Inzwischen lief ich auf dem Gehweg und schob das Fahrrad.


  Bronagh fuhr mit Schrittgeschwindigkeit neben mir her und blockierte den gesamten Verkehr. Passanten tuschelten. Ein Mädchen deutete auf den weißen Streifenwagen und legte kichernd die Hand vor den Mund. Und ich wusste, dass zumindest eine Zeit lang der Ruf von Sergeantin Bronagh Daltry ein wenig zweifelhaft werden würde.


  »Steig ins Auto, Rosie. Um Himmels willen.«


  »Nur wenn du mein Fahrrad mitnimmst. Und hör auf, so zu tun, als wärst du im Fernsehen.«


  Bronagh antwortete nicht, stieg aber aus und griff mit immer blasser werdendem Gesicht nach dem Lenker. Ich stieg ein, spielte mit ihrem Funkgerät und hörte zu, wie meine alte Bessie unsanft auf den Fahrradträger geschnallt wurde. Gut so. Hoffentlich klemmte sich Bronagh den Finger ein. Als sie einstieg, waren ihre Lippen so fest zusammengepresst wie zwei Sardinen in der Dose.


  »Zufrieden?«, fragte sie und warf den Jungs, die uns mit ausgestrecktem Mittelfinger nachwinkten, einen grimmigen Blick zu.


  »Geht so«, antwortete ich. Über Funk kamen nur langweilige Verkehrsmeldungen.


  Sie schaltete das Gerät aus und wühlte im Handschuhfach nach den Süßigkeiten, die sie immer dort versteckte. Diesmal fand sie jedoch nichts. »Ich würde gerne mit dir über einen gewissen Mann namens Jim reden. Wäre dir das recht?«, fragte sie.


  »Wie wäre es, wenn du ihn einfach verhaftest, ohne groß darüber zu reden. Wäre dir das recht?«


  »Oh, das wäre klasse«, sagte Bronagh, die so wütend auf mich und auf sich selbst war, dass sie sich kaum beherrschen konnte. Sie steuerte das Auto bis zum Ende des Piers, auf dem wir als Kinder gespielt hatten. Die Trawler kamen gerade von Möwenschwärmen verfolgt zurück. Männer in Wollpullovern. standen schweigend auf dem steinernen Pier und warteten auf den Tagesfang.


  Bronagh hatte etwas auf dem Schoß liegen, aber ich hätte mir eher die Zunge abgebissen, als sie zu fragen, was es war.


  »Was denkst du eigentlich? Ich habe es wirklich versucht. Ich will seine braunen Augen durch die Gitter des Gefängnisses an der Rathmore Road sehen, und zwar vor Samstagnachmittag um zwei, das kannst du mir glauben.«


  »Schön, das zu hören«, sagte ich. Gegen meinen Willen begann sie mir leid zu tun. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die kleine Sergeant Daltry zu den wöchentlichen Pokerabenden des zukünftigen Mr. Walsh eingeladen werden würde. »Warum sitzen wir dann immer noch hier und labern?«


  Bronaghs Mundwinkel senkten sich, und sie unterdrückte einen Seufzer, der gefährlich nah an einem Schluchzer lag. Ich hörte in diesem Geräusch mehr als die Trauer über die Vergewaltigung meiner Schwester und ihre eigene Ohnmacht trotz ihres Sheriffsterns. Ich hörte zehn Monate voller Frustration über die ständigen Anschisse vom alten Sergeant Murphy und die Tatsache, dass nicht einmal rotznasige Schuljungen ihr Respekt entgegenbrachten. »Ich wollte dir sagen, dass ich jeden Stein umgedreht habe, um dem Kerl irgendwas anzuhängen. Irgendetwas. Er ist zu gut, um wahr zu sein, das weiß ich. Das wissen alle.«


  »Aber du gehst trotzdem zur Hochzeit«, fragte ich und versuchte, die verbogene Kippe, die ich in meiner Tasche gefunden hatte, so weit in Form zu biegen, dass ich sie anzünden konnte. »Stimmt's, Inspektor Colombo?«


  »Die Einladung lag heute im Briefkasten. Ich muss da hin.« Sie warf mir einen um Verzeihung flehenden Blick zu. »Habt ihr auch eine bekommen?«


  »Ich habe meine vor ein paar Minuten von Ihrer Majestät persönlich erhalten.«


  Bronagh klappte die Dokumentenmappe in ihren Händen auf. »Der Name des Mädchens war Laura Hilliard, sie stammte aus Stoke-on-Trent in England. Das Mädchen, das letzten Monat in Kenmare ermordet wurde.« Bronagh blickte auf, als zwei Männer in Gummistiefeln auf dem rutschigen Deck eines Trawlers ausrutschten und einen silberglänzenden Teppich aus zappelnden Fischen über dem Dock verteilten. »Der Mörder hinterließ keine DNA-Spuren. Bei Sarah McDonnell und Mrs. Holland aus Drimoleague ebenfalls nicht, falls du dich das fragst. Verstehst du, was das bedeutet? Keine Hautfetzen, kein Sperma, nicht einen einzigen verdammten Blutstropfen. Entweder trägt er die ganze Zeit Gummihandschuhe und Kondom, oder niemand wehrt sich gegen ihn.«


  Ich schaute die sterbenden Heringe an, die vor dem Auto zappelten, und dachte an den Gesichtsausdruck der Mädchen, denen Jim neulich über die Straße geholfen hatte. Wahre Ergebenheit. Man hätte neben ihnen eine Kanone abfeuern können, und sie hätten von fernem Donner gefaselt. »Wehrt sich in dieser Stadt irgendjemand?«


  Sie zog ein Blatt Papier heraus.


  »Bis heute. Auf einer Tasse im Haus von Mrs. Holland wurden bei der zweiten Untersuchung Speichelspuren gefunden. Bisher haben wir keine Übereinstimmung gefunden, aber es ist männlicher Speichel. Die Forensiker sagen, das Opfer hatte geschützten Sex, bevor ihr der Kopf eingeschlagen wurde. Keine Spermaspuren.«


  »Klingt nach einer tollen Party.«


  »Bring Aoife dazu, Anzeige zu erstatten. Dann verhafte ich den Mistkerl und hole mir wenigstens eine legale DNA-Probe, um sie mit ... «


  »Sie wird das nicht machen, und das weißt du. Ich liege ihr ständig damit in den Ohren, zu dir zu gehen. Sie geht lieber nach draußen und hört ihren Bäumen zu.«


  »Vielleicht finden wir ja Spuren an ihr ... «


  »Da bist du ein paar Duschen zu spät dran, Sergeant.« Bronagh steckte das Blatt wieder in die Mappe und stopfte sie unter ihren Sitz. Wir saßen schweigend im Auto und lauschten dem Klatschen der Fischschwänze auf dem heißen Asphalt. Ich erinnerte mich daran, dass ich kaum einen Meter von hier mit ihr meine erste Zigarette geraucht hatte. Als ich aufsah, weinte sie.


  »Hey, Bronagh, ganz ruhig«, sagte ich erschrocken. Ich kam mir wie ein eiskaltes Miststück vor, wusste aber wirklich nicht, wie ich sie trösten sollte. »Es wird alles gut.«


  Sie wischte sich die Nase an ihrem gestärkten blauen Ärmel ab und schickte mir einen wütenden Blick, der mir verriet, dass sie wusste, wovon ich heimlich träumte. »Das ist gelogen, und das weißt du auch.«


  »Kann ich bitte noch ein Murphy's haben, Jonno?«


  Die Stimme gehörte mir. Das wusste ich, weil meine Kehle bei den Worten vibrierte. Aber die Frau, die das sagte, war bis zur Unkenntlichkeit verkleidet. Ich spielte nämlich die Rolle der mysteriösen Stadtkurtisane, deren Mythos sich die meisten Stammkunden hier so gerne zuflüsterten. Besonders den Teil, dass ich angeblich nie einen Mann ranließ. Da ich dieses Image ohnehin nicht los wurde, würde ich es heute Abend wenigstens ausnützen. Als Bronagh endlich aufgehört hatte zu heulen, war ich nach Hause gegangen, hatte meinen kürzesten schwarzen Rock gesucht und noch ein paar Zentimeter Stoff abgeschnitten. Ich besprühte mich mit irgendeinem teuren französischen Duft, den Evi bei mir vergessen hatte, und fragte mich, ob dieser Sexy-Hexy-Look ausreichen würde, um einen gewissen Jim Quick an den Haken zu kriegen. Dann radelte ich den Hügel hinab, holte tief Luft und öffnete die Kneipentür.


  Mittwochabends verloren McSorleys Gäste nämlich regelmäßig den Verstand, weil sie der gute Jim mit einer kleinen Geschichte oder einem Liedchen beglückte. Es war meine letzte und einzige Chance, vor der Hochzeit meine Klauen in ihn zu schlagen.


  Jonno stand schon vor meiner Geburt hinter der Bar von McSorley's, Gott segne seine Plastikzähne. Wie ein vom Trawler gesprungener Cowboy kam er wiegenden Schrittes auf mich zu und stellte das Glas vor mich hin. Der gute Jonno. Er schaute in mein viel zu stark geschminktes Gesicht und wollte mich gerade fragen, warum ich mich so aufführte. Aber er überlegte es sich anders und schwieg, warf mir sein strahlendstes Hollywood-Lächeln zu und ging auf seinen Posten zurück. Das werde ich ihm nie vergessen. Er hätte meinen Plan mit einem Wort ruinieren können, denn Wölfe rechnen zwar nicht damit, dass sie plötzlich von ihrer Beute gejagt werden, aber sie werden trotzdem unruhig, wenn sie spüren, dass irgendetwas anders ist als sonst.


  Ich blieb also in der Nische, über der quasi der Name meiner Schwestern und mir geschrieben stand, und trank gemütlich mein Bier. Mehr als eine Stunde lang spielte ich die gelangweilte Hausfrau, bis der einzige Mann, dessen Blick ich auf mir spüren wollte, seine Ankunft dadurch ankündigte, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich zündete mir noch eine Marlboro an und brach den Filter ab, damit sie besser reinzog. Castletownberes neuen Ehrenbürger beachtete ich erst, als er beinahe auf meinem Schoß saß.


  »Alleine trinken ist schlecht für die Stimmung, hat mein Vater immer gesagt.«


  »Soso«, sagte ich und starrte auf die gelbe Tapete. »Kluger Mann.«


  »Er hat auch gesagt ... «


  »Hängt hier ein Schild, auf dem steht: „Hereinspaziert, Hinz und Kunz, falls ihr ein Pläuschchen halten wollt“«, fragte ich, aber achtete darauf, nicht zu übertreiben. Wenn ich schlecht schauspielerte, würde er es sofort bemerken. Er verdiente ja schließlich sein Geld damit. Aber ich hatte ein Ass im Ärmel. Schon mein ganzes Leben lang behandelte ich Männer so. Und sie kamen immer wieder und bettelten um mehr.


  »Nein, da hängt kein solches Schild.« Er grinste und nickte, als hätte ich etwas sehr Tiefsinniges gesagt.


  »Dann verstehen wir uns ja«, sagte ich und senkte den Blick. Die Gespräche im Raum gingen in unverminderter Lautstärke weiter, Stiefel schabten über den Boden. Aber ich wusste, dass alle gespannt darauf warteten, was der seanchai als Nächstes von sich geben würde. Seit er in der Stadt war, hatte niemand mehr miterlebt, wie ich den Boden mit einem Kerl wischte, der mir an die Wäsche wollte. Außerdem hatte ich die Hälfte der Typen bereits auflaufen lassen, und sie hassten mich wie die Pest. Aber wenn sie mit ihren Ehefrauen im Bett waren, dachten sie trotzdem an mich.


  »Ich weiß, warum du wütend bist«, begann er mit einer Stimme, die so zuckersüß war, dass es sogar mir schwerfiel, mir nicht ein Stück davon abzubrechen und daran zu lecken. Ich riss mich zusammen und tat so, als sähe ich mich im Raum um.


  »Ganz alleine hier? Lässt dich deine Sugar-Mami etwa ohne Aufsicht losziehen? Sie wartet doch sicher mit dem Abendessen auf dich.«


  Sogar die Holzharfe an der Wand hielt den Atem an. Ich hörte nur das leise Klirren von Gläsern, nahm einen Zug von meiner Zigarette und blies den Rauch zu meinen grün lackierten Zehennägeln. Diese Beute hier würde nicht kampflos aufgeben, und wir waren noch in der ersten Runde.


  »Ich bin nicht derjenige, auf den du wütend sein solltest«, sagte er mit derselben Obi-Wan-Kenobi-Stimme, die offenbar seine Lieblingswaffe war. »Ich weiß, was deine Schwester wahrscheinlich behauptet, aber ich hatte damit nichts ... «


  »Warum redest du immer noch mit mir?«, fragte ich und schaute direkt zwischen seine Bernsteinmagnete, als wolle ich ihm die Lungen aus dem schönen Körper reißen. Dafür musste ich nicht schauspielern.


  »Ich habe mit Aoife geschlafen, das ist wahr«, sagte er mit erhobenen Händen, als erwarte er, dass gleich die Bullen hereinstürmen würden. »Und ich bin nicht stolz darauf. Es ist einfach ... passiert. Aber ich schwöre bei meinem Leben, dass sie völlig in Ordnung war, als ich ging. Wirklich, Roisin. Sie hat mir zum Abschied noch nachgewinkt.«


  Ich dachte an Aoifes Blutergüsse und ihre erloschenen Augen und hätte beinahe mein Glas zerbrochen und ihm damit das Gesicht zerschnitten. Aber ich holte tief Luft und setzte eine überraschte, verwirrte Miene auf.


  »Ich ... hör Zu, meine Schwester schläft mit mehreren Männern«, sagte ich. »Und ein paar taugen genauso wenig wie du. Also geht es mich eigentlich nichts an, wenn ... «


  Und dann fasste er mich an.


  Bei allen Heiligen, er legte seine Finger direkt auf mein Knie und drückte es sanft, als gehörte ich zu seinen kleinen Groupies und wisse es nur noch nicht. Ist es wirklich so einfach?, fragte ich mich. Er ließ seine Hand einen Moment lang dort liegen und zog sie dann so sanft wieder weg, wie er sie platziert hatte. Merkt denn niemand, wie künstlich und verlogen er ist? Warum sieht außer mir niemand den Spiegel, hinter dem er sich versteckt und allen, die hineinsehen, Rauch in die Augen bläst. Wahrscheinlich weiß nur Torwächter, was das bedeutete, realisierte ich in diesem Moment.


  »Ich habe schon genug Ärger, weil deine Tante von meinem Ausrutscher weiß», sagte er und sah aus wie ein Schuljunge, der aus der Kollekte Geld für Schokolade geklaut hat. »Und ich versuche, es wiedergutzumachen. Aber die Gerüchte machen mir mehr zu schaffen. Würdest du deiner Schwester bitte ausrichten, dass es mir sehr leid tut?«


  »Was tut dir denn leid?«, fragte ich, ohne zu schauspielern, ganz aufrichtig. »Ich dachte, du hast nichts falsch gemacht.«


  »Na ja, vielleicht hat sie die Geschichte erfunden, weil sie bereut, was geschehen ist. Sie wusste ja, dass du und Fiona ihr sofort glauben würdet.«


  »Da hast du recht.« Meine Hand steckte in meiner Tasche und ruhte auf dem Griff des Küchenmesser. Vor meinem inneren Auge sah ich bereits seinen leblosen Körper auf dem Tisch liegen.


  Er runzelte die Stirn, und seine vollen Lippen verzogen sich in täuschend echt wirkender Seelenqual. »Ich hatte gehofft, dass du und ich ... , dass wir uns vor der Hochzeit vielleicht noch einmal allein treffen könnten«, sagte er. »Vielleicht kannst du irgendwie zwischen Aoife und mir vermitteln. Schließlich sind wir ja bald verwandt, und ich will nur, dass wir alle glücklich sind.«


  Bei diesen Worten lachte ich ihm beinahe schallend ins Gesicht, aber ich verkniff es mir im letzten Moment. Oh, du cleverer Mistkerl, dachte ich, während ich ebenfalls die Stirn runzelte und so tat, als dächte ich ernsthaft über sein Angebot nach, fürsorgliche Zwillingsschwester, die ich war. Ich bemerkte auch, dass sein Blick einen Augenblick zu lange auf meinem Busen ruhte, bevor er mir wieder in die Augen sah. Nur wir zwei. Allein. Das bedeutete, entweder eine schnelle Nummer oder einen Hammer in meinem Gesicht. Wahrscheinlich beides.


  Ich sah zu ihm auf und zuckte mit den Schultern. Dabei achtete ich darauf, dass ich auch schön meinen Busen zusammendrückte, indem ich beide Hände zwischen die Schenkel legte und die Schultern zusammennahm. Bingo. Er schaute nur dorthin, während ich so tat, als gewöhne ich mich an den Gedanken, zwischen meiner Schwester und ihrem Vergewaltiger zu vermitteln.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ich ihn, denn sich sofort zu ergeben hätte ihn misstrauisch gemacht. »Warum ich?« Ich fing einen Blick von Jonno auf, der sagte, wenn er frech wird, gib mir ein Zeichen. Obwohl die ganze Stadt diesen Scharlatan abgöttisch liebte, hätte Jonno ihn auf der Stelle für mich kaltgemacht. Aber ich wollte ihn ganz für mich alleine.


  »Ich habe auch mit Fiona schon Zeit verbracht, wie du sicher weißt«, sagte er mit einem schüchternen Lächeln, als sei es ihm peinlich, dass er mit allen Walsh-Frauen in der Stadt geschlafen hatte außer mit mir. »Sie redet immer noch nicht mit mir. Ich habe sie ein bisschen in der Luft hängen lassen, fürchte ich. Aber zwischen uns gibt es kein böses Blut. Können wir uns treffen? Vielleicht morgen Nachmittag? Du kannst mir sicher einen netten Platz zeigen, den ich noch nicht kenne. Ich bringe den Wein mit, okay?«


  Bis heute weiß ich nicht, ob das Dreistigkeit, Leichtsinn oder der brillanteste Taschenspielertrick war, den ich je gesehen hatte. Er versuchte tatsächlich, die Schwester seines jüngsten Vergewaltigungsopfers von seiner Unschuld zu überzeugen, indem er sich mit ihr zu einem Date verabredete. Wahrscheinlich alles drei - er war einfach wahnsinnig. Und auf seine Frage gab es nur eine Antwort. Ich schenkte ihm sogar ein schwaches Lächeln, als ich meine Tasche nahm und aufstand.


  »Kennst du den Strand in Richtung Eyeries?«, fragte ich. Er hatte dort letzte Woche mit ein paar Jungs aus Sacred Heart ein Wettangeln veranstaltet, wie ich wusste. Die Jungs hatten seitdem einen neuen Helden und nur noch wirre Geschichten im Kopf. »Du musst kurz vor der Stadt nach links abbiegen.«


  »Den finde ich sicher.« Er sah sogar erleichtert aus, weil ich Ja sagte. Gott, sogar mir rang seine Technik Bewunderung ab. Jede Hausfrau wäre sofort darauf reingefallen.


  »Um halb zwei bei dem alten Steinpier«, sagte ich, schnappte mein Glas und leerte es in einem Zug. Hoffentlich sah er nicht, wie sehr meine Hand zitterte. Aber er war so eitel, dass er es wahrscheinlich als Vorfreude interpretiert hätte. »Ich trinke Sauvignon Blanc. Gekühlt.«


  Ich verließ McSorley's, ohne seinen Schlusssatz abzuwarten, denn ich musste nichts mehr hören. Er würde dort sein, in der Hand eine eiskalte Flasche Wein und in der Hosentasche ein paar Handschuhe für die Drecksarbeit. Das hätte ich auf den apfelgroßen Bluterguss an Aoifes Oberschenkel geschworen.


  Aber auch ich würde vorbereitet sein.


  Es ist seltsam, aber wenn ich zurückdenke, war das die letzte


  Nacht, in der ich einen Tropfen Alkohol angerührt habe. Seither schmeckt er mir einfach nicht mehr.


  Ich kotzte beinahe vor Aufregung auf dem Rückweg zu meinen Schwestern. Außerdem musste ich ständig Touristen ausweichen, die auf der falschen Straßenseite fuhren. Das Geräusch der Wellen, die sich an den Klippen brachen, dröhnte mir in den Ohren, bis ich in der blauen Dunkelheit vor mir warme goldene Lichtpunkte sah.


  »Bald«, sagte ich zu mir und trat kräftig in die Pedale.


  Du merkst sicher, dass ich ein bisschen zögere, dir den Rest zu erzählen, und fragst dich wahrscheinlich, warum, stimmt's? Nicht aus Scham oder Ekel über unsere Tat, so viel ist sicher. Nein, sondern weil das Ganze, ehrlich gesagt, irgendwie enttäuschend war. Ich hatte alles so schön geplant und hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht, weil ich immer wieder jeden Schritt durchgegangen war. Ich lag neben meiner Zwillingsschwester, hielt ihre Hand, spürte ihren Pulsschlag und sah vor meinem inneren Auge Jims letztes Lächeln vor mir.


  Aber leider kam dann alles ein bisschen anders.


  Am nächsten Tag war ich mindestens zwanzig Minuten zu früh an der verabredeten Stelle. Und was sah ich als Erstes, als ich um die gefährliche letzte Kurve auf der Straße zum Strand bog? Ein glänzendes, rotes Motorrad, das auf dem Pier parkte. Ich fluchte halblaut, während ich Aoifes Benz durch den nassen Sand steuerte. Ich Idiot hatte nicht damit gerechnet, dass er vor mir da sein könnte. Jetzt war es unmöglich geworden, einen anständigen Hinterhalt aufzubauen. Von dem Mistkerl keine Spur, nur sein einsames Motorrad stemmte sich gegen den Wind und die kreischenden Fischreiher. Es war, als sei der seanchai, der meine Schwester gefoltert hatte, bereits tot oder in den Urwäldern aus seinen eigenen Märchen verschwunden. Ein paar Bäume, deren Zweige über das Wasser hingen, raschelten im Wind, als wollten sie mich warnen. Aber ihre Stimmen waren zu leise. Ich hatte mir so lange und so sehnlich gewünscht, Jim unter die Erde zu bringen, dass ich beinahe geglaubt hätte, Gott habe sich erbarmt und mir die Arbeit abgenommen.


  »Es ist leider nur Chablis. Den anderen gab es nicht«, sagte seine Stimme ganz dicht neben mir.


  Jim hatte sich für den Anlass in ein weißes Leinenjackett von Harold geworfen und trug sein Hemd offen, als wären wir heimliche Liebende aus einem miesen Adelsroman. Er saß im Schneidersitz hinter einer Stelle, an der ihn das hohe Gras verdeckte. Ein Buddha der Zerstörung. Schon im Auto hatte ich das gebratene Mangohühnchen riechen können, und ich hasste ihn dafür, dass er auch noch gut kochen konnte. Er hatte nicht nur einen Picknickkorb mitgebracht und eine karierte Decke ausgebreitet, die einmal meiner Mutter gehört hatte, sondern auch die guten Kristallgläser, die Moira nie benutzte, weil sie so empfindlich waren. Seine schlanken Finger streckten mir ein Glas eiskalten Weißwein entgegen.


  »Sehr gründlich hast du wohl nicht gesucht«, sagte ich und ging langsam zu ihm. Meine Miene hielt ich neutral, sie zeigte nur die Andeutung eines Lächelns. Ein winziger Hinweis darauf, dass ich ihm möglicherweise verzeihen würde. Mein Kleid war noch kürzer als mein Rock von gestern, und die Brise erledigte ihren Job vorbildlich. Als ich mich setzte, sah er mir nicht ins Gesicht.


  »Na, na«, sagte er kopfschüttelnd und nahm selbst einen Schluck. »Gib dem Mann doch eine Chance.«


  Ich griff in den Weidenkorb und holte einen Hühnerflügel heraus, starrte auf die knusprige Haut und wusste, dass ich es nicht schaffen würde, hier zu sitzen und Appetit vorzutäuschen. »Und was ist dein großer Plan für Aoife? «, fragte ich und knabberte ein bisschen an der Kruste. »Sie hat ihr Haus seit mehr als einer Woche nicht verlassen.«


  »Kann ich mit ihr reden?«


  »Tolle Idee. Bring ihr doch auch eine Flasche Weißwein mit.« Mein Mund war ausgedörrt, aber ich würde lieber sterben als mit ihm ein Glas teilen. »Vielleicht kann ich über Father Malloy in der Kirche was arrangieren.«


  Jims Gesicht leuchtete auf, als hätte ich ihm vorgeschlagen, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen und loszulegen. »Glaubst du wirklich, sie würde ... «


  »Ganz ruhig, Billy Shakespeare. Ich habe gesagt vielleicht. Aber falls du ein Wunder erwartest, bevor du mit meiner geliebten Tante zum Traualtar schreitest, dann muss ich dich enttäuschen. Das ist schon in zwei Tagen.« Ich sah mich um und erblickte nur zwei Eichhörnchen, die uns beobachteten. Und denen war alles egal.


  Er lächelte auf eine Art, die mir überhaupt nicht gefiel. »Kannst sie nicht leiden, die gute Moira. Stimmt's?« »Sie gehört zur Familie.«


  »Das haben die Mansons auch immer behauptet. Sag mir die Wahrheit.«


  Hinter dem Glas sah ich nur seine Augen, die sich dunkel und mysteriös in meine bohrten. Dieser Penner war so widerlich, dass ich ihn gleich hätte kaltmachen sollen. Aber das entsprach nicht dem Plan. »Meine Schwestern und ich sind schon immer füreinander da gewesen, okay?«


  »Weißt du, was ich mich schon lange frage?«, fuhr Jim fort, und seine Stimme klang viel weniger einschmeichelnd als noch vor einem Augenblick. »Seit jenem Abend in McSorley's, an dem ich euch drei zum ersten Mal zusammen gesehen habe. Es plagt mich wie ein Stein im Schuh, den ich nicht loswerde.«


  »Wenn du sonst keine Sorgen hast ... « Meine Stimme blieb fest, aber das kostete mich viel Kraft. Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute dabei unauffällig zu dem Benz rüber. Weit hinter den Bäumen hörte man ein anderes Auto im Leerlauf. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass es wegfuhr, aber bald geschah genau das. Als ich ihn wieder ansah, waren sogar die Möwen verstummt.


  »Du bist klüger als deine Schwestern«, sagte er kopfschüttelnd. »Um einiges klüger, das stimmt doch, oder? Du bringst dich nie in gefährliche Situationen, selbst wenn du zehn Pints getankt hast.« Er leerte sein Weinglas und schnalzte mit der Zunge. »Und dennoch bist du hier, lesbische Liebe meines Lebens, und tänzelst vor mir herum wie eine schlechte Pornoschauspielerin. Ich habe also nur eine Frage: Worauf wartest du? Warum hast du mir das Messer in deiner Tasche nicht schon gestern Abend in die Brust gerammt? «


  Ich war zur Salzsäule erstarrt. Es war Zeit zu handeln, mich auf ihn zu stürzen, aber ich starrte nur auf meine im Schoß gefalteten Hände wie eine Oma unter Beruhigungsmitteln. »Wird er sie töten oder lieben?«, fragte ich, aber so leise, dass die Wellen meine Worte übertönten.


  »Wie bitte?«, fragte er und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Wie ein Landedelmann, der mit seiner Angebeteten im Grünen sitzt.


  »Das ist meine Frage an dich. Prinz Euan musste doch diese Entscheidung treffen. Genau die Entscheidung triffst doch auch du, wenn du ein Blümchen pflückst, das dir gefällt. Was war das Problem mit Sarah McDonnell? Zu früh verblüht für deinen Geschmack? Oder hat sie einfach unter dein Make-up gelinst und den Wolf gesehen?«


  Jim setzte das Glas ab und applaudierte. Sein Gesicht war eine Maske des Entzückens.


  »Wir hätten uns viel früher kennenlernen sollen. Du hättest Tomos Posten übernehmen können, und gemeinsam wären uns doppelt so viele Idioten ins Netz gegangen. Mädels für mich, Jungs für dich, und die Beute hätten wir gerecht geteilt. Tja, schade.« Er erhob sich und fegte Grashalme von seiner Hose. »Gut. Bringen wir's hinter uns. Nicht, dass meine Braut noch denkt, ich treibe mich mit irgendwelchen Flittchen rum.«


  »Ich bin nicht alleine hier.« Ich bewegte mich immer noch nicht, als er auf mich zukam.


  Jim schaute zu dem grünen Benz und rief mit der fröhlichsten Stimme, die ich je gehört habe: »Hey, Fiona! Du kannst jetzt rauskommen. So ist alles schneller vorbei.«


  Zuerst rührte sich nichts in Aoifes Taxi, aber dann öffnete sich knarrend der Kofferraum, und Fiona kletterte heraus. Sie trug etwas Schweres in den Händen und kam auf uns zu, wie ein Soldat auf einem Kupferstich, der genau weiß, dass er bei diesem Einsatz sterben wird. Kinn nach oben, Augen nach vorn. »Geh weg von ihr«, sagte sie. »Los!«


  »Warum reden alle in dieser Stadt wie Bronagh der Möchtegern-Cop? Leg dieses Ding weg, sonst lasse ich euch länger leiden, als es nötig wäre.«


  Das war's. Einen Plan B hatte ich leider nicht vorbereitet. Genial, was? Ich ködere die Beute, und Fiona schleicht sich ran und schlägt ihm den Schädel ein, während wir vögeln. Jetzt verstehst du sicher, warum ich das lieber verschwiegen hätte. Verdammt, es ist schon peinlich genug, auszusehen wie eine von Jims Groupies. Aber wie eine von ihnen zu sterben würde noch viel schlimmer werden. Jim beugte sich zum Picknickkorb, und ich wusste, dass er uns diesmal kein Hühnchen anbieten würde.


  Was dann geschah, war entweder ein Funken Magie aus Jims eigenen Geschichten oder einfach der eindeutige Beweis dafür, dass Liebe stärker ist als Todesangst.


  Bumm!


  Bei dem Knall zuckten wir alle zusammen und wirbelten herum.


  Meine Zwillingsschwester, wunderschön in ihrer Armeejacke mit den aufgemalten Schmetterlingsmännern, richtete die Flinte unseres Vaters auf Jims Kopf. Aoife näherte sich uns von hinten und wechselte dabei geschickt die leere Patronenhülse gegen ein frisches Geschoss. Ich hatte ihre Augen noch nie so lebendig leuchten sehen wie in diesem Moment. Es war, als atme sie reinen Sauerstoff, ihre Wangen waren so rot wie Liebesäpfel. Ihre Hände zitterten nicht einmal, als sie nur noch einen Meter von ihm entfernt stand.


  »Genug gepicknickt«, sagte sie. »Es ist nicht warm genug heute.«


  Jim stand wie vom Donner gerührt da, und sein Schock darüber, dass die Frau vor ihm stand, die er als blutiges, wimmerndes Häufchen Elend auf dem Boden ihres Cottages zurückgelassen hatte, war stärker als sein ewiger Charme. Aber auch Fiona und ich konnten unsere Überraschung nicht verbergen, denn Aoife war nicht Teil unseres genialen Plans gewesen. Und hier stand sie nun wie die Kavallerie, um den beiden Indianerinnen, die es verbockt hatten und gleich selbst ins Gras gebissen hätten, hilfreich zur Seite zu stehen. Das war besser als Jims Geschichten. Ein Twist in letzter Sekunde. Die Helden lachen, und die Schurken heulen. Leider hielt sich unser Schurke nicht ans Drehbuch.


  »Du bist phantastisch, Aoife!«, sagte ich mit einem Kloß im Hals.


  Der seanchai erholte sich rasch und schmierte Honig auf seine nächste Drohung. »Den Schuss haben alle gehört«, sagte er so ruhig wie ein Leichenbestatter. »Und auch wenn nicht: Sie werden genau wissen, wer mich getötet hat. Ich habe genug Geschichten über euch drei verbreitet, um zwei italienische Opern zu füllen.«


  »Erschieß ihn«, zischte Fiona und weinte aus Scham, weil sie nur dastehen und nichts tun konnte. Vielleicht auch, weil sie sich dafür hasste, dass auch sie Jim vor nicht allzu langer Zeit ein bisschen geliebt hatte.


  »Wartet. Mal sehen, was er uns sonst noch Schönes mitgebracht hat«, sagte ich. Meine Hände erwachten zum Leben und wühlten in Jims Picknickkorb herum. Im Inneren befand sich ein Tischlerhammer. Das ist das Letzte, was Tomo vor seinem Tod gesehen hat, dachte ich. Er und ein paar arglose Mädchen. Ich streckte das Ding in die Luft. »Kein Huhn mehr da?«, fragte ich ihn.


  »Renovieren sollte man nur im Eigenheim«, sagte Aoife und bedeutete Jim mit einer Geste ihrer Flinte, in den Wald zu laufen. »Du hättest lieber Besteck mitbringen sollen.«


  »Schon mal jemanden umgebracht?«, fragte Jim mit einem Nicken in Richtung der Waffe. »Ist 'ne ziemlich schmutzige Angelegenheit.«


  »Hör auf, meine Zeit zu vergeuden, und beweg dich«, antwortete sie.


  Am Waldrand hielt Jim an und lehnte sich gegen einen Baum.


  Ein Faun hätte in dem grünen Sonnenlicht, das durch die Blätter drang, nicht halb so gut ausgesehen, und das wusste er. »Gebt es zu«, sagte er. »Ihr seid neugierig. Ihr wollt wissen, warum diese Frauen sterben mussten, und werdet mich erst abmurksen, wenn ihr es wisst, habe ich recht?«


  »Nein«, sagte Aoife.


  Ich schwieg. Inzwischen waren Zweifel an unserem Vorhaben in mir aufgestiegen, durch das Loch in meinem Herzen, dass ich bislang mit Hass gestopft hatte.


  »Aber dann bekommt Roisin ja gar keine Antwort auf ihre Frage«, sagte Jim und schälte ein Stück Rinde vom Baumstamm ab. »Ist das nicht schade, mein Röschen?«


  »Halt's Maul!«, keuchte ich und ging mit erhobenem Messer auf ihn zu.


  »Wovon spricht er, Rosie?« Aoife hatte die Waffe in ihrer Hand vergessen und sah mich mit dem Hauch eines Zweifels an.


  »Von nichts«, sagte ich mit vor Scham brennenden Wangen und wedelte mit dem Messer. »Drück ab und erledige ihn. Sonst mache ich es.«


  »Wartet«, sagte Fiona außer Atem, obwohl sie dagestanden hatte, ohne einen Muskel zu bewegen. Sie legte eine zitternde Hand an den Mund.


  Und der gute Jim? Der grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Mein Gott, war der gut. Eine todsichere Exekution in ein mentales Flipperspiel zu verwandeln und dabei selbst den Automaten kurz vor dem Bonusspiel zum Tilten zu bringen war eine beachtliche Leistung.


  »Was soll das heißen?«, fragte Aoife und verlagerte ihr Gewicht von einem knallpinken Kampfstiefel auf den anderen. Ihr vorher so gesund aussehendes Gesicht war inzwischen fahl geworden. Sie hob das Gewehr noch einmal und richtete es auf Jims hübsche Frisur. »Sagt mir vielleicht mal jemand, was ... «


  »Ich wollte ihn vorher noch etwas fragen«, erklärte Fiona und sah uns an, als hätten wir sie im Supermarkt beim Klauen für die Familie erwischt.


  »Sarah ist dir doch völlig egal«, sagte Jim zu ihr, ließ sich mit dem Rücken zum Baumstamm nieder und machte es sich bequem. »Genau wie Lama Hilliard, Mary Holland und die anderen flachsblonden Seelchen, die meinen Weg gekreuzt haben. Willst du wirklich wissen, warum sie sterben mussten? Frag ruhig.«


  Fiona blickte für den Bruchteil einer Sekunde zur Seite, und er fuhr fort, einen unsichtbaren Keil zwischen uns zu treiben, der wie ein glühendes Skalpell brannte. »Du willst etwas anderes wissen. Was dich und mich angeht. Warum ich abgehauen bin und nicht dich, sondern zuerst die kleine Kelly und dann deine Tante beglückt habe. Stimmt's?«


  Mit einem lauten Klick spannte Aoife beide Hähne der guten alten Flinte unseres Dads. Die Pause war vorbei, der Hauptfilm ging weiter. »Ihr redet alle zu viel.«


  »Wie entscheidet er sich?«, hörte ich mich den Mann fragen, den ich mit meinen eigenen Händen töten wollte, wie ich mir gestern geschworen hatte. »Wird er sie lieben oder töten? Oder spielt das keine Rolle?«


  Sogar Aoife blinzelte einmal kurz, bevor sich ihr Finger wieder um den Abzug spannte. »Oh, der. Der tötet«, sagte sie. »Das garantiere ich euch.«


  Jim faltete die Hände wie ein Schamane, legte den Kopf schief, als habe er man ihm gerade eine universelle Wahrheit ins Ohr geflüstert. Weit hinter ihm führte jemand am Strand seine beiden Deutschen Schäferhunde spazieren. Anscheinend hatte er den Schuss also nicht gehört. Ein Hund sprang in die Wellen und holte ein Stöckchen. Tick, tack, dachte ich. Uns geht die Zeit aus.


  »Gebt mir zehn Minuten«, sagte er und starrte in die zwei Mündungen der Flinte. »Ich werde heute sterben, und womöglich verdiene ich das sogar. Aber wenn ihr mich noch zehn Minuten unter diesem Baum sitzen lasst, dann erzähle ich euch, wie die Geschichte endet. Meine eigene und die von Prinz Euan.«


  Das Gebell der Hunde drang zu uns, und ich glaubte, das Blutlied des Wolfes in meinen Ohren rauschen zu hören. Aoife dachte nach, und Fiona nickte ihr zu.


  »Fünf Minuten«, sagte Aoife, senkte die Flinte aber nicht. »Und dann ist Sense.«


  »Anspruchsvolles Publikum«, sagte der seanchai trocken und deutete auf ein offenes Feld, das sich von hier bis beinahe zur Stadt erstreckte. »Aber wie ihr wollt. Nehmen wir einmal an, die Festung des Wolfes hätte dort gestanden. Stellt sie euch vor. Die Fahnen flattern im Wind, es ist früher Abend, und wir blicken in den höchsten Burgturm hinein.« Seine Stimme wurde leise und monoton und schien aus ferner Vergangenheit zu uns zu dringen. »Ein Wolf steht vor einer schönen Frau, die völlig schutzlos ist. Es ist Prinz Euan, der sich gerade zwischen einem Leben als gejagtes Raubtier und einem Leben als Mensch, der nie ganz menschlich war, entscheiden muss. Er hat vor der Prinzessin gekauert, aber nun erhebt er sich. Und sie kann ihr Schicksal in seinen Augen lesen.


  XVIII.


  „Spürst du es, Vetter?“, fragte Aisling und beobachtete, wie der Mann vor ihr sich so langsam aufrichtete wie ein lahmer Bettler.


  Der Körper des Wolfes veränderte sich in dem Augenblick, in dem er sein Gewicht auf die Hinterbeine verlagerte und sich erhob. Sie dehnten und bogen sich nach hinten, und Prinz Euan spürte unvorstellbare Schmerzen, als er sich vorbeugte und es zum ersten Mal wagte, die Prinzessin auf die Lippen zu küssen. Sein grauer Pelz, der nach den langen Wintermonaten immer noch verfilzt und dick war, schälte sich wie von selbst von den Muskeln ab, die darunter zuckten, jedes Haar wurde einzeln ausgerissen. Endlich bestrafte Gott ihn für seine Bosheit, und er wusste, dass das endgültige Urteil kurz bevorstand. All seine Erinnerungen an sein Leben als mörderischer Thronräuber überfluteten ihn und trübten seinen Blick. Sein Bruder Ned und sein armer Vater würden sicherlich im Jenseits auf ihn warten, um bittere Rache an ihm zu üben. Euan hatte Angst davor weiterzuleben. Angst davor zu sterben. Und er konnte den Prozess nicht aufhalten, der seinen Körper verwandelte, seit ihm ihr Parfum in die Nase gestiegen war. Seine Brustmuskeln verkrampften sich und schrumpften auf die Hälfte ihrer Größe zusammen, und die messerscharfen Zähne, an die er sich gewöhnt hatte, zogen sich mit einem saugenden Geräusch in sein Zahnfleisch zurück.


  Er kroch auf seine Cousine, stützte sich am Kopfteil des Bettes ab und drang in sie ein. Ihm war, als heulten alle Männer, die er getötet hatte, in seinem Kopf auf. Jeder Killerinstinkt, den er als Raubtier gespürt hatte, bäumte sich noch einmal in ihm auf und verschwand dann mit seinen tierischen Reflexen ins Nirgendwo.


  „Ich ... sterbe“, sagte er und hörte sein Herz noch einmal rhythmisch klopfen.


  Prinzessin Aisling lächelte nur und berührte seine glatte Wange. „Nein, nur ein Teil von dir“, sagte sie und küsste ihn auf die Spitze seiner wieder aristokratischen Nase. „Das Tier muss sterben, damit der Mann leben kann. Das haben meine Wahrsager prophezeit. Warte auf das Morgengrauen. Wenn du bis zum Sonnenaufgang bei mir bleibst, wirst du erlöst werden. Dann werden wir als Mann und Frau über dieses Königreich herrschen.“


  Anfangs liebte Euan sie wie ein Mann, der noch nie bei einer Frau gelegen hatte. Er war ängstlich und tollpatschig und fühlte sich wie ein Junge. Das Wolfsgedächtnis, das immer noch tief in seinem Inneren wohnte, trieb ihn an, ihr die Kehle mit einem einzigen Biss aufzureißen. Aber dieser Drang wurde durch ihre Wärme, die ihn von allen Seiten umfing und auch an seinen Geist rührte, ausgelöscht. Die Nacht verging, und bald segelte er auf einem ruhigen, purpurnen Ozean einem sicheren Hafen entgegen. Ein Gefühl, das er in seinem bisherigen Leben noch nie gespürt hatte.


  Menschen hätten es Zufriedenheit, Vertrauen, ja sogar Liebe genannt.


  Aber Euan, dem ehemaligen Herrn der mächtigen Festung seines Vaters, dem Wolfsschlächter, der selbst eine Kreatur des Waldes geworden war, erschien es wie mächtige Zauberei. Er schloss die Augen, und ihm wurde klar, dass er diesen Akt bereits mit unzähligen Frauen vollzogen und kein einziges Mal dieses fremde Gefühl der Vertrautheit empfunden hatte. Seine Angst ließ nach. Aislings Bewegungen unter ihm wurden heftiger, bis sie schließlich seine schlanken Oberarme umklammerte, seufzte und dann ganz ruhig wurde.


  Euan fand seine eigene Erlösung, als über dem Rand des Waldes der erste bleiche Geist des Morgens aufstieg und die Bäume tränkte. Er hielt Aisling fest in den Armen und versuchte, das Bild eines Wolfes heraufzubeschwören, der sich lautlos auf einem Waldpfad an seine nichts ahnende Beute heranpirschte. Aber die Vision flackerte und verblasste, als die Sonnenstrahlen an Kraft gewannen. Er erinnerte sich daran, wie er als Junge mit seinem Vater gespielt hatte. An Trompeten. An Süßigkeiten.


  Alles, was er von seinem Leben als Tier noch im Gedächtnis bewahrt hatte, waren die Augen des Wolfes, der ihn verflucht hatte. »Das wissen nur Gott und die Parzen«, hatte er ihn gewarnt und ihm mit ewiger Verdammnis gedroht. Eine lächerliche, zu Unrecht ausgestoßene Drohung, wie sich jetzt zeigte. Er war als wildes Tier im Fegefeuer gewesen, aber nun war er Gott sei Dank wieder in Sicherheit. Das Sonnenlicht streichelte sein neues Gesicht, er küsste Prinzessin Aisling auf den Hals und schlief ein.


  Euan schlummerte, bis die Glocke zum ersten Morgengebet rief.


  Dann schreckte er auf, als sei er aus einem Albtraum erwacht.


  Sein Körper fühlte sich an, als habe ihn das Fieber des Wahnsinns in den Klauen, und das Blut in seinen Ohren dröhnte wie die dumpfen Trommeln, die seine Mannwerdung auf dem Schlachtfeld begleitet hatten. Es strömte durch die tiefen, instinktiven Bereiche seines Körpers, die Menschen weder wahrnehmen noch hören können. Und es gab keinen Zweifel daran, was sein Blut ihm befahl, trotz seiner glatten, rosafarbenen Haut, die so tat, als bedecke sie den Körper eines Menschen. Sein Blut wusste, wer er war, egal, wie diese Kreatur auch genannt werden mochte.


  Euan blickte auf Prinzessin Aisling herab, die sich an seinen Oberarm geschmiegt hatte. Ihr blondes Haar ergoss sich auf das seidene Kissen.


  Er starrte durch das offene Fenster auf den Wald, aus dem mannigfaltige Düfte aufstiegen und wo der Geruch von neu erblühten Rosen sich mit dem Moschus der Hirsche mischte, die zu Beginn der Brunft Bäume mit ihrem Sekret einrieben. Eine Taube flatterte vorbei, und die Welt weitete sich aus. Sein Herz begann zu pochen, und ganz von selbst schien es zu wachsen, bis es groß genug war, ein wanderndes Raubtier am Leben zu erhalten.


  Die junge Frau bewegte sich, kratzte sich an der Nase und öffnete träge die Augen.


  »Guten Morgen, Vetter«, sagte sie und wandte ihm das Gesicht zum Kuss zu.


  Ich habe meine Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen, dachte Euan. Er wusste jetzt, dass der alte Wolf ihm nicht alles gesagt hatte. Seine größte Qual lag in diesem Augenblick. Ich war schon der, der ich bin, bevor ich meinen Bruder ermordete, bevor ich es genoss, Frauen zu foltern und ihnen dann das Leben auszupressen. Sogar in menschlicher Form werde ich immer der bleiben, der ich bin.


  Ein Raubtier.


  Getrieben von der Angst meiner Beute, lustvoll dem Augenblick des Tötens entgegenfiebernd.


  »Vetter?«, fragte Aisling, die spürte, dass sich der Körper neben ihr verwandelte.


  Prinz Euan dachte, sein Kopf würde zerspringen, als sein Schädel in die Länge wuchs und scharfe, gelbe Zähne aus seinem Gaumen schossen. Der Schmerz war unerträglich. Er riss das Maul auf und sah, wie auf seinen Armen schneller als ein Gedanke grauer Pelz wuchs. Kurz zögerte er noch, das junge Leben neben ihm auszulöschen.


  Dann verbiss er sich in Aislings Hals und schüttelte sie, bis er das leise Knacken hörte.


  Die Wächter auf dem Burgfried schworen später, sie hätten einen Wolf aus dem Turmfenster springen sehen, der nach seiner Landung zwischen den Bäumen verschwand.«


  


  XIX.


  Jim säuberte sich die Fingernägel und summte ein Liedchen. Dabei beobachtete er, wie wir dastanden und immer noch auf eine Geschichte lauschten, die längst vorbei war. Er grinste und suchte in seiner Hemdtasche nach Zigaretten. Am häufigsten wanderte sein Blick zu mir. Das Messer in meiner Hand war glitschig vor Schweiß. Der Mann, der seine Hunde am Strand Gassi geführt hatte, war verschwunden. Ich hörte meine Schwestern atmen.


  »Du hast vergessen, uns das Ende deiner Geschichte zu erzählen«, sagte Aoife tonlos. Die Flinte hielt sie in der Hand wie ein Gartenwerkzeug.


  »Habe ich noch eine Minute übrig?«, fragte der Geschichtenerzähler spöttisch.


  Fiona umklammerte das hässliche, schwere Ding, das sie in der Hand hielt. Es war Jims eigener Hammer. »Mir musst du noch etwas erklären«, sagte sie brüsk. Aber ihr Blick wanderte so hektisch zwischen Aoife und mir hin und her, dass sie niemandem Angst einjagte.


  Jim kicherte, ich höre das Geräusch immer noch. Wie ein unbeliebter Onkel, der dir auf der Familienfeier schmutzige Geheimnisse zuflüstert. Du weißt sicher, was ich meine, oder?


  »Was hast du wirklich zu diesem Schweden gesagt?« Fionas Stimme klang, als schnüre ihr ein Strang die Kehle zusammen.


  Jim schüttelte den Kopf. »Benutz deine Phantasie. Was macht aus einem bärenstarken Mann einen ängstlichen Hosenscheißer? Ein Märchen habe ich ihm wohl kaum erzählt.« Er starrte zum Himmel hinauf, als wolle er später noch einen Drachen steigen lassen. »Ich hab ihm gesagt, ich würde seine Freundin umbringen und ihn dabei zusehen lassen. Bist du wirklich so naiv?«


  »Und diese Frauen?«, beharrte Fiona und versuchte krampfhaft, nicht loszuheulen. »Warum mussten sie sterben? Sie waren doch keine Bedrohung für dich. Sarah war nur ... «


  »Zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Jim gelangweilt. »Sie hat gehört, wie Tomo und ich über unsere Methode sprachen. Die arme Mary Holland hörte, wie Tomo ihr Haus ausräumte, also musste sie weg. Und Kelly, an die du dich sicher noch gut erinnerst, hat nichts und niemanden gesehen außer mir. Sie hatte einfach Glück. Falls du eine geheimnisvolle Antwort aus meiner Kindheit erwartet hast, muss ich dich leider enttäuschen.«


  Fiona schien in sich hineinzuschauen, und was sie da sah, gefiel ihr gar nicht, wie ich merkte. Als sie den seanchai wieder anblickte, verrieten ihre Augen mehr über ihren Seelenzustand, als ihr lieb gewesen wäre. Endlich stellte sie die Frage, die ihr wirklich unter den Nägeln brannte. »Warum hast du dann mich nicht getötet?«, fragte sie und verkniff sich den Zusatz, dass er sie ja schließlich auch nicht richtig geliebt hatte.


  Jims Lächeln war weder freundlich noch reumütig. »Das war nicht nötig«, sagte er.


  »Also war der Wolf gegen seine Natur so machtlos wie du?«, fragte Aoife und umfasste den Gewehrkolben fester. »Ein Sklave seines Wesens, was? Geschaffen, um zu laufen und zu töten, auch wenn die Liebe einer guten Frau ihn erlösen könnte? Himmelherrgott, du bist wirklich erbärmlich. Das ist nicht einmal ein gutes Ende für die Geschichte, sondern nur eine billige männliche Sex-Phantasie.«


  Achselzuckend zerknüllte Jim seine leere Zigarettenschachtel und warf sie beiseite. Der Zuckerguss auf seiner Stimme war abgebröckelt und hatte nur rostigen Stahl hinterlassen.


  »Ich habe das Ende für euch drei aufgespart«, sagte er. »Ihr habt es verdient. Hatte noch nie ein Publikum, das so bereitwillig ... «, er grinste wieder, »mitgemacht hat. Heute Abend liege ich gemütlich, sicher und lebendig im warmen Bett eurer Tante, und ihr werdet euch fragen, warum ihr im letzten Moment die Nerven verloren habt.« Er zeigte auf Aoife. »Ganz im Ernst. Du hättest mich schon vor Ewigkeiten erschossen, wenn du es wirklich gewollt hättest. Und das Gleiche gilt auch für deine rachsüchtigen Furien von Schwestern.«


  Mein Blick traf Fionas. Wir warteten beide darauf, dass die andere etwas unternahm. Irgendetwas. Ich schämte mich wie noch nie in meinem Leben. Und nichts passierte.


  »Aber am Ende fangen die Jäger Euan sicher doch noch«, sagte ich und umklammerte das Messer so fest, dass mir sogar der Griff die Hand aufschlitzte. »Und dann knüpfen sie sein räudiges Fell am nächsten Baum auf.«


  Jim grinste mich anerkennend an. Eine Zuhörerin, die selbst ein Ende erfindet. Alle Achtung. »Leider nicht, Schätzchen«, sagte er fast bedauernd. »Euan wurde nie gefunden; Reisende sahen danach nur einen grauen Schatten durch die Bäume huschen und fürchteten um ihr Leben. Nach Aislings Tod fiel die Festung des Wolfes bald den Feinden in die Hände, die keinen Stein auf dem anderen ließen. Aber sie erlaubten den besiegten Soldaten, aus dem Holz des schwarzen Tores einen Sarg für die tote Prinzessin zu zimmern.«


  Er sah Aoife mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an.


  Ich weiß nicht, ob ich mich noch richtig erinnere, aber er wirkte müde oder sogar resigniert. Wie ein Tier, das den Pfeil heransausen spürt.


  »Und was mich angeht?« Er holte tief Luft und sagte meiner Zwillingsschwester: »Du weißt, warum ich dich gewählt habe, nicht wahr? Nicht die anderen? Nicht nur, weil ich wusste, dass du schon mit der halben Stadt gevögelt hast und keinen Verdacht schöpfen würdest. Nein. Ich habe dich gewählt, weil ich dich damit viel mehr verletzen konnte als die anderen, besonders hinterher. Fiona ist viel stärker, als sie glaubt, und dein Schwesterchen steht ja ohnehin auf Mädels. Aber das Geräusch, das du gemacht hast, als ich dich umgedreht und ge-aaaaaaagh! ... «


  Ich hatte ihm das Messer bis zum Heft in die Brust gerammt, bevor ich überhaupt merkte, was ich da tat. Ich riss es wieder heraus und stach noch einmal zu. Blut spritzte mir ins Auge, und ich wischte es weg wie klebrigen Regen. Ich spürte nichts. Ich verstand nichts. Mein Blut pochte und erzählte mir Dinge, die ein Wolf vielleicht verstanden hätte, ich aber nicht hören wollte.


  Jemand nahm mir das Messer aus der Hand. Ich glaube, es war Fiona, weil ich sah, wie sie sich selbst über Jim beugte und den Arm wieder und wieder nach unten sausen ließ. Sie hörte erst auf, als Aoife ihr eine Hand auf die Schulter legte.


  Die Sonne glitzerte auf etwas Rotem, Metallischem, und ich drehte mich in die Richtung. Auf meinem Weg zu der 1950er Vincent Comet, die am Ende des Piers parkte, stolperte und fiel ich mehrmals. Auf dem Benzintank war nicht mal Fliegendreck, und als ich die Maschine hin und her schaukelte, hörte ich die Flüssigkeit gluckern. Meine Hände kribbelten. Das dunkle Blut auf ihnen gerann bereits. Ich sah zu meinen Schwestern. Aoife stützte Fiona, die mir zuwinkte und unter Tränen versuchte, irgendetwas zu sagen. Die Sonne glühte auf unseren Köpfen und färbte den Himmel so weiß wie ein Blatt Papier.


  Ich brach den Schlüssel im Zündschloss ab und steckte ihn in meine Tasche. Vielleicht wollte ich auch eine Trophäe mitnehmen, ich weiß es nicht. Ich machte es einfach. Dann trat ich so lange gegen die Maschine, bis sie ins Wasser stürzte und versank. Unter der Wasseroberfläche war kein roter Schimmer mehr zu sehen. Vielleicht, dachte ich einen Augenblick lang, war Jim Quick überhaupt nicht hier gewesen. Ich glaubte es beinahe selbst. Als ich zu meinen Schwestern zurückging, wurde mir seit langer Zeit wieder ein wenig leichter ums Herz.


  Jims Augen standen halb offen. Ein weißer Schmetterling wurde von dem Rot an seiner frischen Halswunde angezogen und setzte zur Landung an. Ich versetzte der Leiche einen Tritt, und sie sackte seitlich zusammen. Schon jetzt fühlte er sich an wie ein Sack verfaulter Äpfel. Er bewegte sich nicht, als ich meinen Fuß noch einmal in seinen Rücken rammte und spürte, wie im Inneren etwas brach.


  Wieder hörten wir das Bellen eines Hundes in der Nähe. Ohne ein Wort schlang Aoife sich die Flinte um die Schulter und nahm uns beide an den Händen. Mein Körper war völlig taub. Ich spürte meine Hände erst wieder, als ich auf dem Beifahrersitz saß und sie an meinem dummen Kleid abwischte. Sie schmerzten so sehr, als hätte ich ihn zu Tode geprügelt. Ich weiß bis heute nicht, warum. Nehmen Hände, die getötet haben, auch einen Teil der verursachten Qual in sich auf? Seit jenem Tag schmerzen sie immer wieder.


  Ich schaute aus dem Rückfenster von Aoifes Taxi und sah Jim immer noch unter dem Baum sitzen, als würde er ein kleines Nickerchen machen. Er war sogar als Leiche attraktiv. Ich weiß noch, dass ich mir in diesem Augenblick wünschte, wir hätten ihn an den Füßen aufgehängt. Oder ihn gefragt, ob er den Funker kannte, der alles über ihn zu wissen schien. Aoife trat aufs Gas, und wir fuhren los. Ich hörte nur das Knirschen der Reifen im Sand.


  Dann hielt der Wagen so abrupt an, dass ich mir beinahe den Schädel am Armaturenbrett einschlug. Aoife ließ den Motor an, sprang aus dem Benz und rannte zurück zu der Waldlichtung. Fiona und ich starrten ihr nach. Das Blut auf unseren Gesichtern und die Tat, die wir gemeinsam begangen hatten, machten Worte unnötig. Der verdammte Hund hörte einfach nicht auf zu bellen, und das Geräusch kam näher. Aoife kam zum Auto zurückgerannt, stieg ein und gab Vollgas, die Tür stand noch offen und wurde vom Wind zugeknallt. In diesem Augenblick sah sie aus wie Fionas Sphinx. Ihre Augen blickten starr nach vorne, und sie bewegte keinen Muskel ihres Gesichtes. Sie raste mit einer solchen Höllengeschwindigkeit zurück zum Cottage, dass ich nicht einmal die Straßenschilder lesen konnte.


  »Warum ... bist du zurückgegangen?«, fragte ich sie schließlieh, und es klang, als entweiche mein Atem aus der Lunge einer Fremden.


  »Das Messer«, sagte sie wie aus weiter Ferne. »Ihr habt es in seiner Brust stecken lassen.«


  Falls du jetzt hören willst, dass wir wegen unserer Tat fürchterliche Gewissensqualen leiden mussten, muss ich dich leider enttäuschen. In den Tagen, die Jims, nun ja, Exekution folgten, suchten wir weder verzweifelt nach Rosenkränzen, noch bat eine von uns um Vergebung für unsere Sünden, soviel ich weiß. Und die alte Lady Macbeth lag falsch, wie sich herausstellte, denn Jims Blut ließ sich mit gewöhnlicher Seife und warmem Wasser wunderbar entfernen.


  Ich weiß, was du jetzt denkst, aber du bist auf dem Holzweg.


  Du glaubst, wir hätten über den Mord gejubelt, den wir begangen hatten, nicht wahr? Wie verrückte Squaws, die den Skalp ihres Lieblingsfeindes in die Luft hielten und johlend ums Feuer tanzten. Schließlich waren wir verdorbene Jugendliche, die keine Ahnung hatten, was sie da angerichtet hatten, und sich tagelang an Feuerwasser berauschten. Habe ich deine Gedanken erraten? Aber so war es auch nicht.


  Die Wahrheit ist, dass wir wussten, dass von nun an keine Leichen junger Frauen mehr in unserer Gegend halb nackt im Straßengraben liegen würden. Ja, ich gebe zu, wir hatten auch Aoife gerächt, aber das war nicht alles. Meine Schwestern und ich hatten uns voneinander entfernt, schon bevor Jim das Ganze noch schlimmer machte. Aoife und Fiona hatten sich wegen dieses Mistkerls beinahe geprügelt, und ich konnte das kaum ertragen. Ganz zu schweigen von den Drohungen, die unsere liebe Tante seit kurzem ständig äußerte. Wenn ich also sage, dass der Mord an dem seanchai aus meinen Schwestern und mir wieder eine richtige Familie machte, dann verdreh ruhig die Augen. Seit Jim seinen letzten Atemzug getan hatte, waren wir uns nähergekommen, und das muss genügen.


  Wir fuhren also zurück zu Aoifes Cottage und verließen diesen gottverlassenen Ort ein paar Tage lang nicht mehr. Das mag dir dumm vorkommen, weil wir ja die naheliegenden Tatverdächtigen waren, aber wir brauchten einander mehr als einen guten Verteidigungsplan für das erste Polizeiverhör. Ehrlich gesagt, verschwendeten wir keinen Gedanken an unsere Zukunft. Eine Zeit lang existierten wir in einer Blase, in der es nur uns gab. Und wenn wir die Augen schlossen, fühlten wir uns alle, als lebten wir wieder im zweiten Stock über dem Zeitungsgeschäft, und unsere Eltern würden gleich heraufkommen und mit uns gemeinsam zu Abend essen.


  Die erste Nacht verbrachten wir mit dem Versuch, uns zu beruhigen, aber das funktionierte nicht. Im Morgengrauen brachen wir schließlich erschöpft zusammen, als hätten wir tagelang körperliche Arbeit geleistet. Den ganzen folgenden Tag - so erinnere ich mich zumindest - suchten wir in der Küche nach etwas Essbarem außer Schokolade. Ich fand ein bisschen Tiefkühlpastete, machte sie warm und teilte sie durch drei. Sie schmeckte scheußlich. Wir sahen mit knurrenden Mägen zu, wie sich eine weitere Nacht in graue Dämmerung auflöste und schließlich zum Tag wurde. Wir wachten wieder ein bisschen auf. Vielleicht ist ja gar nichts passiert, dachte ich, und wir langweilen uns ganz umsonst zu Tode. Die Polizei war immer noch nicht aufgetaucht. Also beschloss ich, mir die Langeweile dadurch zu vertreiben, dass ich ein paar Beweisstücke vernichtete. Ich hatte mal in einem Buch gelesen, dass man das machen sollte.


  Während Fiona versuchte, aus Spaghetti und Ketchup etwas Essbares zu zaubern, übergoss ich unsere Kleider mit Benzin und zündete sie an. Sogar Aoifes Lieblingsjacke, auf der Männer mit Netzen vergeblich gelbe Schmetterlinge jagten, musste daran glauben, genau wie mein höllisch kurzes Nuttenkleid. Das Messer war schwieriger zu entsorgen. Ich riss mit einer Zange die Klinge aus dem Griff, den ich dann zu einem schwarzen Klumpen einschmolz. Dann marschierte ich mit einer Schaufel tief in Aoifes geheimnisvolle Wälder, in denen sie so oft stand und stumm den Bäumen lauschte. Mir lief es eiskalt über den Rücken, denn die mit Tau benetzten Bäume schienen sich mir in den Weg zu stellen. Schließlich fand ich die richtige Stelle. Ich hörte die Flut kommen und begriff, dass ich so weit von zu Hause fortgewandert war, dass ich mich nun in der Nähe einer Stelle befand, an der wir Jims sterbliche Überreste zurückgelassen hatten. Neben einer enthaupteten Eiche, an der nur noch ein einziger Zweig Laub trug, grub ich ein einen Meter tiefes Loch, warf die Klinge hinein, füllte das Loch wieder mit Erde und bedeckte das Ganze mit Zweigen. Auf dem Rückweg realisierte ich plötzlich etwas, das ich bisher nicht begriffen hatte.


  Jim hatte seinen eigenen Tod selbst herbeigeführt. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass er vor uns so schamlos mit Aoifes Schändung angegeben hatte. Er hatte meine Klinge so sicher geführt, als hätte er das Messer selbst in der Hand gehabt. Der Gedanke machte mich damals wütend, und ich fühlte mich irgendwie betrogen. Ich wusste, warum er es getan hatte. Früher oder später hätte ihn ein findiger Garda bei einem Fehler ertappt und ihn hinter Gitter gesteckt. Vielleicht sogar schon an seinem Hochzeitstag. Ins Gefängnis gegangen wäre er niemals. Vielleicht wusste er auch, dass man erst nach einem spektakulären Tod zu einer Legende wird. Ich zitterte und machte, dass ich aus diesem Wald herauskam, der mir mehr Angst machte als das saugende Geräusch beim Herausreißen des Messers aus Jims Brust. War das die Macht der alten Märchen, ein Überbleibsel von Jims Geschichten? Oder verhielt ich mich eben nur wie ein Mensch, der einen anderen getötet hat? Sag du's mir.


  Während ich das Feuer schürte und beobachtete, wie die letzten Stofffetzen zu Asche zerfielen, starrte ich über die Felder. Am Rand der gekiesten Auffahrt konnte man bis zur Stadt sehen, wo ein paar Küchenfenster wie trübe Sterne erleuchtet waren. Moiras Haus war hinter der nächsten Hügelkuppe verborgen und von hier aus nicht sichtbar. Aber ich stellte mir vor, wie sie nervös durch das Haus tigerte und zwischen den Gipsheiligen alle paar Sekunden auf die Uhr schaute. Weil Jim immer noch nicht wieder zu Hause war. Sie tat mir beinahe leid. Ich roch verbrannte Tomaten aus der Küche und ging hinein. Meine Schwestern hatten sicher schon das Essen fertig ruiniert.


  Als ich die Tür hinter mir schloss, fragte ich mich, wann unsere Tante draußen stehen und von uns mehr als Antworten fordern würde.


  In derselben Nacht träumte ich von Evi. Sie hisste die Segel eines Bootes, das aus alten ägyptischen Sarkophagen gebaut war, und wir segelten in einer mondlosen Nacht über ein samtenes Meer. Ich hielt ihre Hand, die abwechselnd schneeweiß und obsidianschwarz schimmerte. Als ich angstvoll in ihr Gesicht blickte, riss irgendwo hinter dem ruhigen Horizont in der realen Welt eine Explosion unsere Hände auseinander, und ich schoss in Aoifes Bett in die Höhe und fragte mich, wo ich war. Die Scheiben klirrten, und das Regal fiel samt Inhalt krachend zu Boden. Draußen schlugen orangefarbene Flammen empor.


  Fiona hatte neben mir geschlafen und boxte mir beim Aufwachen vor Schreck erst einmal kräftig in den Bauch. Wir stießen mit den Köpfen zusammen, suchten nach unseren Bademänteln und torkelten nach draußen. Aoife begegneten wir auf unserem Weg zur Haustür nicht. Ich dachte, es sei ein Gruß von Tante Moira, die uns in die Steinzeit zurückbomben wollte.


  Der Benz brannte. Aus seinen zerborstenen Fensterscheiben schlugen die Flammen so hoch, dass sich das Dach in der Hitze verbog, bevor noch die Reifen platt waren. Der limettengrüne Lack platzte ab und verschmolz zu farbiger Lava. In dem Wrack explodierte noch etwas mit lautem Knall, und Fiona und ich setzten uns vor Schreck auf den Hintern. Dann sahen wir meine Zwillingsschwester im Schein des Feuers. Sie stand ganz ruhig da, rauchte eine Zigarette und hielt die Flinte in der Hand.


  »Was ist passiert?«, schrie ich über den Lärm des Feuers. Aoife zuckte mit den Schultern und gab mir einen Zug. »Wir haben gesehen, wie ein paar uns unbekannte Männer über die Hecke da drüben geflüchtet sind. Siehst du sie?«


  Bumm-Bumm!


  Bevor wir reagieren konnten, hatte meine Schwester die Waffe hochgerissen und beide Läufe in Richtung Himmel abgefeuert.


  »Was zum ... «, begann Fiona, aber Aoife war noch nicht fertig. Sie sprach, als lese sie ein extra für diesen Anlass geschriebenes Drehbuch vor und erwarte von uns volle Aufmerksamkeit für unsere Rollen. Sie zeigte auf die Stadt.


  »Sie sind da langgerannt, weil sie gerade mein Auto angezündet haben«, sagte sie zum Himmel statt zu uns. »Ihr konntet ihre Gesichter nicht erkennen, weil ihr erst von der Explosion wach geworden seid, aber das macht nichts. Bronagh muss nur wissen, dass die Leute schon seit Monaten glauben, wir würden Darling Jim Quick irgendwann umbringen. Diese Jungs haben das Gerücht gehört, dass ihr seanchai das Zeitliche gesegnet hat. Sie wollten Rache, und da fällt ihnen doch nichts Besseres ein, als genau das Auto zu verbrennen, das wir von oben bis unten mit Jims Blut beschmiert haben. Aber da kann man jetzt wohl auch nichts mehr machen. Nach diesem Feuer können die Gardai froh sein, wenn sie die Seriennummer auf dem Motorblock finden. Was meint ihr?«


  Ich war schwer beeindruckt. Wir anderen hatten überhaupt nicht daran gedacht, das wichtigste Beweisstück zu zerstören, dabei kam das in den Serien, die Bronagh so liebte, die ganze Zeit vor. Aber ein Blick auf Aoife verriet, wie sehr sich meine Schwester in den vergangenen Wochen verändert hatte. Das letzte Stück Hippiemädchen, das Mädchen, das den Bäumen zuhörte, war in dem Öl fass geblieben, in dem ich unsere Kleider verbrannt hatte. Fiona griff nach meiner Hand, als ängstige sie die Vorstellung über die Maßen, dass ihre zwei kleinen Schwestern sich darauf vorbereiteten, einen Mord zu leugnen, auch wenn er aus gutem Grund geschehen war. Der schwere, beißende Geruch von brennendem Benzin umschwebte uns wie ein wütender Dämon, und ich bekam Kopfschmerzen.


  Aoife schenkte uns ein Lächeln, das wir noch nie gesehen hatten, und drückte ihre Zigarettenkippe mit der nackten Ferse aus. Sie wirkte weder heiter noch rachsüchtig, und es lag kein Hass in ihren Augen. Wahrscheinlich war sie einfach froh darüber, dass sie endlich etwas tun konnte und nicht mehr nur dasitzen und warten musste. Ich hatte sie nie gefragt, wie es für sie gewesen war, dass Fiona und ich mit dem Messer auf Jim losgingen, bevor sie ihn erschießen konnte. Vielleicht hatte sie deshalb das Auto angezündet. Ich an ihrer Stelle hätte auf jeden Fall etwas in die Luft jagen wollen, so viel ist sicher. Egal, was. Zufällig war ich statt ihrer nun zur Mörderin geworden. Und ich spürte immer noch nichts. Gar nichts. Meine Gefühle segelten immer noch mit Evi auf dem purpurnen Ozean, wo wir Händchen hielten. Ob ich sie wohl jemals wiedersehen würde?


  Bronagh und die anderen Uniformträger verloren keine Zeit. »Was habt ihr getan?«, fragte unsere furchtlose Sergeantin und starrte hilflos auf die Flammen, die das Einzige verschlangen, was uns womöglich mit dem toten Mann in Verbindung gebracht hätte, den sie - ihrer Miene nach zu urteilen - gerade erst gefunden hatte.


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Aoife und spielte die Beleidigte. Leider war keine Kamera vor Ort. »Ein Rudel Vandalen hat mein Taxi angezündet. Dann sind die Idioten abgehauen. Sie trugen Sturmhauben, als wollten sie sich bei der IRA bewerben. Habt ihr sie auf dem Weg hierher nicht über die Hecken springen sehen?«


  Bronagh hielt ihr Notizbuch vor sich, als sei es die. 3 57 er Magnum, die sie stattdessen lieber gehabt hätte. Die anderen Polizisten riefen über Funk die Feuerwehr und machten dann eigentlich gar nichts mehr, aber auf die aktiv wirkende, besorgte Art und Weise, die Cops schon sehr früh lernen.


  »Sehr praktisch«, sagte Bronagh und sah mich und Fiona an. »Praktisch?«, hörte ich mich losbrüllen. »Ein paar Rowdies verbrennen die Geschäftsgrundlage meiner Schwester, und du sagst ihr ins Gesicht, dass sie das wollte? Was ist denn los mit dir?« »Hast du diese ... Männer auch gesehen?«, fragte Bronagh


  Fiona, die blicklos ins Leere starrte. Die anderen Cops hatten den Gartenschlauch gefunden und versuchten halbherzig, das Feuer zu löschen, das noch einiges an Plastikisolierungsmaterialien aufzufressen hatte.


  »Ich habe geschlafen«, gähnte Fiona. »Die anderen auch. Ich hab nur ihre Hintern gesehen, und das war kein besonders beeindruckender Anblick, das kann ich dir sagen. Versuchst du nicht mal, sie zu fangen?«


  Ich hatte Bronagh noch nicht sehr oft so wütend gesehen, dass sie fast platzte. Vielleicht, als Martin Clark ihr in der ersten Klasse ihre Lieblingspuppe geklaut und in die Bucht geworfen hatte. Aber jetzt kochte sie. Sie steckte das Notizbuch ein, stellte sich dicht vor Aoife und sah sie direkt an.


  »Wir haben ihn gerade gefunden«, zischte sie und wusste nicht, ob sie drohen oder weinen sollte. »Aber das wusstest du sicher schon. Er sitzt immer noch unter seinem Baum, als habe er selbst den Notarztwagen gerufen. Mehr Stichwunden, als ich zählen konnte. Habt ihr euch mit dem Messer abgewechselt? Er ist völlig ausgeblutet und so weiß wie ein Geist. Und frag mich bloß nicht, von wem ich spreche, sonst vergesse ich mich.«


  »Jim ist also tot«, sagte Aoife mit einer Stimme, die so neutral und teilnahmslos klang, als habe Bronagh sie nach der Uhrzeit gefragt. »Ist es das? Tja, da herrscht wohl kein Mangel an Verdächtigen. Falls du Trauerbekundungen erwartest, bist du bei mir aber leider an der falschen Adresse.«


  »Sag mir, dass ihr mit der Sache nichts zu tun habt. Los.« »Wir haben mit der Sache nichts zu tun«, gehorchte Aoife. »Gib mir irgendetwas«, sagte Bronagh so leise, dass man sie


  kaum verstehen konnte. »Es war Rache für das, was er dir angetan hat, oder Notwehr. Hat er dich oder deine Schwestern mit einer Waffe angegriffen?« Aoife starrte sie nur an, ohne zu blinzeln, und Bronaghs nächste Worte waren mehr für sie selbst bestimmt. »Du wirst wahrscheinlich sofort wieder entlassen. Wenn du mir jetzt alles erzählst. Alle werden es verstehen.«


  »Wird Sarah McDonnell es auch verstehen?«, fragte ich. Aoife warf mir einen Blick zu, der nur als „Halt deine verdammte Klappe, du Idiotin!“ interpretiert werden konnte.


  »Habt ihr ihn also getötet?«, fragte Bronagh mich. Ihr Gesicht war eine Maske der Vergebung. Wenn ich nur redete. Gestehen würde. Das Feuer knackte und knisterte, denn allmählich ging ihm das Futter aus.


  »Nein«, sagte ich mit gespielter Wut. »Aber mir gefällt der Teil, dass uns alle verstehen würden. Dann habe ich nur eine Frage:


  Haben sie auch verstanden, dass der Mann unter dem Baum, wo auch immer der sein mag, meine Zwillingsschwester vergewaltigt hat? Natürlich. Sie haben es so gut verstanden, dass sie uns seitdem geschlossen schneiden, als hätten wir die Lepra. Sogar du, Sergeant.«


  »Wenn ich die großen Jungs aus Cork City oder Macroom HQ hierher bringen muss, dann ist der Deal abgeblasen.«


  Sie sah uns im Licht des Feuers forschend in die Augen. Würde eine von uns aufgeben? Wir starrten zurück und schwiegen.


  »Warum wendest du nicht dein Pferd, Sheriff? Fang endlich diese Banditen, die unsere Kutsche angezündet haben«, sagte Fiona und musste gegen ihren Willen lächeln. »Sie sind sicher noch nicht weit gekommen. Du weißt ja, wir sind im Indianerland. In Fort Apache, wo sogar die Squaws verzweifelt sind.« Ich musste mir die Hand vor den Mund halten, um nicht hysterisch loszulachen. Mein Magen verknotete sich bei dem Versuch, das Gelächter zu unterdrücken. Und ich spürte Tränen in meinen Augen. Ich habe einen Menschen ermordet, flüsterte mein Gehirn meinem Bauch zum ersten Mal zu. Zeig mir ein paar Tränen, wenn du begriffen hast, was das bedeutet.


  »Ich habe dir immer geglaubt«, sagte Bronagh zu Aoife, und in ihrem Gesicht stand jetzt Scham.


  »Klar doch«, sagte meine Zwillingsschwester mit einer Stimme, die so hohl klang wie der Wind in einem Kamin.


  Bronagh schaute auf die dunkle Straße, auf der sich der neonblau blinkende Feuerwehrwagen näherte. Jeder Kampfgeist war aus ihr gewichen. Sie winkte ihre Männer zum Streifenwagen zurück und rückte ihre Mütze so zurecht, dass wir ihre Augen nicht mehr sehen konnten.


  »Sag mir nur eines«, fragte sie Aoife, aber so laut, dass wir alle es hörten. »Bist du bereit? Für alles? Ermittlungen, vielleicht sogar Verhöre und Gerichtsterm ... «


  »Danke, dass du gekommen bist, Bronagh«, sagte Aoife und klappte die leere Schrotflinte knallend zu.


  Bronagh erkannte die Waffe, die sie schon als Kind bei uns gesehen hatte, aber sie wagte einen letzten Vorstoß. »Hast du einen Waffenschein für das Ding?«


  »Du hast ihn mir selbst ausgestellt«, sagte Aoife ohne jeden Sarkasmus. »Aber wenn du in den Ärschen dieser Vandalen Schrotkugeln findest, darfst du mich natürlich jederzeit verhaften.«


  


  XX.


  In meiner Gegend sind Begräbnisse für gewöhnlich feierliche Angelegenheiten, bei denen sich sogar die Leichen langweilen. Sie beginnen mit gefalteten Händen in der Sacred-Heart-Kirche, wo wir die Hinterbliebenen anstarren, die am nächsten beim Sarg sitzen, und dann wird mit gesenktem Blick der Choral In Paradisum gesungen. Nach der Trauerfeier finden sich alle bei Father Malloy zu saurem Weißwein und einem Gespräch darüber ein, dass »das Leben sich zwar verändert hat, aber dennoch weitergeht«. Und wenn der gute Father dann einen im Kahn hat, gehen ein paar Lebende noch zu McSorleys und tratschen bei einem Pint über den Verstorbenen.


  Aber für Jim änderten sich die Regeln, noch bevor seine Leiche erkaltet war.


  Wir anderen merkten, dass die letzte Reise des ermordeten Stadtmaskottchens ein wenig anders verlaufen würde, als die ersten Trauergäste mit tränenfeuchten Augen in die Stadt pilgerten. Darunter waren natürlich auch morbide Schaulustige und ein paar Journalisten, die von der Schneise von Sex und Gewalt gehört hatten, die der seanchai angeblich durch ganz West Cork gezogen hatte. Man munkelte, dass ihn drei Schwestern aus der Gegend getötet haben sollten. Brandheißer Stoff. Das Begräbnis würde im Fernsehen sicher großartig aussehen. Und die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, informiert zu werden, stimmt's? Wahrscheinlich war deshalb bald der ganze Marktplatz von Ü-Wagen mit Satellitenschüsseln übersät, bis man nicht einmal mehr das Kreuz in der Mitte erkennen konnte. Jonno machte ein Riesengeschäft damit, den Typen überteuertes Bier zu verkaufen und ihnen von dem »Schlächter von Castletownbere« zu erzählen, der Frauen allein durch den Klang seiner Stimme willenlos machte. Er schaffte es auf diese Art sogar in die Zeitung und hängte den gerahmten Artikel hinter der Bar auf. Wahrscheinlich hängt er immer noch dort.


  Aber die meisten Pilger, die ihre abgetragenen Turnschuhe die Glengarriff Road entlangschleppten, waren junge Mädchen, die für einen Mann schwärmten, der ihrer Meinung nach »verkannt« worden war. Die alte Mrs. Crimmins bemerkte als Erste, dass das nicht nur vereinzelte Verrückte waren. Am Mittwoch vor dem Begräbnis goss sie gerade ihre Narzissen, als sie junge Frauen in Zehnergruppen an ihrem Bed & Breakfast vorbeiwandern sah. Die meisten hatten Schlafsäcke und Wasserflaschen dabei, und keine hatte genug Geld, um sich ein Zimmer bei ihr zu leisten, nicht einmal für eine Nacht. Sie alle nannten ihn »Darling Jim«, und es dauerte nicht lange, bis die Presse davon Wind bekam und den Namen zu dem Schlagwort machte, das die Stadt bis heute loswerden will.


  »Sie reden irgendwie so merkwürdig«, versuchte sie Jonno zu erklären, der mir später davon erzählte. »Schauen dir nicht in die Augen und sind schon ganz woanders. Diese räudigen Hippies lasse ich bestimmt nicht in meinem Haus schlafen.«


  Aber aus den vereinzelten Wandergrüppchen auf der Straße wurden bald ganze Karawanen. Es war, als hätten die verlorenen Stämme Israels Ägypten großräumig umfahren und wären stattdessen bei uns gelandet. Bronagh verhaftete zwei vierzehnjährige Mädchen, die sich an den Laternen vor der Polizeiwache festgekettet hatten und sich weigerten abzuhauen. Sie hatten sich in den Kopf gesetzt, dass Jims sterbliche Überreste in der Leichenhalle auf einer Bahre lagen. Tatsächlich war er in einer Gefriertruhe in der Hütte des Hafenmeisters, um die Groupies von ihm fernzuhalten, bis er für seine letzte Reise fein gemacht worden war. Drei erwachsene Frauen kampierten vor Father Malloys Pfarrwohnung, um ja die ersten Trauergäste nicht zu verpassen. Oh, es war ein richtiger Zirkus, der nur aus Clowns bestand. Wer schon die Walsh-Schwestern für verrückt hielt, würde bald sein blaues Wunder erleben.


  An Jims letztem Tag über der Erde war die Kirche so überfüllt, dass Bronagh Verstärkung aus Kenmare erbeten hatte. Ganze drei Streifenwagen mit Besatzung. Auf den Steinstufen, die von der Hauptstraße zur schweren Eichentür von Sacred Heart führten, wimmelte es von Mädchen, die sich Blumen auf die Wangen gemalt hatten, schluchzenden Omis und Kameramännern, die um den besten Platz rangelten. Mary Catherine Cremin hatte die beste Kamera ihres Vaters mitgebracht und eine Teleskoplinse aufgeschraubt, mit der man sogar das Muttermal auf Father Malloys Wange erkennen konnte.


  Meine Schwestern und ich hatten uns entschieden, der Veranstaltung fernzubleiben. Den größten Teil der Woche hatten wir getrennt voneinander mit immer wechselnden Polizisten verbracht, die uns dazu drängten, endlich zu gestehen. Irgendwie wäre es uns unpassend erschienen, Jim das letzte Geleit zu geben. Wir drei gaben keinen Millimeter nach, wenn auch Fiona während der Verhöre so bitterlich weinte, dass die Cops glaubten, Jim hätte sie vergewaltigt.


  Aber am Samstag konnte ich der Versuchung nicht widerstehen.


  »Ich geh mal Milch kaufen«, sagte ich meinen Schwestern, die zu Hause blieben, damit die Schaulustigen uns nicht die Fenster eindrückten. »Bin gleich zurück«, log ich. Ich schnappte mir eine Baseballkappe, die einer von Aoifes amerikanischen Liebhabern zurückgelassen hatte, und radelte den Hügel hinunter zu dem Lärm, der aus tausend erwartungsvollen Kehlen stieg. Es klang wie im Kolosseum kurz vor der Löwenfütterung, und das machte mir mehr Angst als die Vorstellung, wie Jim in seinem Sarg wahrscheinlich aussah. Zwei alte Leutchen zeigten auf mich und machten ein paar Fotos, als ich vorbeifuhr. Warum nur antwortete Evi nicht auf meine SMS? Ich fragte mich, wie die Mädchen im guten alten Sotschi wohl aussehen mochten, als ich hinter dem Kirchturm ankam. Ich hoffte von Herzen, dass sie allesamt hässlich waren.


  Zuerst sah ich Tante Moira gar nicht.


  Zum immer noch leeren Altarraum kam ich, weil ich mich durch die Hintertür beim Nonnenfriedhof ins Kirchenschiff schlich. Das durch die Bleiglasfenster einfallende Licht brach sich an einem weißen Sarg, der noch makelloser glänzte als Jims Vincent. Father Malloy beugte sich tröstend über eine Gestalt, die mit gefalteten Händen vor dem Sarg kniete und betete.


  »Ich bitte Sie, kommen Sie jetzt«, sagte er. »Wir müssen beginnen. Geben Sie mir Ihren Arm.«


  Meine Tante trug Trauerkleidung, die so schwarz war, dass selbst die Raben in unserem Garten neidisch geworden wären. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, da ihr Trauerschleier so dicht gewebt war, dass er wie eine Fechtmaske aussah. Trotzdem wich ich hinter einen Mauervorsprung zurück, als sie aufstand und dabei in meine Richtung blickte.


  Als Father Malloy die anderen hereinließ, klang es, als dränge sich eine Herde Elefanten in die Kirche. Ich wagte nicht, während der Trauerfeier in der Kirche zu bleiben, denn ich konnte mir vorstellen, was mir blühte, falls ein paar von Jims ergebenen Jüngern mich dort entdeckt hätten. Der Southern Star hatte bereits einige Artikel gebracht mit Schlagzeilen wie GARDA AUF DER SPUR DER MÖRDER. Und der lrish Mirror aus Dublin hatte uns DIE STILETTO-SCHWESTERN getauft. Natürlich gab es keinerlei Beweise, die uns eine Verurteilung oder auch nur eine Verhaftung eingebracht hätten, dafür hatte Aoife gesorgt. Und der Mann, der beim Tatort seine Hunde ausgeführt hatte, war offenbar blind und hatte nur den kleinen Vöglein gelauscht, wie er angab. Außerdem hatte es am Tag des Mordes später so stark geregnet, dass weder Fußabdrücke noch Reifenspuren ZU finden waren.


  Fiona hatte mir diese Kelly aus dem Cottage in den Bergen beschrieben, und ich glaube, ich sah sie, als ich zu meinem Fahrrad zurückschlich. In ihrem schwarzen, knöchellangen Seidenkleid war sie wunderschön, Tränen strömten ihr wie einer tragischen Heldin über die Wangen. Kelly drückte tröstend Tante Moiras Hand, bevor der Father mit seiner Predigt begann.


  Aber erst nach dem Gottesdienst begann der Wahnsinn, sein wahres Gesicht ZU zeigen.


  Jim sorgte nämlich an allen Abendbrottischen der Stadt für geteilte Meinungen, besonders seit Bronagh beschlossen hatte, ausnahmsweise mal ihren Job zu machen. Der Mann namens Tomo war sowohl in Cork als auch in Dublin im Gefängnis gewesen, und sein Vorstrafenregister war ziemlich beachtlich. Angeblich hatte er Jim in der Schule kennengelernt, einem Auffanglager für schwer erziehbare Jugendliche, aber diese Vermutung ließ sich nicht beweisen. Die Geschichten von ermordeten und vergewaltigten Frauen gefielen den Leuten ganz und gar nicht, auch nicht denen, die den Märchen gelauscht und sich an der schmeichelnden Stimme ergötzt hatten. Das bedeutete, er würde nicht auf dem Glebe-Friedhof begraben werden, sondern am besten außerhalb der Stadtgrenzen. Massenmord war nun einmal nicht gutzuheißen, egal, wie entzückend der Hauptverdächtige gewesen war. Man einigte sich auf einen Kompromiss.


  St. Finians war eine seltsame, verlassene Begräbnisstätte am Straßenrand, die von keiner Kirche geheiligt wurde. Der Friedhof war bereits uralt gewesen, als wir noch Kinder waren, und die letzten Jahre hatten seinen Verfall noch beschleunigt. Da Jim offenbar keine Verwandten hatte, beschloss der Gemeinderat, seinen vielen Fans zu erlauben, dort einen Grabstein aufzustellen und ihn darunter zur Ruhe zu betten. Das verdammte Ding wurde aus anonymen Spenden finanziert, raunten die Tratschweiber im Dorf. Spenden aus allen Ecken des Landes. Verflucht noch mal, dachte ich. Wie oft hat er denn diese blöde Geschichte über den falschen Wolf von sich gegeben? Mehrere hundert schluchzende Frauen begleiteten seinen Sarg die gewundene Straße hinauf und brachten damit den Verkehr zum Erliegen. Und die Stadtväter sollten ihre Entscheidung schon sehr bald bereuen.


  Fernsehkameras filmten die Prozession der Klageweiber, die wie besessen weinten und schrien, und folgten ihr bis hinter die schmiedeeisernen Tore des Friedhofs. Ich hatte mich lange vor dem Ende des Gottesdienstes aus der Kirche geschlichen, lag nun im hohen Gras bei Aoifes Cottage und richtete das Fernglas meines Vaters auf das Spektakel. Eine Staubwolke in der Luft erschwerte mir die Sicht, weil mehr als zwanzig Frauen sich darum drängten, als Erste Erde auf den Sarg zu werfen, während er noch abgesenkt wurde. Ihre Schreie hallten von den Berghängen wider, als wären sie Geier, die sich um Aas stritten. Oh, Jimmy-Boy, dachte ich und schüttelte den Kopf. Diesen armen Seelen war es ziemlich egal, ob du die Frauen nun geliebt oder getötet hast. Die Menge zerstreute sich erst, als die Dunkelheit über die Berge kroch und ein sanfter Nieselregen zu fallen begann.


  Aber sogar aus dieser Entfernung konnte ich immer noch ein paar Gesichter erkennen. Ich sah zwei Mädchen, die höchstens zwölf waren, die Erde um den Grabstein glatt streichen. Ich musste an Fionas Pharaonen denken und fragte mich, ob ihre Bestattungen auch so irrsinnig gewesen waren. Eine Frau stellte vorsichtig eine Kerze auf das Grab und versuchte, sie anzuzünden. Der heftige Wind hob ihr das Kleid bis über die Hüften, aber es war ihr egal. Sie zündete ein Streichholz nach dem anderen an, bis die Schachtel leer war.


  Als sie ging, blieb eine einsame Frau auf dem Grab zurück. Sie wandte mir den Rücken zu und kniete wieder vor ihrem Gott, der ihr mehr als einmal alles genommen hatte. Dann hob sie den Schleier und drehte den Kopf, als spüre sie, dass ich sie beobachtete. Ich senkte sofort das Fernglas.


  Aber Tante Moira hatte mich gesehen, das weiß ich ganz sicher.


  Und seitdem bezahle ich dafür.


  Die Zeit ist ein merkwürdiger Geselle. Dass sie alle Wunden heilt, stimmt nun wirklich nicht. Aber sie lässt die Menschen schon bald Details vergessen, was meiner Meinung nach die Barmherzigkeit der Natur ist.


  Zuerst erinnern sich die Leute nicht mehr genau an die Umstände von Ereignissen, auch wenn sie selbst dabei waren. Hatte Jim nun drei oder zwei Frauen getötet? Waren seine Augen haselnussbraun gewesen, wie die meisten behaupteten, oder doch eher grün? Solche Fragen stellen sie sich. Und wenn genug Zeit vergangen ist, vergessen die Leute das tatsächliche Ereignis und geben sich mit dem Mythos zufrieden. Und so war es mit den mörderischen Walsh-Schwestern, denn wir wurden in allen Anklagepunkten freigesprochen. Nach vier Wochen täglichem Verhör in der Hauptstraße und langweiligen Treffen mit Beamten in Cork City, die noch prächtigere Epauletten hatten, ließen uns die Bullen laufen.


  Die gute Bronagh wusste natürlich genau, dass wir schuldig waren, wie auch die meisten Bewohner von Castletownbere und den umliegenden Dörfern. Dies machte uns augenblicklich zu lebenden Legenden, als verzweifelte Frauen, mit denen nicht zu spaßen war. Mein früheres Image als Sexmonster war mit diesem Ruhm nicht zu vergleichen. Wir schafften es nicht, uns von diesem Mythos zu befreien, also nickten wir den Leuten freundlich zu und blieben unter uns.


  Schließlich verschwanden die Fernsehkameras und Journalisten aus unserem Vorgarten, den sie in den vergangenen Wochen in ein schlammiges Feld verwandelt hatten. Die Jungs von Sacred Heart tuschelten wie früher, wenn wir vorbeigingen, aber nicht mehr, weil sie uns auf den Hintern gestarrt hatten. Jetzt wagten sie nicht einmal mehr, uns in die Augen zu sehen. Fiona sagte sogar, die Leute würden uns für schwarze Hexen halten. Von wegen. Ich hätte eine Menge für ein bisschen Voodoo gegeben, wenn Evi dann endlich einmal zurückgerufen hätte.


  Aber die Zeit hatte es nicht geschafft, Tante Moiras schmerzliche Erinnerungen verblassen zu lassen.


  »Nicht mehr ganz richtig im Kopf«, beschrieb Jonno ihren Zustand. Sie hustete sich fast die Lungen aus dem Leib, seit sie sich bei ihrer tagelangen Totenwache auf Jims Grab eine schlimme Lungenentzündung geholt hatte. Wir hatten alle Angst davor, ihr zufällig auf der Straße zu begegnen, aber das geschah nie. Ich schlich ein paar Mal an ihrem Bed & Breakfast vorbei und sah ein ZU-VERKAUFEN-Schild im Fenster hängen. Ein paar Wochen später war es verschwunden, und ein paar Handwerker reparierten den Kamin, der schon lange eine Generalüberholung nötig gehabt hatte.


  An den Tagen, an denen Fiona in der Schule unterrichtete (du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass die Rektorin eine echte Prominente entlassen würde, oder?) und Aoife in dem alten Opel, den sie sich von der Versicherungssumme für den Benz gekauft hatte, Touristen in der Gegend herumkutschierte, versuchte ich, unsere Tante zu finden. Nenn mich ruhig morbide oder krank, ich habe schon schlimmere Schimpfnamen überlebt. Aber ich wollte wissen, warum sie noch nicht auf unserer Türschwelle erschienen war, alttestamentarische Drohungen ausgestoßen und mit der Bibel gewedelt hatte. Zu wissen, wo sie sich aufhielt, hatte mir jahrelang Sicherheit gegeben. Es machte mich fast verrückt, dass sie jetzt überall und nirgends zu sein schien. Ich schlich mit meinem Fernglas umher wie ein seniler Grenzbeamter und hoffte, einen Blick auf sie zu erhaschen.


  Was mir die größten Sorgen machte, war die Tatsache, dass sie nie zum Friedhof zurückkehrte, auf dem es übrigens immer von Frauen wimmelte. Das Grab war von Blumen übersät, und Bronagh musste eine Wache abstellen, damit sich niemand mit Jims Grabstein davonmachte. Schließlich ließ sie den Sarg einbetonieren, denn sie hatte keine Lust, eines schönen Tages im Macroom BQ anrufen zu müssen, weil jemand die Leiche geklaut hatte. Natürlich hatten Jims eifrige Jünger die Vincent Comet bereits gehoben und die Einzelteile für horrende Summen bei eBay verkauft. Die letzte Reliquie, ein halber Bremszug, war wie eine Dornenkrone um den Schädel auf Jims Grab gewickelt. Ich aß viele trockene Schinkenbrote, starrte das Ding an und wartete darauf, dass die trauernde Witwe sich blicken ließ. Aber ich wartete vergeblich.


  Eines Dienstags sah ich bei dem alten Strand Richtung Eyeries einen grünen Schal im Wind flattern.


  Wir drei hatten ihn Moira vor einigen Jahren zu Weihnachten geschenkt, und unsere Tante hatte ihn um ihren Kopf gewickelt, als lebe sie noch in den Fünfzigerjahren. Sie wühlte in der Erde neben dem Baum, unter dem ich ihren heiß geliebten Jim ins Jenseits befördert hatte. Zuerst blieb mir vor Schreck die Luft weg, aber dann beruhigte ich mich. Dort würde sie nichts finden. Vielleicht hatte sie ja im Wald ein Zelt aufgeschlagen und verbrachte jede wache Minute an dem Ort, an dem ihr Verlobter gestorben war. Nein, so sentimental war nicht einmal Tante Moira. Sie war schon gefühlskalt gewesen, bevor sie den Verstand verlor. Sie hüpfte umher wie ein Spatz auf einem heißen Dach. Sie sucht nach etwas, dachte ich, und mir wurde schlecht. Sie sucht und wird erst aufhören, wenn sie etwas gefunden hat. Aber es gab keine Beweise mehr zu finden, denn die Cops hatten den Tatort schließlich mit Bluthunden abgesucht.


  Ich schlich mich fort und radelte, so schnell ich konnte, nach Hause. Etwas an der Art, wie sie sich bewegt hatte, machte mir mehr Angst als die Vorstellung, sie könne etwas Belastendes gefunden haben. Sie war herumgekrochen wie ein Krebs, ein gefühlloses Tier, das so lange gegen ein Hindernis ankriecht, bis es überwunden ist.


  »Habt ihr es schon gehört?«, fragte Aoife ein paar Tage später, als sie mit zwei Einkaufstüten nach Hause kam, die sie auf dem Tresen abstellte. »Jonno sagt, Tante Moira sei weggezogen. Er hat sie heute Morgen am Busbahnhof gesehen, während sie ihre Koffer in den Bus nach Dublin geladen hat. Offenbar hat jemand ihr Haus gekauft.«


  Mir fiel ein Wackerstein vom Herzen, und ich umarmte sie wie eine Verrückte. »Ich könnte dich küssen«, schrie ich und wirbelte sie im Walzerschritt durch das Wohnzimmer, bis wir lachend auf einem Sessel landeten. Wir hatten uns bisher noch keine neuen Möbel leisten können, sondern die Risse in den Sofas mit Klebeband abgedeckt. Jedes Mal, wenn ich daran vorbeiging, dachte ich an Jim, und ich kann mir nicht vorstellen, wie Aoife sich fühlen musste. Fiona schüttelte ihr altersweises Haupt und zündete für uns drei eine Zigarette an.


  Erst ungefähr eine Woche später fiel mir auf, dass Aoifes Taxifahrten länger und länger dauerten.


  »Fährst du deine Kunden jetzt bis nach New York? Gibt's da jetzt einen Tunnel?«, fragte ich neugierig, aber mein Zwilling grinste nur und sagte, sie müsse mehr Aufträge annehmen, um die Rechnungen zu bezahlen. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, spannte sich der Muskel zwischen ihren Augenbrauen an, und sie sah sehr ernst aus. Genau wie ich, wenn ich etwas zu verbergen habe. Also ließ ich sie in Ruhe.


  Du wirst dich freuen zu hören, dass ich es endlich schaffte, Evi ans Telefon zu bekommen. Sie hatte die vergangenen Monate in den Armen einer abchasischen Architektin verbracht, die offenbar »sooo klug und sensibel war«, dass sie mich schlichtweg vergessen hatte. Wir beendeten unsere Beziehung mit einem Streit, der meine Schwestern drei Nächte lang um den Schlaf brachte.


  Eine Woche später verbrachte ich das letzte Mal Zeit allein mit Aoife. Wir drei hatten Jonno zum Abendessen eingeladen. Während Fiona und er die Steaks zubereiteten, die er mitgebracht hatte, saß ich mit Aoife draußen und genoss mit ihr das letzte Tageslicht. Ich hätte merken sollen, dass irgendetwas anders war, dass sie etwas in ihrem Inneren verbarg und unnatürlich wirkte, aber unsere inneren Kompasse hatten seit unserer ersten Begegnung mit dem Mistkerl nicht mehr einwandfrei funktioniert. Sie trug meine Lieblingslederjacke mit dem von Hand gemalten Oscar-Wilde-Porträt auf dem Rücken. Ich hörte, wie Jonno dröhnend über einen Witz von Fiona lachte. Auf keinen Fall wollte ich die Stimmung verderben, aber ich musste noch etwas wissen. Denn wie gesagt, ich weiß einiges über das Wesen der Zeit. Und es lässt mir keine Ruhe, wenn irgendetwas daran nicht zu stimmen scheint.


  »Als du damals noch einmal zu Jim zurückgegangen bist«, begann ich, ohne sie anzusehen, »da warst du ziemlich lange weg. Viel länger, als es gedauert hätte, das Messer zu holen.«


  Der Wind blies von der See über uns hinweg und übertönte ihre Antwort. Ich fragte noch einmal. Aoife versuchte zu lächeln, als sei sie über die Sache hinweg.


  »Ich habe seinen Ärmel aufgerollt«, sagte sie und umklammerte ihre Zigarette mit beiden Händen wie einen Anker. »Weil ich mir sein Tattoo genau ansehen wollte. Fiona hatte mir davon erzählt, und es gab die wildesten Theorien darüber, was es bedeutete. Und als er auf mir lag, hielt er es mir vors Gesicht wie ein Pfadfinderabzeichen. Aber weil er mich mit der anderen Hand verprügelt hat, konnte ich es nicht richtig erkennen.« Sie holte tief Luft, und mir wurde bewusst, dass wir über jene Nacht nie gesprochen hatten, obwohl wir einen Mord geplant hatten, um sie zu rächen. Aoifes Bauch krampfte sich unter dem Seidenkleid, das sie Fiona geklaut hatte, zusammen.


  »Hör mal«, warf ich ein. »Du musst das nicht ... «


  »Doch, das muss ich. Ich wollte mich davon überzeugen, dass er wirklich tot ist, verstehst du? Also habe ich auch auf ihn eingestochen. Damit ihr zwei nicht die ganze Bürde getragen hättet, falls Bronagh über Nacht ein neues Gehirn gewachsen wäre.« Sie atmete aus und sagte dann: »Es war kein Wolf, falls es dich interessiert. Das Tattoo. Zuerst konnte ich es nicht genau erkennen, also wischte ich das Blut ab. Und dann sah ich es. Es waren Zwillinge. Zwei Jungen, die sich an den Händen hielten. In einem Wald. Vermutlich dem Wald aus seiner Geschichte.«


  Ich dachte an ein anderes Gesicht aus unserer jüngeren Vergangenheit, an braune Haut und zwei unstete Augen, die alle auf Distanz hielten. Der Manager des Teufels, der Mann mit dem Filzhut, der vorgab, dass ihm das Kleingeld genügte, das Kinder und ihre Mütter ihm nach einer guten Show hineinlegten.


  »Tomo«, sagte ich. »Jims Partner.« »Was ist mit ihm?«


  »Fiona hat doch erzählt, dass Tomo „Kamerad“ auf Japanisch heißt, oder?«, fuhr ich fort. »Jim muss den Kerl so geliebt haben, dass er sich das Tattoo machen ließ. Als seien sie Zwillinge oder so.«


  »Klar«, sagte Aoife und drückte die Zigarette vor dem ersten Zug wieder aus. »Und dann hat er ihm den Schädel eingeschlagen.«


  »Abendessen, Mädels«, schrie Fiona, die den Wein öffnete und dabei Jonnos Avancen auswich.


  Während ich hier sitze und dies aufschreibe, könnte ich mich immer noch treten, weil ich mit meiner Schwester nach innen ging, ohne zwei und zwei zusammenzuzählen. Ich hätte es merken müssen, aber ich dachte nicht darüber nach. Fiona sagt immer, diese Art von Selbstkritik bringe einen nicht weiter, und vielleicht hat sie ja recht damit.


  Kurz bevor sich die ersten Blätter herbstlich gelb färbten, verließ Aoife die Stadt.


  Es muss an einem Donnerstag gewesen sein, denn an diesem Tag fuhr ich immer zum Postamt an der Hauptstraße und holte unsere Briefe.


  Ich kramte den Schlüssel heraus, öffnete das Postfach und zog ein paar grelle Werbeprospekte und einen Brief heraus. Ich wollte ihn zuerst achtlos in meine Tasche stecken, aber dann sah ich mir den Umschlag genauer an. Alle Geräusche in meiner Umgebung wurden schlagartig zu Gemurmel abgedämpft, sogar die Schreie der Kinder, die sich um Eiskremwaffeln stritten.


  Ich öffnete den Brief. Er begann mit einem jovialen


  Hi, Mädels,


  Ich radelte so schnell zum Cottage zurück, dass sich meine Lungen anfühlten, als habe jemand Batteriesäure hineingekippt. Ohne ein Wort zu sagen, packte ich Fiona im Nacken und zwang sie, sich den Brief anzusehen. Dann krümmte ich mich auf der Couch zusammen und hielt mir die Ohren zu. Ich konnte nicht einmal zu meiner Schwester hinsehen, denn ich hatte an jenem Abend in Aoifes Augen geblickt und verstand jetzt, was ich dort gelesen hatte. Ein langes Abschiedstelegramm.


  Fiona nahm den Brief aus dem Umschlag und las. Dann strich sie das Blatt mit der Handfläche glatt und sah mich an. Ich weiß nicht, wie lange ich brauchte, um meine Angst zu überwinden, aber schließlich ging ich zu ihr und begann zu lesen. In dem Brief stand:


  Ich musste weg. Macht euch keine Sorgen. Das gilt besonders für dich, Rosie, alte Heulsuse. Es ist ja nicht für immer, aber ich werde wohl eine Weile nicht wieder in die Stadt zuriick kommen. Es hat nichts mit euch beiden zu tun, und ich verliere auch nicht den Verstand, weil Tim mir das angetan hat. Irgendwann werde ich euch alles erklären. Und wenn dieser Tag kommt, dann werdet ihr mir hoffentlich für das vergeben können, was ich jetzt tun muss.


  Mögen unsere Eltern vom Himmel aus über euch wachen und


  euch beschützen, bis es so weit ist. Ich liebe euch beide mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Für immer eure Schwester Aoife


  Ich muss den Brief hundertmal gelesen haben, aber er ergab dennoch keinen Sinn für mich. Tage wurden zu Wochen und dann zu Monaten, und ihre Nachricht, ihr Liebesbrief, wurde immer mehr zu einem endgültigen Abschied, je öfter ich bei ihrem letzten Wort anlangte.


  Was ich damals nicht wissen konnte, war, dass noch ein weiterer Brief folgen würde.


  Ein Brief, in dem von Liebe keine Rede war.


  


  XXI.


  Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, ich wüsste ein oder zwei Dinge über das Wesen der Zeit? Vergiss es. Es stellte sich heraus, dass ich eine ahnungslose Idiotin war. Die Zeit macht, was sie will, da kann man noch so oft behaupten, man habe ihre Mysterien durchschaut. Und Heraklit und Einstein können sich ihre klugen Sprüche sonst wohin stecken.


  Denn die drei Jahre, die wir ohne Aoife verbrachten, kamen mir vor wie zwanzig.


  Fiona und ich verriegelten ihr Cottage. Wir hielten das für das Richtige, denn es trieben sich immer noch Fotografen vor unserer Tür herum, und im Sommer nervten uns sogar die Kinder mit Kamerahandys. Außerdem wurde das Dach immer undichter, und wir mussten bei Regen nachts immer aufstehen und Eimer im Haus verteilen. Finbar, der gute alte Gierhals, bot uns einen guten Preis für das Grundstück, aber Fiona gab ihm deutlich zu verstehen, wohin er sich sein Angebot stecken konnte.


  Ich zog also in Fionas ägyptischen Tempel und musste höllisch aufpassen, dass ich beim Putzen ihren Nippes nicht herunterwarf. Sie verdiente das Geld für die Miete genauso wie früher, was dir vielleicht ein wenig geschmacklos vorkommen mag. Irgendwie morbide, eine garantiert schuldige Mörderin nach dem ganzen Aufruhr in Sacred Heart junge, leicht zu beeinflussende Kinder korrumpieren zu lassen, stimmt's?


  Es gab tatsächlich einige Eltern, die meine Schwester als eiskalte Killerin darstellen wollten. Mary Catherines Vater Donald Cremin gehörte dazu, und auch andere Eltern flüsterten lautstark absurde Geschichten über sexuelle Ausschweifungen und Hexenzirkel in Mrs. Gatelys halb taube Ohren.


  Aber sie hatten nicht mit ihren eigenen Sprösslingen gerechnet.


  Wenn ein altkluges Monster unter einem fadenscheinigen Vorwand aus ihrer Klasse genommen wurde, gab es genügend Nachfolger, die ganz wild darauf waren, sich von Castletownberes weiblichem Jesse James unterrichten zu lassen. Sie standen im Flur Schlange.


  Zu Hause blätterte sie unzählige Reiseführer durch und starrte Landkarten an, als könnten wir beide tatsächlich die Stadt verlassen, solange Aoife verschwunden war. Ich wusste, dass sie Trost darin fand, sich im Wüstensand verstreute Steinhaufen anzusehen. Sie verlor zwar nie ein Wort darüber, aber das war auch nicht nötig, denn ich konnte sie sogar vom anderen Ende des Zimmers denken hören. Sie hatte schon immer die lautesten Gedanken von uns dreien.


  Ich wurde in der Zwischenzeit ein echter Amateurfunkprofi, falls das Paradox erlaubt ist. Früher hatte ich mit Hinz und Kunz geplappert, nur um mir die Zeit zu vertreiben. Aber inzwischen hatte ich Kurzwellenspione von Clontarf bis Killala darauf angesetzt, nach einer Frau mit kurzen blonden Haaren Ausschau zu halten, die einen verbeulten Vauxhall Royale fuhr. Sogar walisische Schulmädchen in Aberystwyth machten mit, und ich führte lange, abgehackte Konversationen mit Hafenmeistern in Liverpool und Cherbourg, denn es konnte ja sein, dass sie in diese Richtung gegangen war. Und stell dir vor, ich hörte dabei doch tatsächlich auf zu rauchen und ging auf wie ein Hefeteig. Fiona sagte, das stünde mir gut, und ich hätte ihr am liebsten eine dafür gescheuert. Jetzt, da Evi weg war, lohnte es sich ohnehin nicht mehr, sexy auszusehen. Ich verschenkte fast mein ganzes Vampir-Make-up an ein paar zaundürre Mädels aus Sacred Heart, die mich vor Freude darüber fast abknutschten. Das Haus verließ ich nur zum Einkaufen, und die restliche Zeit verbrachte ich mit meinen Knöpfen und meinem Mikrofon, denn nur dort fühlte ich mich sicher.


  Aber es half alles nichts. Aoife war spurlos verschwunden.


  Und noch jemand anderes war aus meiner unsichtbaren Megahertz-Welt verschwunden, aber das merkte ich erst Monate später.


  Torwächter, das arrogante Phantom, das schon lange vor mir alles über Jim gewusst hatte, hatte seine Tore geschlossen. Ich suchte auf jedem Band nach ihm und bat sogar andere Funker, mir Bescheid zu sagen, falls sie zuffällig auf ihn stoßen sollten. Ich wartete vergeblich, und ich fragte mich allmählich, ob der aalglatte Charmeur vielleicht Jim selbst gewesen sein könnte, der uns auch über den Äther quälen wollte, weil ihm die reale Welt nicht genügt hatte.


  »Vor ein paar Tagen habe ich jemanden gehört, der dein Typ sein könnte«, behauptete mein besonders nerdiger Kurzwellenverehrer im englischen Brighton. »Er hat einfach einen Kanal geöffnet und dann eine Weile über die Natur des Bösen geschwafelt. Ziemlich blau, wenn du mich fragst. Dann spielte er eine Ewigkeit Klavier. Langweiliges Zeug. Cole Porter, glaube ich. „Anything Goes“. Und damit hat er wahrscheinlich recht. Aber danach sagte er nichts mehr, also habe ich abgeschaltet.«


  Wäre die Quelle verlässlicher gewesen, hätte ich das vielleicht geglaubt, aber dieses Bürschchen atmete gerne schwer ins Mikro und hätte alles gesagt, um mich ins Bett zu kriegen. Außerdem hielt ich Torwächter nicht für einen Musikliebhaber. Er war viel zu verliebt in den Klang seiner eigenen Stimme, um sich mit anderen Instrumenten abzugeben.


  Bronagh hielt noch eine Zeit lang Abstand zu uns, aber irgendwann sprachen wir wieder miteinander. Gegen Jim und Tomo gab es immer noch keine eindeutigen Beweise, aber die sexuellen Übergriffe und Morde hatten aufgehört. Und auch ohne Beweise wussten alle, dass diese Jungs schuldig waren. Jedes Jahr veranstaltete Jonno auf dem Marktplatz ein Benefizkonzert für die Familien der Opfer und lud Fiona und mich als Ehrengäste ein. Wir hatten zwar nur wenig Lust dazu, aber wir taten ihm den Gefallen. Er sagte mir immer noch, in seinem Pub warte ein Pint auf mich, und ich lehnte jedes Mal ab. Mrs. Crimmins, die alle Gäste aufnahm, die Tante Moira vergrault hatte, errichtete einen neuen Anbau und behandelte uns immer respektvoll. »Ich habe dem Kerl auch nie getraut«, sagte sie immer.


  Alles war also wieder so normal, wie das in einer Stadt wie der unseren möglich ist. Hätte das Ende der Geschichte werden können, was? Zwei verrückte Schwestern suchen unermüdlich nach ihrer verlorenen Schwester und versuchen, ihre liebende Timte zu vergessen. Schalt den Fernseher aus und geh schlafen. Wäre ein ziemlicher Scheißfilm gewesen.


  Zeit ist wirklich merkwürdig. Dehnt sich und zieht sich um dich herum zusammen. Unerklärlich. Denn fast auf den Tag genau drei Jahre nach Aoifes Brief lag ein weiterer in unserem Postfach. Der Umschlag war aus dickem Baumwollpapier, und die Absenderadresse lautete


  One Strand Street, Malahide, Co. Dublin.


  Es war von Aoifes Cottage weitergeleitet worden. Es stand kein Empfängername auf dem Umschlag, nur die Adresse. Diesen Brief öffnete ich gleich, ohne mich um die neugierigen Blicke der Umstehenden zu kümmern. Meine Lieben, begann er:


  ich hoffe, es geht euch gut. Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, denn ich schreibe nicht gerne Briefe und will auch eure Zeit nicht verschwenden. Ich habe eindeutige Beweise dafür, dass ihr drei meinen fim ermordet habt. Ich will nicht, dass ihr ins Gefängnis kommt, denn ich habe anderes mit euch vor. Ich habe Krebs, und die Ärzte sagen, mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie geben mir höchstens noch einen Monat.


  Mein Vorschlag: Ihr drei kommt nach Dublin und sorgt bis zum Ende für mich, denn sonst habe ich niemanden mehr. Erfüllt mir diesen letzten Wunsch, sonst leite ich alle Informationen in meinem Besitz an die Gardai weiter. Falls ihr mir nicht glauben solltet: Ich habe eine Probe beigelegt. Und ich habe noch mehr. Ihr habt nicht ordentlich hinter euch sauber gemacht. Meine Adresse findet ihr auf diesem Umschlag. Kommt, sobald ihr dies gelesen habt, sonst sehen wir uns das nächste Mal, wenn ich euch im Dochas-Gefängnis besuche, ihr Lieben.


  Dicke Küsse an euch alle, eure Tante Moira.


  Eine Probe? Wovon? Ohne nachzudenken, schüttelte ich den Umschlag. Der Reflex eines Kindes. Etwas fiel in meine Handfläche. Ein Gegenstand, den ich jedes Mal angesehen hatte, wenn ich meinen Lungen versprach, dass ich sie zum letzten Mal zum Husten bringen würde.


  Es war mein Feuerzeug mit dem Piratenschädel, das ich bei einem Pokerspiel gewonnen hatte. Die elende Frau hatte es in einen Gefrierbeutel gepackt, und es klebten kleine Erdklumpen daran. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, dass ich es verloren hatte. Und bestimmt nicht daran, dass es neben einem Typen passiert war, den ich gerade erstochen hatte. Wann hatte ich es zuletzt benutzt? Ich versuchte, drei Jahre zurückzuspulen, und scheiterte. Aber ich bewahrte das Feuerzeug eigentlich immer in meiner Handtasche auf, und die hatte ich an jenem Tag bei mir getragen. Was hatte Tante Moira noch gefunden? Ich zerbrach mir den Kopf darüber, während ich zu meiner Schwester radelte. Auf dem Weg hielt ich an und übergab mich.


  Während Bäume und neugierige Blicke an mir vorbeizogen, versuchte ich mir vorzustellen, was passieren würde, wenn ich den Brief einfach zerriss und Fiona nichts davon erzählte. Es war nur ein Bluff, der verzweifelte Bluff einer Frau, die wirklich auch das letzte bisschen Verstand verloren hatte, mit dem sie von ihrem Plastikjesus ausgestattet worden war. Das war doch offensichtlich.


  Aber dann begann ich zu zweifeln. Hatten wir unsere Fingerabdrücke noch auf anderen Dingen hinterlassen? Auf Jims Hemdknöpfen vielleicht? Aber die Cops hatten doch alles gründlich durchsucht? Mir schwirrte der Kopf wie ein Propeller, als ich die Tür zu Fionas Wohnung aufriss, hineinrannte und wie eine Verrückte mit dem Brief wedelte.


  Aber meine liebste große Schwester war nicht allein.


  Die Gestalt, die auf dem Sofa saß und in einen alten Feuerwehrmantel gewickelt war, stand nicht sofort auf. Ich wollte Fiona gerade fragen, ob Freiwillige aus dem Dorf angeboten hatten, mit uns das Cottage wieder aufzubauen. Aber dann war ich dicht genug dran und sah, wer sich unter diesem Ungetüm verbarg. Ich ließ den Brief fallen, machte einen Schritt nach vorne und spürte gleichzeitig warme, karamellweiche Liebe und eine solch eiskalte Wut in meinem Herzen, dass ich es kaum beschreiben kann. Denn die Besucherin hob den Kopf und lächelte schüchtern.


  »Oje. Jetzt reißt du mir wahrscheinlich den Kopf ab, Rosie«, sagte Aoife.


  Lange Zeit geschah gar nichts. Keine Freudenschreie, keine Schimpftiraden. Ich hob nur den Brief vom Boden auf und setzte mich so weit von Aoife entfernt hin wie möglich. Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich sagen sollte. Die alte Holztür knarrte im Wind. Fiona schenkte mir ungefragt eine Tasse Tee ein, und ich nahm sie ohne Zögern an. So waren meine Hände wenigstens beschäftigt, während mein Gehirn versuchte, die Situation zu verarbeiten.


  »Ich schulde euch eine Erklärung, das weiß ich«, sagte meine Zwillingsschwester und nickte ihrer leeren Tasse zu.


  »Ein paar lausige Cent«, sagte ich schließlich und versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Roisin«, sagte Fiona und klang wie unsere Mutter früher. »Das hätte es dich gekostet«, beharrte ich. »Eine verdammte Briefmarke auf einer Postkarte. Um uns zu sagen, dass du noch unter den Lebenden weilst. War das zu schwierig für dich? War es zu kompliziert, die Marke abzulecken? Warum hast du sie dann nicht in den Regen gehalten und dann auf die Karte geklebt? Das hätte schon gereicht.«


  »Rosie«, versuchte Aoife mich zu unterbrechen. Sie sah zum ersten Mal auf den Brief in meiner Hand. »Lass mich doch ... «


  »Das könnte dir so passen«, schrie ich. Ich schaffte es nur mit größter Anstrengung, meine Tränen zurückzuhalten. »Fiona und ich hatten eine Menge Spaß hier. Wir sind ja schließlich die Stiletto-Schwestern, und das ist toll, sage ich dir. Und du? Südfrankreich mit einem Fußballer? Oder mit dem Belgier, der uns immer zeigen wollte, wie man auf den Fingern pfeift?«


  »Ich musste mich um etwas kümmern«, sagte Aoife schließlich, als sei dies Erklärung genug. Sie wickelte sich in ihren Mantel, als wolle sie sich vor uns verstecken. Fiona legte mir eine Hand auf die Schulter, aber ich ignorierte sie. Ich weiß vielleicht nichts über das Wesen der Zeit, aber ich bin nicht dumm genug, um nicht zu merken, wie es sich anfühlt, wenn nach drei Jahren geheuchelter Normalität die Bombe platzt. Ich faltete das Blatt Papier in meiner Hand mehrmals und vergaß beinahe, dass es sich nicht um eine Dinnereinladung handelte, sondern um ein Origami des Satans.


  »Nun, dann hoffe ich, du hast bei unserer Tante Moira vorbeigeschaut, falls du meintest, wir sollten dir dafür vergeben. Na? Hast du sie aufgespürt und ihr das Haus unter dem Hintern angezündet? «


  »Das reicht jetzt!«, unterbrach mich Fiona. Sie war richtig schockiert, glaube ich, weil ich trotz allem, was passiert war, diesen Gedanken laut aussprach. Aber sie hatte ihn selbst schon gedacht, deshalb klang ihre Stimme jetzt auch so schrill und geschockt wie die einer Großmutter.


  »Nein, das habe ich nicht getan«, sagte Aoife und streckte mir die Hand entgegen. Nach ein paar Momenten ergriff ich sie, aber ins Gesicht sehen konnte ich ihr immer noch nicht. Niemand soll mich weinen sehen, nicht einmal meine Schwestern. Als Evi mich noch besuchen kam, ging ich immer ins Badezimmer, wenn sie mich aus der Fassung brachte, und verließ es erst wieder, wenn meine Augen trocken waren. Ich will das nicht entschuldigen, ich bin nun mal einfach so. Aber in jenem Moment, das gebe ich ohne Scheu zu, war es das schönste Gefühl der Welt, Aoifes Finger wieder zu berühren. Fiona war klug genug, den Mund zu halten und den Augenblick nicht zu zerstören.


  »Was hast du dann getan?«, fragte ich.


  »Gebt mir ein bisschen Zeit, dann erzähle ich euch alles«, sagte Aoife und schniefte selbst ein bisschen. Ich spürte, dass ihre Hände so rau waren, als würde sie ihr Geld durch Geschirrspülen verdienen. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Aber ich werde eine Weile bleiben, wir haben also jede Menge Zeit.«


  Ich faltete das Blatt mit Tante Moiras Drohung so langsam wie möglich auseinander und sah, wie sich die Gesichter meiner Schwestern anspannten. Der Kranich, den ich aus dem Brief unserer Tante gefaltet hatte, öffnete sich zu einem Boot. »Die haben wir leider nicht«, sagte ich und spürte, wie die letzten Überreste von Freude und Sicherheit, die noch in meinem Inneren herumschwirrten, zu Stein erstarrten. »Wir fahren nämlich nach Malahide.«


  Bei der Zugfahrt sprachen wir nicht viel.


  Der Morgenzug von Cork City war an jenem Tag rappelvoll, und der Dampf, der aus den nassen Kleidern der Passagiere aufstieg, ließ die Fenster beschlagen wie in einem russischen Badehaus. Meine Schwestern und ich fanden eine Nische, die so weit wie möglich vorn Speisewagen entfernt lag. Hätte nämlich irgendjemand zufällig unsere stockende Unterhaltung mitbekommen, dann hätte er sofort die Notbremse gezogen und uns auf die nächste Polizeiwache verfrachtet.


  Vergiss bitte nicht, dass wir keine hart gesottenen Kriminellen waren, sondern drei Mädchen, die einfach nicht anders handeln konnten. Gut möglich, dass das die beliebteste Ausrede ist, die hart gesottene Kriminelle dem Richter präsentieren, aber das ist jetzt auch egal. Versetz dich in unsere Lage, dann wird die innere Logik klarer. Lieben oder töten? Kannst du dich an die Frage erinnern? Und wenn man einmal getötet hat, ist es nicht mehr unvorstellbar, es noch einmal zu tun.


  »Ich habe keine Waffe dabei«, sagte ich den beiden mit leiser Stimme und lächelte zwei ältere Herren an, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges eine Packung Chips teilten.


  »Halt die Klappe, du Idiotin!«, flüsterte Fiona wütend. Sie hatte uns für die Reise Sandwiches und Tee gemacht, genau wie früher, wenn sie uns babysittete und für uns »kochte«.


  Aoife blieb fast bis zur Endstation stumm. Die vergangenen drei Jahre hatten sich tief in ihrem Gesicht eingegraben, aber diese Falten des Leides erzählten nicht die ganze Geschichte. Tritt mich, wenn das jetzt zu kitschig wird, aber sie strahlte außerdem eine solche Gelassenheit aus, als hätte sie jeden Tag bei Father Malloy gebeichtet. Sogar Tante Moiras Drohung schien sie nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie mit Fiona und mir nach Dublin gehen würde, obwohl sie irgendwo ein phantastisches Versteck haben musste. »Alle für einen«, hatte sie gesagt, als sie beim Bahnhof anrief und unsere Fahrkarten reservierte. Irgendetwas hatte ihren tiefsten, innersten Wesenskern verändert, und es war nicht der Mord. Es war ein leuchtendes Geheimnis, das sie bislang noch für sich behielt.


  »Ich muss euch etwas zeigen«, sagte sie schließlich, als unser Waggon sich in Mallow, kurz vor Dublin, beinahe vollständig leerte.


  Fiona und ich beugten uns zu ihr und sahen, dass sie etwas in der Hand hielt.


  Ein Männerportemonnaie.


  »Ich habe es Jim aus der Tasche gezogen«, sagte sie, und die Erinnerung ließ ihr den Atem stocken. »Keine Ahnung, wieso ich das Ding behalten habe.«


  Das karamellfarbene Leder war speckig und abgetragen, und ich konnte es kaum erwarten, die Börse zu öffnen. Aber ich überließ Aoife diese ehrenvolle Aufgabe. Ich sah nichts Unerwartetes, nur Rechnungen und ein paar Banknoten. Dann zog meine Zwillingsschwester Jims rosafarbenen Führerschein aus einer Plastikhülle. Jawoll, das war er. Weiße Zähne und tief liegende Verführeraugenbrauen inklusive. Aber der Name gehörte einem Fremden, und das überraschte mich nicht im Geringsten.


  »Er heißt also Jim O'Driscoll, was?«, sagte ich.


  »Hieß«, korrigierte Fiona, die alte Schulmeisterin. »Was ist noch drin?«


  Aoife leerte den restlichen Inhalt in ihre Handfläche. Eine alte Fahrkarte und eine Telefonkarte ohne Guthaben. Mir fiel sofort auf, dass der Geldbeutel immer noch fast genauso dick war wie vorher. Ich pulte mit dem Finger unter dem Führerschein herum und spürte etwas, das durch Schweiß am Leder festklebte.


  Ein gefaltetes Blatt Papier, alt, vergilbt und porös, gelangte ans Tageslicht.


  »Was ist das?«, fragte Fiona mit gesenkter Stimme, denn der Schaffner drehte gerade seine letzte Runde vor Feierabend.


  Sorgfältig entfaltete ich die geheimen Phantasien des einzigen Mannes neben meinem Vater, der mich jemals interessiert hatte. Das Papier gab nur widerstrebend nach, als wehre es sich gegen unsere Bemühungen. Aber schließlich enthüllte es, wovon der alte Jim zwischen seinen Morden geträumt hatte.


  Es war eine handgezeichnete, altmodische Schatzkarte. Sie erstreckte sich über das ganze Blatt und sah aus, als habe ein Kind sie gemalt. Im Norden stand ein kleines Strichmännchen mit einem Krückstock vor unüberwindlichen Eisgebirgen. Am unteren Rand lag neben einem Ozean voller Riesenkraken eine weibliche Gestalt mit gebrochenem Genick auf einem Pfad am Strand.


  »Lieber Himmel, sie sieht aus wie Sarah«, sagte ich, und der Schaffner blickte in meine Richtung. Ich lachte und kicherte wie das Girlie, das ich nie gewesen bin, und er lief kopfschüttelnd weiter.


  Nahe am östlichen Blattrand zeigte die Landkarte einen Wald mit verkrüppelten Eichen und Zauberern mit spitzen Hüten, aus deren Fingerspitzen Blitze drangen. Holde Jungfern flüchteten vor Wölfen, die aussahen, als hätten sie vor Sonnenuntergang noch ein Festmahl vor sich.


  Aber mich faszinierte ein anderes Detail, schlecht gezeichnet und verschmiert.


  »Das ist eine Burg«, sagte ich und hielt das Blatt ins Licht. Ich hatte recht. Jim hatte das Tor mit Edding schwarz ausgemalt, und auf der Zugbrücke saß eine Gestalt, die an etwas herumspielte, das vielleicht ein Transceiver war. Eine männliche Gestalt, glaube ich. Spiralförmige »elektromagnetische Wellen« stiegen von seinem Kopf auf. Und ja, du hast richtig gehört, er saß dort, und es gab einen triftigen Grund dafür, dass er nie wieder aufstehen würde.


  Seine Beine waren gebrochen. Beinahe so, als sei jemand mit Absicht darübergefahren und habe ihn zum Sterben zurückgelassen. Ich erinnerte mich an Jims Märchen. Ein Prinz mit magischen Kräften. Er ist gerade von seinem Pferd gestürzt. Sein Bruder Euan wird ihn töten und ihm die Krone stehlen. Der Name des sterbenden Prinzen ist ... verdammt, ich weiß es nicht mehr.


  Und neben dem Zug signalisierten uns die ersten Betonpfosten von Dublin, dass wir bald im Feindesland ankommen würden.


  »Die nächste Station ist Dublin Heuston« , erklang die gelangweilte Stimme des Schaffners. »Dieser Zug endet hier. Danke, dass Sie mit Iarnr6d Eireann gefahren sind.«


  Uns kam es vor, als käme der Zug direkt in den Mauern des Dochas-Gefängnis zum Stehen, dessen schwarzes Tor sich gleich für immer hinter uns schließen würde.


  Als wir noch klein waren, erzählte uns Mutter immer die gleiche Art Gutenachtgeschichte, besonders wenn uns irgendetwas erschreckt hatte. Sie verlief immer ungefähr gleich, zog sich aber in die Länge, wenn wir gegen Ende immer noch heulten und noch ein bisschen mehr Mut und Hoffnung brauchten, um die Monster unter dem Bett zu verscheuchen.


  Wir wollten immer, dass sie uns die Geschichte erzählte, in der wir schrecklichen Gefahren trotzten und am Ende als Heldinnen siegten. Alles andere wäre doch langweilig, oder? Zuerst versuchte es Mutter immer mit entschärften Versionen, in denen Einhörner sich mit Elfen tummelten. Oder ähnlicher Mist. Aber schließlich gab sie immer nach und erzählte diejenige, in der die Dunkelheit Augen hatte.


  »vor langer, langer Zeit lebten einmal drei mutige Mädchen, genau wie ihr drei«, begann sie, zog uns die Daunendecken bis zum Kinn hoch und schaltete ein Nachtlicht an. »Sie wohnten in einern Baumhaus, tief im Inneren des verzauberten Waldes. Die Elfen und Tiere freuten sich über ihre freundlichen Nachbarinnen. Nur die Trolle, die das Dunkle liebten und sich während des Tages unter Steinen versteckten, machten in der Nacht Jagd auf die drei Schönen. Also mussten die drei Schwestern dafür sorgen, dass ihr Haus nach Sonnenuntergang hell erleuchtet war ... «


  Sie erzählte weiter, dass die drei Mädchen jeden Abend in den Himmel sprangen und versuchten, mit ihren Schmetterlingsnetzen genug Sterne einzufangen, um ihr Schlafzimmer bis zum Sonnenaufgang zu erleuchten. Sie webten Kometen und Supernovas zusammen, bis sie einen Sternenteppich hatten, den sie als Decke benutzten. Die Trolle fürchteten sich vor dem hellen Licht im Haus der Mädchen und hörten schließlich auf, ihnen nachzustellen.


  Alles war gut. Doch eines Tages beschloss die missgünstigste der Trollfrauen, die in den Höhlen lebten, den Sternenschatz der Mädchen zu rauben. Sie war namenlos, doch selbst die Wölfe fürchteten sie und wichen scheu zurück, wenn sie ihre Gegenwart spürten.


  Sie wartete, bis die drei Mädchen schliefen, wickelte sich in einen Umhang, der so dick war, dass keine Strahlen ihn durchdringen konnten, und kletterte zum Baumhaus hinauf. Als sie die helle Decke berührte, brannten ihre Hände wie Feuer, und beinahe schrie sie auf. Doch sie schaffte es, stumm zu bleiben, bis die tausend Sterne im tiefsten, dunkelsten Loch im Boden vergraben waren.


  Die drei Mädchen erwachten davon, dass alle anderen Trolle gegen die Tür schlugen und versuchten, das Haus zu stürmen. »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte das mutigste Mädchen. »Wir müssen unter die Erde reisen und uns allen Gefahren stellen, die dort auf uns lauern. Denn wir sind die Schwestern, die unter den Sternen schlafen.«


  Die Mutigste. Gut, was? Meine Mutter hatte schon immer eine Schwäche für Melodramatik. Nach einer atemlosen Odyssee, in der Aoife, Fiona und ich Hexen, Dämonen und dunkle Ritter bezwangen, holten sich die Schwestern schließlich die kosmische Decke zurück und lebten glücklich bis an ihr Lebensende. Und Mutter ließ das Nachtlicht bis zum Morgen an, obwohl der Strom nicht billig war. Ich habe doch gesagt, dass sie uns geliebt hat.


  An der Heuston Station erwartete uns nichts Magisches.


  Wir nahmen den DART-Regionalzug nach Malahide und verfielen erneut in mürrisches Schweigen, während die schäbigen Uferpromenaden an uns vorbeirasten. Im Ort selbst gelangten wir nach einem kurzen Spaziergang durch enge Straßen, die aussahen, als wären die Häuser aus nassen Lebkuchen gebaut, zu unserem Ziel.


  Ich war wohl die Mutigste, also klingelte ich bei Strand Street Number One, ohne lange darüber nachzudenken. Ich erinnerte mich daran, wie mir meine Tante zum ersten Mal Süßigkeiten gekauft hatte, und fühlte mich sehr alt.


  Wir hörten disziplinierte Stakkatoschritte und das Drehen des Schlüssels im Schloss. Daheim in Castletownbere hatte ich an vielen Freitagabenden gelernt, diese Geräuschkombination zu hassen. Die Tür öffnete sich.


  Tante Moira war schöner denn je. Ihr langes Haar fiel über Schultern, die so braun gebrannt waren wie ihr Gesicht, und ihre Zähne glitzerten weißer als Jonnos falsche Beißerchen. Ihr Kleid saß wie angegossen. Sie versteckt eine verdammte Zeitmaschine in dem Haus, dachte ich. Sie hat die Zeit zurückgedreht, und Jim ist nie passiert. Wir sind wieder Kinder, und gleich sehen wir unsere Eltern wieder.


  Ja, ich weiß. Toller Augenblick, um den Kopf in den Sand zu stecken.


  Der Krebs, an dem Tante Moira angeblich litt, schien sie beim Sonnenbaden nicht zu stören. Auf ihrer Nase prangten neue Sommersprossen. Sie musterte uns einen Moment lang und lächelte dann so aufrichtig glücklich, dass ich wusste, wir hätten ein Messer mitbringen müssen.


  »Da seid ihr ja, meine Hübschen«, sagte sie, und ich fragte mich, wo sie wohl unseren Sternenteppich versteckt hatte. »Gerade rechtzeitig zum Tee.«


  Und jetzt beschleicht mich schon wieder das merkwürdige Gefühl, dass ich dir den Rest am liebsten gar nicht erzählen würde.


  Du kannst dir wahrscheinlich denken, warum. Das Merkwürdigste an unserer Zeit in diesem Haus war, wie zivilisiert, ja fast angenehm am Anfang alles wirkte. Natürlich war Tante Moira verletzt, und als sie uns bat, an dem Mahagonitisch Platz zu nehmen, den ich von früher kannte, verbarg sie ihren Ärger auch nicht. Aber sie entschuldigte sich beinahe dafür, dass sie uns gezwungen hatte, zu ihr zu kommen. Und als sich die Zuckerwürfel in unseren Tassen auflösten, kam sie zum Punkt.


  »Knochenkrebs«, sagte Tante Moira und nickte uns zu, als sei dies ihr neuer Name. »Das bedeutet, ich werde mich auflösen wie eine alte Serviette. Keine Sorge. Wenn ich nicht mehr bin, könnt ihr eure ... Sachen mitnehmen. Sie liegen in dieser Kommode.« Sie zeigte auf eine alte Eichenkommode in der Ecke. Die einzige Dekoration im Zimmer war das alte Porträtfoto von Eamon de Yalera. Die Gipsheiligen hatten die Reise nach Malahide offenbar nicht mit angetreten. Das Haus roch nach Staub und Reue. Hier lebte niemand, alles war nur provisorisch eingerichtet. Der Plastikjesus hing über dem Türrahmen, und die gestreifte Tapete sah aus, als ziere sie seit fünfzig Jahren die Wände eines Altersheims. Im Zimmer standen sonst nur noch ein paar durchgesessene Stühle.


  »Welche Sachen?«, fragte Fiona und versuchte, nicht zu klingen, als würde sie Tante Moira am liebsten den Hals umdrehen.


  »Das Feuerzeug haben wir bekommen, aber ... «


  »Erinnert ihr euch gar nicht mehr?«, spottete unsere gesund aussehende Tante, ließ sich aber erweichen, schloss eine Kommodenschublade auf und kam mit drei Plastikbeuteln zurück, von denen man hätte denken können, sie seien voller Dope. Dabei fiel mir zum ersten Mal ihre Halskette auf. Sie sah aus, als bestünde sie aus Eisen oder mattem Silber. Und anstelle von Schmuck hingen Schlüssel daran. Sie wedelte mit einem Beutel voller Dreck vor unseren Gesichtern herum und sagte: »Die Polizei hat nichts gefunden. Das hier lag in einem hohlen Baumstumpf, genau wie im Märchen. Aber ich habe gründlich gesucht. Es dauerte eine Weile, bis ich fündig wurde. Ich habe gesucht, seit Brianna aus dem Supermarkt mir gesagt hat, mein Jim sei am Tag zuvor dort gewesen, habe eine Flasche Chablis gekauft und gesagt, er gehe zum Strand.« Sie starrte mich an, und ich hielt ihrem Blick stand, bis ich es nicht mehr ertragen konnte. »Das Problem an der Sache ist, dass mein J im keinen Chablis mochte. Das hätte euch doch auch stutzig gemacht, nicht wahr? Ich hatte so eine Ahnung, und als man mir dann sagte, er sei ... « Sie zögerte. Es kostete sie viel Überwindung, das Wort auszusprechen. »Tot ... Nun ja. Ich musste mich dünn machen, als Bronagh und ihre Bande mit den Hunden auftauchten. Aber ich kam zurück und fand ein paar wirkliche Schätze. Sogar noch, nachdem diese dummen Frauen einen Altar dort errichtet hatten, suchte ich weiter. Eine schöne Sammlung, findet ihr nicht auch?«


  In dem Beutel lag die zerknüllte Zigarettenschachtel, die Jim weggeworfen hatte, und der zweite Beutel enthielt einen Knopf von Aoifes Kleid. Sie hatte noch mehr Zeug, aber ich verschwendete keine Aufmerksamkeit mehr darauf. Denn schon diese zwei Stücke würden uns todsicher wegen Mordes ins Gefängnis bringen, da war ich mir sicher. Tante Moira schloss ihre Beweise wieder weg und legte uns eine Liste vor.


  »Und da ihr nun hier seid, macht euch bitte mit den Hausregeln vertraut«, sagte sie.


  Ich kam mir wieder vor wie damals im Klosterinternat. Um sechs Aufstehen, Moiras Frühstück vorbereiten und Medikamente richten. Danach putzen bis Mittag, Mittagessen und Schmerztabletten für sie und erst danach Essen für uns. Nachmittags, bevor wir ihr das Abendessen zubereiteten, würden wir einkaufen gehen. Mit einer merkwürdigen Auflage.


  »Nur jeweils eine von euch darf das Haus verlassen«, sagte Tante Moira und strahlte ein bisschen weniger als vorher.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Weil ich es sage.« Sie deutete auf einen langen, beigefarbenen Mantel, der neben der Tür an einem Haken hing. »Dabei muss sie diesen Mantel tragen und ihr Gesicht hinter diesem Schal verbergen. Ihr dürft nur in dem Laden gleich an der Ecke einkaufen und nur das mitbringen, was auf der Einkaufsliste steht. Ist das klar?«


  Ich sah ihr in die Augen und erinnerte mich, wie Fiona ihren Gesichtsausdruck bei ihrer ersten Begegnung mit Jim genannt hatte. »Bis zum Wahnsinn vernarrt.« Wir sind so tot wie Hasen im Fuchsbau, wenn wir nicht bald hier abhauen, dachte ich, betrachtete Moiras geisterhaftes Lächeln und schmiedete bereits Pläne für unsere Flucht.


  Ein paar Wochen lang passierte gar nichts. Fiona kaufte ein, ich putzte, und Aoife kochte, als wären wir einer Phantasie des alten Dev über das angemessene Verhalten junger Irinnen entsprungcn.


  Und Tante Moira?


  Nun, ich hatte sie noch nie so glücklich erlebt. Sie wies uns mit großer Freude auf unsere Fehler hin, wenn ich zum Beispiel beim Putzen der Toilette eine Stelle übersehen oder Aoife die Suppe versalzen hatte. Aber ich sagte mir immer wieder, es könne nur noch ein paar Wochen dauern. Bitte halte mich nicht für vollkommen dämlich oder naiv. Wenn du das innere Leuchten dieser Frau gesehen hättest, wärest du auch auf die Idee gekommen, dies sei nur das letzte Aufflackern eines todkranken Körpers, kurz bevor sich der letzte Vorhang senkt.


  Gäste kamen nie ins Haus. Der einzige andere Mensch, den ich in dieser ganzen Zeit gesehen habe, ist der kleine Briefträger, der immer draußen herumlungerte, als warte er auf eine Einladung zum Tee. Ich weiß jetzt, dass es ein Fehler war, ihn nicht auf uns aufmerksam zu machen, aber wie hätte ich ahnen können, was uns bevorstand? Er hielt sich auch nie lange draußen auf. Wahrscheinlich hatte Tante Moira ihn weggejagt.


  Nachts ging Aoife in den Keller und schlief in dem Gästebett, das Tante Moira dort aufgestellt hatte. Fiona und ich teilten uns ein Zimmer im Obergeschoss. Ich fand einen Stapel Notizbücher, die jemand dort vergessen hatte. Sie waren verstaubt und auf der ersten Seite mit der Jahreszahl »1941« gestempelt. Du hältst eines in den Händen, aber das hast du dir sicher bereits gedacht. Ich machte mir einen Countdown-Kalender für unsere Abreise, und es war mir egal, ob meine liebe Tante dann unter der Erde lag oder nicht. Fiona klagte ständig über Kopfschmerzen, aber ich achtete zuerst nicht darauf, weil sie sich heimlich Zigaretten aus der Küchenschublade klaute und ich wusste, dass sie Nikotin nicht verträgt.


  Aber dennoch wurde mir eines Tages bewusst, dass nicht alles so war, wie es schien.


  Eines Morgens vor nicht allzu langer Zeit wachte ich davon auf, dass sich ein Schlüssel in einem Schlüsselloch drehte. »Hallo?«, fragte ich, setzte mich auf und rieb mir die Augen.


  Ich hatte von Hexen geträumt.


  »Schlaf weiter«, hörte ich Tante Moiras Stimme von der anderen Seite der Tür. Aber ich wusste, was ich gehört hatte. Ich drehte am Türknauf, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie tat nicht länger so, als wären wir aus freien Stücken hier. Wir waren Gefangene, und als ich hörte, wie immer mehr Schlösser im ganzen Haus einrasteten, wusste ich, dass ich ihr am Tag unserer Ankunft den Hals hätte umdrehen sollen. Wenn meine Tante Krebs hatte, dann war ich Madame Curie, verdammt noch mal. Hier ging es um Rache, sonst nichts. Und wir würden dieses Haus nicht lebendig verlassen.


  Von diesem Tag an durften wir auch unsere Zimmer nicht mehr verlassen. Nicht einmal, als ich Blut in meinem Urin entdeckte. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich so elend fühlte.


  »Ich kann euch nicht trauen«, sagte unsere Wärterin, die uns, während wir schliefen, Hand- und Fußfesseln angelegt hatte wie in einem schlechten Film. »Mörder gehören hinter Schloss und Riegel.« Sie schloss die Tür nur dreimal wöchentlich auf, um uns einen Fraß zu bringen, den sie Essen nannte. Wir aßen das Zeug natürlich. Was hätten wir sonst tun sollen? Aus unseren Betten springen und uns auf sie stürzen? Glaub mir, das habe ich versucht. Zweimal. Und sie schlug mich beide Male so brutal zusammen, dass meine Vorderzähne seitdem nicht mehr fest im Kiefer sitzen.


  Ich begann abzunehmen. Natürlich. Aber nicht wie bei einer Diät, bei der irgendwann der Jeanshintern locker sitzt. Ich konnte mein Brustbein durch die Haut schimmern sehen.


  »Irgendwas ist im Essen«, sagte Fiona, die überall offene, eiternde Wunden hatte.


  Ich konnte nur an Aoife denken.


  Seit Wochen hatte ich sie nicht mehr gesehen, und ich hatte Angst, dass meine Tante sie bereits getötet hatte. Moira hatte uns gewarnt. Beim kleinsten Zeichen, dass wir der Außenwelt gaben, würde meine Schwester die Konsequenzen tragen. Ich zweifelte nicht daran, dass diese Drohung ernst gemeint war.


  Vor ein paar Abenden hörte ich auf einmal ein schwaches, metallisches Klimpern. Irgendjemand klopfte an das Metallrohr, das durch unser Badezimmer bis in den Keller lief. Zuerst konnte ich keine Regelmäßigkeit erkennen, weil auch mein Gehör gelitten hatte, aber dann begriff ich. Es waren Morsezeichen, und ich hatte bereits einen halben Satz verpasst .


  ... I ... N ... O ... R ... D ... N ... U ... N ... G ... ?


  Ob ich in Ordnung war? Mir stiegen die Tränen in die Augen, und ich begann zu zittern. Gott segne Aoife dafür, dass sie sich als Kind überzeugen ließ, von mir das Morsealphabet zu lernen. »Irgendwann wird das nützlich sein«, hatte ich behauptet und sie dabei sehr ernst angesehen. »Aber warum?«, fragte sie dann immer. »Weil jederzeit der ganze Strom ausfallen kann«, antwortete ich und fand das vollkommen logisch.


  Ich weckte Fiona und holte den Schraubenzieher, den sie unter dem Bett gefunden hatte. Ich klopfte zurück:


  W …I ... E ... K ... 0 ... M. ..M.. .E ... N .. . W. .. I ... R ...


  H…I... E. .. R. . . R. .. A.. .U ... S ?


  Nach einer kleinen Pause hörten wir Aoifes entschlossene Antwort, ein Telegramm vom Richter an den Henker:


  T. .. Ö... T ... E. .. T. .. S ... I... E. .. Z ...U ... E ... R ... S ... T. ..


  »Was soll dieser Lärm?«, schrie Tante Moira von unten, und ich hörte bereits ihre Absätze auf der Treppe. »Was macht ihr da?«


  »Das ist das Wasser in den Rohren, Tante Moira«, sagte Fiona. »Sie knarren.«


  »Ihr heckt irgendetwas aus«, zischte meine Tante und schlurfte wieder nach unten. Dann zog sie Schubladen auf und zu, als suche sie etwas in ihren Geheimverstecken. »Aber das wird euch nichts nützen. Jim ist mein Zeuge, ich werde euch alle überleben.«


  Das war neu und hätte dem guten Jim mit Sicherheit ein Lächeln entlockt. In ihrem wahnsinnigen Kopf stand inzwischen sogar Gott weiter unten auf der Leiter als West Corks berühmtester Sexmörder.


  Ich wartete ein paar Stunden, bis von unten kein Geschrei mehr zu hören war. Dann sprachen Aoife und ich über das Rohr über unsere Flucht, über das Töten und die Tagebücher, die wir alle seit einiger Zeit schrieben. Wir einigten uns darauf, dass wir am folgenden Mittwoch ausbrechen würden, komme, was wolle. Das ist übrigens heute, falls du dich das gefragt hast. Aber hauptsächlich sprachen Aoife und ich über die bedingungslose Liebe, die wir füreinander empfanden. Und sie sagte mir endlich, warum sie so lange fort gewesen war. Ich sagte, ich verstünde sie. Wie hätte ich es nicht verstehen sollen?


  So.


  Gerade geht die Sonne auf, und Fiona feilt zum letzten Mal ihren verdammten Schraubenzieher spitz. Sie hat auch irgendwo eine alte Schaufel aufgetrieben. Tante Moira bereitet irgendetwas für uns vor. Das weiß ich, weil sie unten mit sich selbst redet und mir das gar nicht gefällt. Wenn Verrückte mit sich selbst streiten, ist es Zeit, die Party zu beenden, selbst wenn man eigentlich keine Kraft mehr dazu hat. Fiona könnte mir sicherlich etwas über die 300 Spartaner erzählen, die sich der persischen Armee stellten, aber dafür bleibt jetzt keine Zeit mehr. Wir haben vereinbart, dass wir Tante Moira sofort angreifen, wenn sie mit dem Essen ins Zimmer kommt. Wer es lebend rausschafft, wird die Tagebücher der beiden anderen zur Post bringen. Was? Hast du geglaubt, wir hätten Hoffnung darauf, alle zu überleben? Hast du mir überhaupt zugehört? Ich kann nicht mal mehr aufstehen, verdammt noch mal, und laufen schon gar nicht.


  Aber schreiben kann ich noch. Und ich werde dieses Tagebuch nicht mit einer dummen Bitte abschließen. Du musst meinem Priester nicht sagen, was für ein guter Mensch ich war. Wir kennen uns nicht, und du hast bestimmt was Besseres vor. Ich wünsche mir nur, dass man nicht zu hart über uns urteilt. Oh, und bitte versuch, Evi zu erreichen und ihr zu sagen, was passiert ist. Ich habe sie immer noch nicht vergessen. Ich liebe diese blöde Kuh nun mal, auch wenn sie jetzt mit einer anderen zusammen ist. Das ist die Wahrheit. Ihr Nachname ist Wassilewa, und die Familie lebt in Sotschi. Okay? So viele kann es dort ja nicht geben.


  Hier kommt sie, meine liebe Tante. Sie schleppt ihren elenden Körper die Stufen herauf. Jetzt? Wirklich schon jetzt?


  Es muss sein, denn Aoife klopft das Angriffsignal, als wäre ich taub oder so.


  J. .. E ... T. .. Z ... T. .. !


  Ich höre immer auf meine Zwillingsschwester, also muss ich jetzt los. Pass auf dich auf, wer du auch sein magst. Und tu dir selbst einen Gefallen:


  Liebe nur die Menschen, die dich verdienen. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich spreche.


  


  TEIL VIER


  ..


  DER GELAHMTE PRINZ


  


  XXII.


  Niall klappte das Buch nur widerwillig zu. Die Stimmen, die daraus sprachen, erschienen ihm so lebendig, als könne er sie hier, in der Welt der Lebenden, immer noch hören. Er hielt den Atem an und lauschte. Hatte er da gerade ein Murmeln gehört? Unmöglich. Es war das Heulen des Windes. Alles nur Einbildung, das war ihm schon klar, aber er war mit seinen Gedanken eben noch halb in den letzten Momenten von Roisins Leben.


  Moment mal.


  Er hörte wieder ein leises Murmeln, diesmal ganz in der Nähe.


  Es drang durch ein Loch im Dach und driftete wie Feenstaub zu ihm herunter.


  »Das bringt doch nichts«, sagte eine weibliche Stimme frustriert.


  Zuerst dachte Niall, seine Phantasie spiele ihm einen Streich. Er hörte schon seit Tagen Stimmen in seinem Kopf und hatte begonnen, sie den Frauen zuzuschreiben, die wie Ratten in dem letzten Zimmer gefangen waren, das sie lebend nicht mehr verlassen sollten. Er hatte ihre Eigenarten kennengelernt, für ihn waren sie nicht nur die kleine Gothic-Funkerin, ihre schweigsame Zwillingsschwester und ihre mütterliche große Schwester, die den ersten Schlag mit der Schaufel geführt hatte. Das waren nur Miniaturen, Skizzen, oberflächliche Klischees. Nein. Niall wusste, dass er sich vielleicht nur etwas vormachte, aber die Persönlichkeiten der drei Schwestern waren für ihn so lebendig wie das Bild von Jim als Wolf, der in einen dichten Urwald rannte.


  


  Mit Ausnahme von Aoife vielleicht. Sie entzog sich seinem Verständnis noch, denn sie war schon immer schneller gerannt als die beiden anderen.


  Deshalb antwortete er beinahe, als er dieselbe Frauenstimme noch einmal hörte, diesmal näher. Sie klang verängstigt und beschämt. Niall konnte sich nicht vorstellen, warum. Wenn der Lynchmob vom Friedhof in der Nähe war, hatte sie kaum etwas zu befürchten.


  »Der Regen hat seine Spuren bereits verwischt.« Das klang mütterlich und besorgt. Diese Frau war nicht mehr jung. Aber woher kam die Stimme? Niall kauerte sich in die Ecke, in der er sich niedergelassen hatte, und versuchte, noch weniger Platz einzunehmen als vorher. Er konnte sich nicht verstecken, ohne dabei etwas anzustoßen und sich zu verraten. In der blauen Dämmerung konnte er seine eigene Hand gerade noch erkennen, und er bemerkte ein helles Viereck zu seiner rechten. Wahrscheinlich ein Fenster. Auf dem Kies knirschten Stiefel, und Niall zuckte zusammen. Hier endet es also, dachte er und stellte sich vor, wie er an einen Galgen gehängt und von den Stadtbewohnern zu Tode geprügelt wurde. Gerade als er sich fragte, ob das Geheimnis der Walsh-Schwestern wirklich sein Leben wert war, hörte er noch eine weitere Stimme.


  »Jesus, Vivian, sei still«, zischte ein Mann und atmete schwer. »Du kannst uns ja gleich mit einem Trommelwirbel ankündigen!« Jetzt hörte Niall auch ein metallisches Geräusch. Ein Gewehr. Oder eine Kette. Irgendetwas, das wehtun würde.


  Niall erkannte die Männerstimme. Sie gehörte dem untersetzten Mann, den er vor der Sacred-Heart-Grundschule gesehen hatte. Damals hatte er ausgesehen, als wünsche er sich sehnlichst, Bronagh würde ihre Kaffeepause einlegen und wegschauen, während er den Mann umbrachte, der seiner Meinung nach seine einzige Tochter unsittlich berührt hatte. Oh Aoife, deine Flinte könnte ich jetzt gut gebrauchen, dachte Niall. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an das Licht, das durch die Wolken brach wie der Heiligenschein auf einer Marienpostkarte.


  Plastikjesus, blende sie durch die Leuchtkraft deiner Glühbirne und deines gesegneten Gesichtes. Mr. Raichoudhury wird meine Grabrede halten und sagen, das hast du nun davon, du dummer Junge. Aber was hätte ich denn tun sollen, Sir, hätte Niall seinen pedantischen Exvorgesetzten am liebsten laut gefragt. Roisin, Aoife und Fiona einfach vergessen? Entschuldigung, Herr dienstältester Postbeamter, aber machen Sie Witze oder was?


  Die Frau wurde allmählich unruhig. Sie zog heftig den Atem ein, und es klang, als bliebe er ihr in der Kehle stecken und erreiche die Lungen nicht. »Wir sollten uns hier nicht aufhalten, Mr. Cremin, dieses ... «


  »Glaubst du, das weiß ich nicht?«, brüllte der Mann beinahe und vergaß, dass er gerade selbst um Ruhe gebeten hatte. »Aber die Spur endet da unten auf dem Feld. Wo sollte er sich denn sonst versteckt haben?«


  »Sie kennen die Regeln. Und die Strafe, wenn man sie übertritt. «


  »Sie verwandelt mich in eine Kröte. Ich kenne den ganzen Mist. Niemand hat sie gesehen, seit sie ... «


  »Die Regeln sind eindeutig.«


  »Und ich bin der Vater meiner Tochter. Okay? Er ist hier, ich weiß es genau. Jetzt hört schon auf mit dem Hokuspokus.«


  »Dann müssen Sie alleine reingehen, Donald Cremin.« Sie schnäuzte sich, und es kam Niall vor, als habe sie eine Entscheidung getroffen. »Jungs?« Er hörte weitere Füße durch das nasse Gras stapfen. Zehn, zwanzig Männer vielleicht? Kamen sie, oder gingen sie? Durch das zerbrochene Fenster sah er viele schwarze Regenmäntel, deren Besitzer sich bereits auf dem Feld verteilten und sich in die Richtung bewegten, aus der sie gekommen waren. Der rosafarbene Widerschein der Sonne auf ihren Gummistiefeln wäre wunderschön gewesen, wenn da nicht noch eine Kleinigkeit gewesen wäre.


  Mary Catherine Cremins Vater roch seine Beute immer noch.


  Und er hatte sich keinen Millimeter von der Stelle bewegt.


  Niall hielt den Atem an und überlegte, was Roisin in einer solchen Situation wohl getan hätte. Wahrscheinlich hätte sie dem Kerl ein Tischbein ins Gesicht geknallt oder laut den Zauberspruch aufgesagt, vor dem die Frau, die gerade gegangen war, solche Angst hatte. Er beschloss abzuwarten, bis der Mann ins Zimmer kam, und ihn dann von unten zu Fall zu bringen, wie beim Rugby. Darüber hinaus hatte er keine Ahnung.


  Die Stiefel vor der Tür scheuerten unentschlossen über den Boden. Und auf einmal wusste Niall auch, warum.


  Auch Mr. Cremin hatte Angst. Er wollte es vor den anderen nur nicht zugeben, schließlich wollte er ja der furchtlose Rächer sein. Von draußen klang ein kläglicher Seufzer ins Haus, denn er konnte das Risiko nicht eingehen, das Haus zu betreten. Als wäre der Boden vergiftet. Schließlich spuckte er auf die Türschwelle und machte sich davon.


  »Hexen«, murmelte er, der Wind trug den Rest seines Satzes über den Slieve Mishish Mountains davon. Dann war er fort.


  Niall atmete aus wie ein Mann am Galgen, dessen Seil in letzter Sekunde durchtrennt wird. Er lehnte sich an die Mauer und wartete, bis seine Beine nicht mehr zitterten, bevor er sich im Raum umsah. Als er seine Umgebung betrachtete und die Sonne gelbe Flecken auf die zerstörten Möbel malte, wusste er auf einmal genau, wo er war.


  In Aoifes verlassenem Cottage.


  Was Niall vorher auf dem Boden gesehen hatte, waren weder Rattenkötel noch Fledermauskot. Es waren Büschel von Baumwollfasern aus dem Inneren der Couch, die Jim ausgeweidet hatte, bevor er die eine Schwester vergewaltigte, die er am schlimmsten verletzen wollte. Das Loch in der Decke war noch größer geworden, ein richtiger Krater, und die Wände verrotteten allmählich. Auf dem Tisch standen Teetassen und Teller, als seien die Mädchen mitten in einer Mahlzeit aufgebrochen.


  In einer Whiskeyflasche befand sich noch ein Rest brauner FIüssigkeit.


  Niall knöpfte seine Jacke zu, denn es war plötzlich kalt geworden. Einer Sache sicher, die er sich schon fragte, seit er zu seiner unglückseligen Odyssee aufgebrochen war.


  Er wusste nun, dass Aoife der geheimnisvolle Gast im Keller ihrer Tante gewesen war und stumm mit ihren Schwestern gelitten hatte, bevor ihr die Flucht gelang. Weder Bronagh noch Finbar hatten einen Rettungsversuch unternommen und waren dabei gescheitert. Niall hatte die Autopsieberichte gelesen, die irgendwie zum Irish Star gelangt waren. Er musste seine Phantasie nicht besonders anstrengen, um erraten zu können, wie das letzte Gefecht im oberen Schlafzimmer verlaufen war. Fiona hatte mit der missgünstigen Trollfrau gekämpft und sie erfolgreich von Roisin abgehalten. Aber trotzdem waren alle drei gestorben, und Aoife hatte ihre Schwestern nicht retten können, Morsezeichen hin oder her.


  Er schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, was schiefgelaufen war. Warum hatte Aoife es nicht rechtzeitig nach oben geschafft? War die Kellertür verschlossen gewesen? Niall wusste, dass sie schlussendlich in den zweiten Stock gelangt sein musste. Sie war zu spät gekommen, um Fiona und Roisin zu retten, aber sie war auf jeden Fall mit den Tagebüchern geflohen. »Hast du ihnen die Augen geschlossen, Aoife?«, fragte Niall die tropfnassen Vorhänge. Vielleicht hatte sie sogar die Beerdigung aus der Ferne beobachtet, es war unvorstellbar, dass es anders gewesen sein könnte. Sie hatte sie in ihre Sternendecke gehüllt.


  Zum ersten Mal kam es Niall vor, als habe er einen Blick in die Seele der Schwester werfen dürfen, die sich ihm bisher verschlossen hatte. Sie war so nah dran gewesen. Der Plan, mit dem sie ihre Tante für immer zum Schweigen bringen wollten, war eigentlich perfekt gewesen. Außerdem war er sicher, dass vor kurzem jemand im Cottage gewesen sein musste, denn die Wände und Türrahmen waren mit frischen Büscheln Krähenfedern und den uralten, vertrockneten Kadavern kleiner Waldtiere verziert. Voodoo-Quatsch, mit dem die Angst vor der »übrig gebliebenen Schwester« am Leben erhalten wurde. Sonst nichts. Aber warum gruselte er sich dann so? Ein Ding, das aussah wie der ausgedörrte Körper eines Fuchses, war am Schwanz aufgehängt und schwang hin und her wie eine erloschene Lampe in der unterirdischen Höhle eines Trolls. Hätte er Papier und Bleistift bei sich, könnte er jetzt eine verzauberte Waldlandschaft zeichnen, in der eine Frau einem Wolf für alle Zeiten einen Schritt voraus war. Denn Aoife war verschwunden. Wieder einmal. Darin war sie richtig gut.


  »Wo bist du hingegangen?«, murmelte er leise, denn plötzlich hatte er Angst, die Wände könnten seine Gedanken lesen. »Und Warum hast du deine Schwestern damals überhaupt verlassen?« Wieder einmal spürte er die Versuchung, die ganze Angelegenheit der Polizei in Gestalt von Bronagh, der furchtlosen Kämpferin gegen das Verbrechen, und ihren kleinen Helfern zu übergeben. Und wieder brachte er es nicht über sich. Mr. Raichoudhury, wo immer er auch sein mochte, würde seinen weisen alten Schädel schütteln und mit den Fingern auf die Gürtelschnalle seines Großvaters trommeln. Ich weiß, dass ich gegen Ihren Rat handle, hätte Niall ihm am liebsten gesagt. Und trotzdem, Sir, kann ich diese Bilder nicht aus meinem Kopf vertreiben. Nicht, nachdem ich zwei Tagebücher gelesen habe, die mit unsichtbaren Tränen und Blut geschrieben wurden. Und deshalb muss ich meine Reise zu Ende bringen, wo sie mich auch hinführen mag. Das ist jetzt mein Job. Vielleicht spazieren Sie in ein paar Jahren über einen Marktplatz und sehen mich vor einem Bild sitzen, das ich mit meinem letzten Atemzug zum Leben erwecken will. Wir werden sehen, Sir.


  Der Wind hatte ein loses Stück Dachpappe erwischt und ließ es spielerisch knallen. Niall sah sich um. Er musste hier weg, aber er wollte auf keinen Fall Mr. Cremins Söldnern in die Arme laufen. Er sah sie immer noch, helle Haarschöpfe in einem grünen Meer. Sie suchten die Flanke des Hügels nach ihm ab und versperrten den Rückweg in die Stadt.


  Er musste also nach Westen, in Richtung Eyeries gehen. Aber das war kein Problem.


  Denn unter einem Baum ohne Krone hatte Roisin einen scharfen Gegenstand vergraben.


  Verlieren verborgene Schätze ihren Zauber, wenn sie ans Tageslicht gebracht werden? Oder behält ein Gegenstand, der von dem Menschen berührt wurde, der ihn vergraben hat, eine Art Magie, die nie verblasst?


  In Jims Fall wäre selbst ein Kaugummipapierchen nach seiner Entdeckung zu einer Reliquie gemacht worden.


  Niall dachte an die Messerklinge, die Jims Herz und seine Lunge durchbohrt hatte. Er entschied, dass nicht die Waffe selbst von Wert war, sondern der Mythos, der sie inzwischen umgab. Als er bei dem Ort ankam, an dem der seanchai seinen letzten Atemzug getan hatte, wusste er, dass er recht hatte. Fanatische Bewunderer hatten den Baum, an dem ihr Idol sein Leben ausgehaucht hatte, in einen Altar für Phantasien von Sex und Tod verwandelt.


  Elvis und JFK konnten dagegen einpacken. Die Rinde war am halben Stamm abgerissen, und alle weniger als armdicken Zweige waren abgebrochen und als Souvenirs mitgenommen worden. An einem der wenigen verbliebenen Zweige hing ein BH neben einer laminierten Postkarte mit den Worten: LIEBE BLEIBT FÜR IMMER. ICH DENKE AN DICH, DARLING JIM. KÜSSE VON HOLLY AUS NEBRASKA. Einige Mädchen hatten Fotos von sich aufgehängt und ein Jahrbuch gestaltet, das unendlich fortgeführt werden konnte. Das jüngste Gesicht schien kaum zehn Jahre alt. Schiefe Zähne, Sommersprossen und Träume von einer gefährlichen Leidenschaft. Das Gras war längst zu Schlamm geworden. Bierdosen und Zigarettenkippen lagen überall wie frisch gefallener, schmutziger Schnee verstreut. Es regnete in Strömen, wahrscheinlich der einzige Grund, aus dem keine Trauergemeinde hier weint, dachte Niall.


  Er sah sich um und versuchte, einen Baum ohne Krone zu finden.


  Im Regen war das Unterholz dunkel, und die Baumstämme sahen alle gleich aus. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis er den Ort fand, den Roisin beschrieben hatte, denn die kopflose Eiche war in der Zwischenzeit völlig abgestorben. Ihr einziger Ast war so verschrumpelt wie ein uralter Apfelbutzen. Nialls verletzter Knöchel pochte und schickte weiß glühenden Schmerz in sein Rückgrat. Als Niall eine gebeugte, alte Eiche weiter oben am Abhang entdeckte, fiel ihm auf, wie sehr dieser Ort demjenigen in Jims Märchen glich, an dem der alte Wolf Prinz Euan angegriffen und mit einem Fluch belegt hatte. Niall sah sich um, aber außer nassen Zweigen, die im Wind aneinanderklatschten, war nichts zu sehen. Er fragte sich beiläufig, ob er vielleicht lernen könnte zu verstehen, was die Bäume ihm zu sagen hatten. Hm, dass er diese Frage stellte, zeigte eindeutig, dass er schon viel zu lange in West Cork war. Er kniete sich zwischen die Wurzeln, die wie verknorpelte, sonnengebräunte Knöchel aus dem Boden ragten, und begann, mit den Händen zu graben. Der nasse, schleimige Erdboden gab mit einem schmatzenden Geräusch nach. Willst du das wirklich tun?, schien er zu fragen. Hau lieber ab, bevor dich hier jemand in der schmutzigen Wäsche von Fremden wühlen sieht.


  Da unten war natürlich nichts. Wie hatte er nur so dumm sein können? Die ganze Gegend war zu einer Pilgerstätte für einsame Herzen von Frankfurt bis Osaka geworden und war seit Jahren bis in den letzten Winkel durchsucht worden. Niall war mit Schlamm bedeckt und überlegte sich aufzugeben, alle Informationen, über die er verfügte, der Polizei zu übergeben und auf ihre Gnade zu hoffen. Er richtete sich auf und lauschte dem Regen, der auf die Blätter prasselte. Was war er doch für ein Idiot.


  Dann schaute er noch ein letztes Mal in das Loch und fragte sich, was eine Serviette dort zu suchen hatte.


  Sie war beinahe verrottet, aber der Stoff war Baumwolldamast.


  Nur ein paar Fingerbreit Stoff waren übrig geblieben, aber er konnte sich den Rest vorstellen. An den Rändern war sogar noch ein Blumenmuster zu erkennen, das sich auf jedem Esstisch gut gemacht hätte.


  Oder auf dem feinen Porzellan, das Tante Moira bei ihren Freitagsdiners benutzte.


  Niall beugte sich vor und zog vorsichtig an der Serviette, die mit einem müden Ächzen riss. Roisin hätte die Klinge niemals ohne Verpackung vergraben, begriff Niall, und sein Knöchel pochte stärker. Sie hätte sie eingewickelt, denn sie war ein gut erzogenes Mädchen, auch wenn sie den Satansbraten spielte. Er schlug den schmutzig braunen Baumwollstoff zur Seite und sah, was Jims Leben beendet hatte.


  Es war eine gezackte Klinge, deren Spitze bereits rostete. Blutspuren waren keine mehr daran zu sehen, was alle wahren Jäger von Jim-Souvenirs schwer enttäuscht hätte. Niall steckte die Klinge ein und verließ den Wald, so schnell er konnte, trotz seiner Schmerzen. Denn der Himmel schickte noch mehr Sommerregen durch seine Schleusen, und Niall konnte nicht mehr erkennen, ob zwischen den Bäumen jemand auf ihn lauerte. Es hätte ihn nicht sonderlich überrascht, wenn plötzlich Padraic und seine Wolfsjäger mitsamt ihren Bluthunden durch das Dickicht gebrochen wären. Die Bäume waren zwar in der Lage, Warnungen zu flüstern, doch sie hätten geschwiegen und zugesehen, wie die Hunde den ehemaligen Postboten zerfleischten. Denn sie wussten, wann sie schweigen mussten, um ihre eigene Haut zu retten. So stellte Niall es sich zumindest vor.


  Und obwohl er Märchen liebte, wusste er, wie diese Geschichte endete.


  Bronagh wartete am Ende des Pfades auf ihn. Sie lehnte an einem Zaun, und es fehlte nur noch eine selbst gedrehte Zigarette in ihrem Mundwinkel, dann wäre das Abbild eines Wildwest-Sheriffs perfekt gewesen, der den Viehdieb eiskalt anstarrt, bevor er ihn niederschießt.


  »Schlechter lag für ein Picknick«, sagte sie mit einem Kopfschütteln.


  Gott, sogar ihre Sätze waren aus schlechten Filmen geklaut.


  Niall musste ein Lächeln unterdrücken. »Ich weiß«, sagte er achselzuckend. »Zu nass für ein anständiges Feuer. Also bin ich früher gegangen.«


  Bronagh schaute auf den getrockneten Schlamm, der Nialls Kleider mit einem gleichmäßigen, schokoladenbraunen Film überzog. »Du bist noch nie rechtzeitig gegangen, seit du hier bist.« Sie schlug ein Notizbuch auf und las langsam vor, als spreche sie mit einem Behinderten: »Unerlaubtes Eindringen in ein Schulgelände. Als Lehrer ausgegeben ... «


  »Das habe ich nie ... «


  »Unsittliches Entblößen vor einem Kind ... « »Jetzt regst du mich wirklich auf!«


  » ... Schändung eines Friedhofs, unerlaubtes Kampieren auf Privatbesitz gestern Nacht und jetzt ... « Sie blickte auf Nialls schmutzige Hände. » ... Vandalismus auf staatlichem Land. Und als ob du nicht schon genug Probleme hättest: Gerade bin ich an Donald Cremin vorbeigefahren. Er sucht nach dem Mann, der seine Tochter begrapscht hat.« Ein Fernseh-Cop-Lächeln. »Und ich kann dir versichern, der alte Donald läuft nicht morgens um halb sieben mit einem Baseballschläger durch die Gegend, um die Natur zu genießen.«


  »Ich weiß, warum du das machst«, sagte Niall und beobachtete Bronaghs Finger, die nervös mit dem Reißverschluss ihrer Uniformjacke spielten.


  »Dich festnehmen?« Sie schaute sich um. »Hab dich oft genug gewarnt.«


  »Nein«, antwortete Niall. Er erinnerte sich daran, wie künstlich die Dekoration von Aoifes Cottage gewirkt hatte. Diese brandneuen Federn. Die unnatürliche Angst seiner Verfolger vor dem Ort, die er vorher überhaupt nicht begriffen hatte. »Ich spreche davon, wie du den Mythos der verfluchten Walsh-Familie am Leben erhältst. Bisschen Voodoo? Komm schon, sogar Mary Catherines Vater hatte zu viel Schiss, um in dem Haus nach mir zu suchen, und er konnte mich praktisch riechen! Hast du ihnen erzählt, der Fluch der „Stiletto-Schwestern“ würde sie unter die Erde befördern?«


  Bronagh blinzelte hektisch und sah Niall nicht in die Augen. »Halt den Mund. Du hast keine Ahnung davon, wie wir ... «


  In Nialls Kopf begannen sich alle Rädchen zu drehen. »Sie ist zu dir gekommen, stimmt's? Aoife, meine ich. Und ich glaube, es war direkt nach Jims Tod. Du hast ihr geholfen, zu verschwinden und unauffindbar zu bleiben. Und du hast ihr Haus mit Federn und toten Tieren geschmückt, damit auch ganz sicher niemand mehr nach ihr sucht.«


  »Es reicht! Du bist verhaftet wegen ... «


  »Und dann stand sie vor ein paar Monaten wieder vor deiner Tür. Weil sie mit knapper Not aus diesem Haus in Dublin entkommen konnte. Du hilfst ihr schon die ganze Zeit, weil du Schuldgefühle wegen der Geschichte damals hast. Als du deine Bullenaugen zugedrückt und zugelassen hast, dass Jim, der Liebling der ganzen Stadt, sie ungestraft vergewaltigen durfte. Und weil du die Morde an Sarah McDonnell und den anderen nicht rechtzeitig aufgeklärt hast. Du weißt sicher noch, wovon ich spreche. Wo ist sie? In deinem Keller? In einem anderen Cottage, das so einsam liegt, dass nicht einmal die Touristen sie dort finden?« Er hielt seine Hände vor sich, seufzte ergeben und sagte in schlechtester John-Wayne-Manier: »Legen Sie mir die Handschellen an, Marshall, und führen Sie mich zum Galgen. Vorher erzähle ich aber noch dem Southern Star und dem Kerryman alles, was ich weiß. Als Schlagzeile könnte ich mir VERSCHWUNDENE SCHWESTER GEFUNDEN - RÄTSEL GELÖST vorstellen. Oder wäre GARDA VERTUSCHT MORD passender? So oder so, starker Stoff.«


  Bronagh stand mit offenem Mund da. Der Wind peitschte den Stoff ihrer Hosen um ihre Knöchel, und sie versuchte nicht, Niall aufzuhalten, als er an ihr vorbei auf die Straße in Richtung Stadt marschierte.


  »Warte!«


  Niall hörte ihre Stimme in dem Augenblick, als er die Männer sah, die an einer Kurve hinter den Bäumen am Straßenrand warteten. Ihre Gesichter konnte er aus dieser Entfernung nicht erkennen, aber einer trug einen schweren Gegenstand. Er sah aus wie Donald Cremin. Die Sonne umgab sie mit nebligen, weißen Strahlenkränzen, sie sahen aus wie Todesengel. Niall drehte sich um und sah, dass Bronagh ihm aus ihrem Streifenwagen zuwinkte. »Doch kein Galgen?«, fragte er.


  »Steig einfach ein«, antwortete Bronagh und blickte zu den Männern, die sich bereits auf den Klang ihrer Stimme zubewegten.


  Als sie an der engen Kurve vorbeikamen, in der die Bäume bis zum Asphalt wuchsen, fuhren sie so dicht an Donald Cremin vorbei, dass Niall sehen konnte, wie krampfhaft seine Finger den Baseballschläger umklammert hielten.


  »Wieso hast du deine Meinung geändert?«, fragte Niall. Bronagh wühlte fieberhaft im Handschuhfach und fand endlich einen Rest Schokoriegel. »Du hättest mich einfach aus dem Auto werfen, später zurückkommen und einen Bericht schreiben können. Keine Spur hätte zu dir geführt.«


  »Hattest du mal einen besten Freund?«, fragte Bronagh und spuckte die schlecht gewordene Schokolade angewidert aus dem Fenster. »Jemand, den du so gut kennst, dass ihr im gleichen Augenblick das Gleiche denkt?« Sie kurbelte das Fenster wieder nach oben und spannte ihren Kiefer an. Der langhaarige, schlammverkrustete Taugenichts neben ihr sollte auf keinen Fall in ihr Herz blicken dürfen. »Jemand, der deine Sätze vollendet? Und für dich sogar die eigenen Eltern anlügt?«


  Niall dachte an den kleinen Danny Egan von daheim. Den Bus. Und die wächsernen Beine, die wieder lebendig wurden, weil er sie zu Papier gebracht hatte. Er nickte stumm und ließ Bronagh weitersprechen. Das Auto fuhr an dem kleinen Bach, der den Ortsrand von Castletownbere markierte, vorbei und ließ auch die Station der Küstenwache hinter sich. Der einzige Laut, der im Auto zu vernehmen war, kam von Bronaghs Schuld, die sich in eine Lunge verwandelt hatte, die nach genügend Luft für ein Geständnis rang.


  »Als ich sieben war«, fuhr sie fort, »wollte ich unbedingt ein bestimmtes Paar Schuhe haben. Sie glänzten schwarz und hatten Knöpfe. Superschick. So etwas Schönes hatte ich noch nie gesehen. Also ging ich in den Schuhladen hier an der Hauptstraße, wartete, bis die Verkäuferin eine Zigarettenpause machte, und klaute ein Paar. Ich steckte sie in meine Schultasche und lief, so langsam ich konnte, nach Hause.« Bronagh legte die Hand an die Lippen, als wolle sie die Worte herausziehen. »Sie waren zu groß, ich musste sie mit Zeitungspapier ausstopfen. Aber sie waren wunderschön. Ich ging zu Rosie, und wir stolzierten abwechselnd in den Dingern vor dem Spiegel herum. Dann klingelte es. Draußen stand die Verkäuferin mit der Polizei.« Ihre Stimme klang erstickt, und das nicht nur wegen der Erinnerung, sondern weil Rosie nicht mehr da war und sie nicht hätte sterben müssen. »Rosie wartete nicht einmal, bis ich mit einer dämlichen Ausrede herausplatzte. Sie schaute den Bullen ins Gesicht und sagte, sie habe die Schuhe selbst geklaut. Ihr Vater verabreichte ihr eine solche Tracht Prügel, dass sie eine Woche nicht laufen konnte. Und sie hat nie etwas im Gegenzug dafür verlangt. Nicht einmal.«


  Der Asphalt wand sich in von Bäumen umstandenen Serpentinen dahin. Niall erkannte die Straße, auf der er vor ein paar Tagen wie ein halb toter Pilger in die Stadt geschlurft war.


  »Aber für Aoife konntest du etwas tun?«


  »Betrachte es einmal so«, sagte Bronagh und versuchte, ihre Trauer abzuschütteln. »Nur sie war noch übrig. Was hättest du getan? «


  »Wo ist sie, Bronagh?«


  Statt einer Antwort schürzte Bronagh die Lippen und fuhr an den Straßenrand. Sie öffnete die Beifahrertür und holte etwas vom Rücksitz, das sie Niall in den Schoß warf.


  Es war eine Plastiktüte mit den alten Kleidern und dem Zeichenpapier, das er in der Pension zurückgelassen hatte.


  »Mrs. Crimmins sagte, sie wolle dich nie wieder in ihrem Haus sehen«, sagte Bronagh und bedeutete ihm auszusteigen. »Und nach dem, was du in Sacred Heart angestellt hast, sind die meisten anderen Stadtbewohner der gleichen Meinung.«


  »Ich habe gar nichts angestellt. Und das weißt du auch.« Bronagh schenkte ihm ein bitteres Lächeln, und ihre Stimme klang leblos, als sie ihm den Deal offenbarte, der sie beide retten würde. »Genauso gut, wie du weißt, dass ich keine Ahnung habe, wo Aoife ist oder was mit ihr passiert sein könnte. Ich bin nur eine dämliche Polizistin. Habe ich recht?«


  »Okay.«


  »Du bist schon in Ordnung, Niall«, sagte sie mit einem unfreiwilligen Seufzer. »Du hast nur am falschen Ort herumgeschnüffelt.«


  Niall öffnete die Tür und stieg aus. Die Bäume rauschten im Wind, aber er hätte nicht sagen können, ob sie versuchten, ihm etwas zu sagen, oder nur miteinander tuschelten. »Wenn du das nächste Mal mit ihr sprichst«, sagte Niall, »dann richte ihr aus, ich hoffe, sie findet, was sie sucht.«


  Aber Bronagh hatte das Auto bereits gewendet und war auf dem Weg zurück in die Stadt. Denn einige Antworten kosten einfach zu viel.


  Niall lief schon seit Stunden, und die Schatten wurden allmählich länger. Hinter ihm stieg Nebel aus den Wiesen auf, als sei er neugierig, wohin dieser Wanderer unterwegs sei.


  Dann hörte er ein Geräusch, das er zuerst für ein erneutes Hirngespinst hielt. Ein Motor, der immer wieder aufheulte, wenn in den Kurven der Gang gewechselt wurde.


  Ein Motorrad.


  Klar, dachte Niall und lachte hysterisch auf. Perfekt, einfach perfekt. Das ist sicher Jims alte Vincent Comet, die mich bis ins verdammte Ballymun verfolgen wird. Das Dröhnen hallte von den Klippen wider, wurde schwächer, dann wieder stärker. Niall drehte sich um und sah ein einsames Licht auf sich zukommen. Der verfluchte Biker, dachte er, der sich jede Nacht aus seinem Grab auf dem Hügel erhebt und die heimsucht, die sich weigern, an ihn zu glauben. Er griff nach der Klinge in seiner Tasche und verbarg sie in seiner Hand.


  Als das Motorrad näher kam, sah Niall, dass es nicht rot, sondern schwarz war.


  Der Fahrer verlangsamte die Maschine und hielt direkt vor ihm an. Mit einem fröhlichen Schnalzen klappte er das Visier seines Helms hoch. Und Niall erkannte das Gesicht dahinter.


  »Na, hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragte die junge Frau, die ihn nun schon zum zweiten Mal in Todesangst versetzt hatte. Ihr Grinsen zeigte, dass sie den fassungslosen Ausdruck auf seinem Gesicht genoss.


  »Nicht alles«, antwortete Niall endlich und steckte die Waffe unauffällig wieder ein.


  »Steig auf«, sagte sie. »Ich fahre nach Osten. Das ist dein Glückstag.«


  »Danke, nein. Ich würde den morgigen Tag gern erleben. Aber trotzdem danke.«


  Die Bikerin nickte und klappte das Visier wieder nach unten.


  Niall war überzeugt davon, dass sie immer noch grinste, denn das Plastik schien von innen heraus zu leuchten.


  »Komm nie wieder hierher«, sagte sie freundlich, gab Gas und schoss auf dem Motorrad in Höchstgeschwindigkeit den Hügel hinauf. Binnen fünf Sekunden war sie verschwunden. Er blickte zurück auf die Straße und sah eine Nebelwand, die ihm nahezulegen schien, ihren Rat zu befolgen.


  »Keine Sorge, Aoife«, sagte er, lief weiter und ließ Castletownbere für immer hinter sich.


  XXIII.


  Der Zug war so ausgestorben, dass Niall jedes Mal vor Schreck zusammenzuckte, wenn eine Ansage durch die Lautsprecher drang. Er döste vor sich hin, ließ Wölfe in seine Träume dringen und dort ihre Beute erlegen. Er fuhr auf und stieß sich den Kopf an der Fensterscheibe.


  »Nächster Halt: Thurles. Endstation: Dublin Heuston. Bitte beachten Sie, dass in diesem Zug kein Essen serviert wird. Danke, dass Sie mit Iarnr6d Eiream1 reisen.«


  So fühlt man sich also als Komplettversager, dachte Niall und schaute aus dem Fenster. Als er in Cork City angekommen war, hatten ihm zwei Euro für das Ticket nach Hause im letzten Zug des Tages gefehlt, und er musste sie sich auf der Straße beim Taxistand zusammenschnorren. Die Taxifahrer fanden seinen Anblick so erbärmlich, dass ihm einer das Geld gab. Im Gegenzug musste er versprechen, sich in dieser Gegend nie wieder blicken zu lassen. Vor Scham hatte er die Worte kaum über die Lippen gebracht, und der Kerl hatte gelacht, als er ihm die Münze zuwarf. Das schmerzte immer noch.


  Draußen raste die Landschaft vorbei und verwischte die abendlichen Bäume zu einem langen, schwarzen Vorhang. Draußen bewegte sich nichts, und Niall begann sich vorzustellen, dass Jims Märchenwelt hinter dem Horizont existierte, den er in der Dunkelheit nicht mehr erkennen konnte. Und warum nicht? Auch zwischen Funkmasten, Autobahnen und Tankstellen konnte doch etwas aus der Vergangenheit den Vorstoß des Fortschritts überlebt haben. Es musste sich nur gut genug verstecken. Das war doch durchaus möglich, nicht wahr? Das Versteck eines Wolfes oder ein goldener Saal, einer Prinzessin wie Aisling würdig. Womöglich sogar die geheime Werkstatt eines Zauberers, aus der uralte Beschwörungen und Zaubersprüche aus einer anderen Welt immer noch in die unsrige drangen.


  Ein Zauberer?


  Trotz seines geschwollenen Knöchels und seiner schmerzenden Glieder war Niall plötzlich hellwach.


  Direkt hinter seinen Augen flackerte ein Bild auf und versuchte, die Bereiche seines Gehirns zu erreichen, die noch nicht in Tiefschlaf verfallen waren. Hatte Roisin am Ende ihres Tagebuches nicht etwas Derartiges beschrieben? Sie hatte in einem Zug wie diesem gesessen (Niall stellte sich sogar vor, dass sie und ihre Schwestern sich auf genau dem Platz zusammengekauert hatten, an dem er selbst jetzt saß), als Aoife gestand, dass sie Jims Geldbeutel an sich genommen hatte, und sie die geheime Landkarte fanden.


  Sein nächster Gedanke traf ihn härter, als Donald Cremins Baseballschläger es vermocht hätte. Womöglich war Jims Landkarte gar kein reines Phantasieprodukt. Was wäre, wenn die »elektrischen Entladungen«, die aus dem Kopf und den Fingerspitzen des Zauberers gedrungen waren, keine Beschwörungen sein sollten, sondern dazu dienten, mit jemandem zu kommunizieren, den er nicht sehen konnte.


  Nein, das konnte doch nicht ... Niall riss das Tagebuch aus seiner Tasche und blätterte mit zitternden Händen zu der Seite vor, auf der er die Beschreibung gelesen hatte. »Eine männliche Gestalt«, hatte Roisin mit ihrer gezackten Schrift geschrieben, die »eine Art Transceiver bediente«. Und da war noch mehr gewesen, wie er sich erinnerte. Der Zauberer war in Wirklichkeit ein Prinz, dessen Beine von einem gefallenen Pferdeleib zerquetscht worden waren. Er wartete nur darauf, dass sein Bruder Euan ihn ohne jedes Mitgefühl tötete.


  Roisin hatte seinen Namen vergessen, aber Niall nicht. Denn Jim hatte allen immer wieder davon erzählt, in seinem Märchen über den verfluchten Wolfsmenschen Euan.


  Der Name des Prinzen ohne Beine war Ned.


  Niall wollte das Tagebuch gerade wieder zuklappen, als ein einzelnes, zerknittertes Blatt aus einer Falttasche hinten im Buch fiel, die ihm bisher noch gar nicht aufgefallen war. Das Stück Papier segelte langsam zu Boden.


  »Möchten Sie eine Erfrischung, Sir?«, fragte eine Stimme über ihm, als er sich gerade bückte, um es aufzuheben.


  Niall sah auf und blickte in die Augen einer jungen, schläfrigen Frau, die einen mit Kaffee und Brötchen beladenen Wagen schob. Auf ihrer Uniform prangten eingetrocknete Senfflecken. »Äh, ich dachte, es gibt nichts zu essen?«, sagte er und versteckte seinen neuen Schatz zwischen seinen Handflächen.


  »Die sollten die Kassette mal wechseln«, seufzte die Frau und zwinkerte ihm zu. »Tee?«


  »Nein danke«, lehnte Niall ab. Er genoss die Wärme des einzigen Lächelns, das in den vergangenen Tagen seinen Weg gekreuzt hatte. Sie lief weiter und winkte ihm noch mal zu. Er wartete, bis sie verschwunden war, und entfaltete dann das vergilbte Papier.


  Jims unzensierte Phantasie hatte sich in Tinte verwandelt und über das Papier ergossen.


  Hier lag die tote Frau auf dem Pfad, und dort war die für Reisende unüberwindliche Eiswand. Aber Niall fuhr mit dem Finger weiter nach Osten. Er suchte nach etwas Bestimmten. Die Tinte war verschmiert, genau wie Roisin geschrieben hatte, aber er konnte immer noch erkennen, was die Zeichnung darstellen sollte.


  Es war eine Burg, in der Ned saß und seine Wellen in den Äther schickte, wo jeder sie auffangen konnte. Und es gab noch ein weiteres Detail, das Roisin entweder nicht gesehen oder nur nicht erwähnt hatte. Zwei parallel verlaufende Linien verschwanden in Jims Papierwald. Sie waren krumm und flüchtig hingeschmiert, aber es war klar, was sie darstellen sollten.


  Schienen.


  Sie endeten in der Nähe eines Berges, an dessen Flanken Jim Blumen gemalt hatte, als würde aus dem Felsen selbst filigrane Schönheit wachsen. Magie aus dem Heim eines Zauberprinzen. Ein beinahe mädchenhafter Impuls, die sonst abweisend wirkende Landschaft hübscher zu gestalten. Niall schloss die Augen und ließ alles, was er in den bei den Tagebüchern gelesen hatte, noch einmal Revue passieren. Jim hatte Fiona doch erzählt, woher er stammte, nicht wahr? Oder hatte jemand anderes erwähnt, wo er aufgewachsen war? Niall suchte in seiner Tasche nach Fionas Tagebuch, bis ihm einfiel, dass er es der gerissenen Mary Catherine als Tauschobjekt übergeben hatte. Moment mal. Hatte nicht Roisins unbekannter Funkfreund etwas von einer Burg tief im Wald erzählt? Er wusste es nicht mehr. Ruckartig verlangsamte sich der Zug. Gleich würden sie in Thurles ankommen.


  Er sah auf die Landkarte über seinem Kopf, auf der die Strecken der irischen Zugverbindungen eingezeichnet waren, und folgte den echten Schienen von Thurles vorbei an Templemore und Ballybrophy. Dann verglich er die Plastiklandkarte mit der zerknitterten in seiner Hand und sah, dass Jims grobe Schienen genau dort endeten, wo der hilfreiche Kartograf der Zuggesellschaft den nächsten Halt eingezeichnet hatte.


  Der Zauberer, ob er nun real oder erfunden sein mochte, lebte bei Portlaoise.


  Die Slieve Bloom Mountains, die im Frühling von Glockenblumen übersät waren, lagen ganz in der Nähe. Niall hatte als Kind auf ihren Hängen gespielt. Danny und er hatten sich einmal nach Einbruch der Dunkelheit dort verlaufen und nur nach Hause gefunden, weil die Blütenblätter das Licht des Mondes so hell reflektierten, dass sie den Weg erkennen konnten.


  Niall lehnte sich vor Aufregung und Nervosität zitternd zurück und schloss einen Moment lang die Augen. Sein Jagdfieber, das die herzlosen Taxifahrer vor weniger als zwei Stunden zum Erlöschen gebracht hatten, flammte wieder auf.


  Wenn es dich gibt, sagte er zu dem Zauberer, den er sich nicht richtig vorstellen konnte, dann finde ich dich. Auf mir lasten schon mehr Flüche, als in deine Jacke passen. Also tu dir keinen Zwang an.


  Der Mond war bereits am Untergehen, aber Niall schätzte, dass er noch mindestens eine Stunde sein schwaches Licht nutzen würde. Er wählte einen Pfad, der tief in den Wald hineinführte. Es war einfach gewesen, vom Bahnhof aus zu dem südöstlichsten Zipfel der Slieve Bloom Mountains zu finden, die aus dem Boden ragten wie ein schlafendes Biest, das die Sonne erwartete. Er fand seine alten Reflexe wieder und versuchte sich wie früher als Junge nach Westen zu orientieren und dabei die erleuchteten Glockenblumen als Wegweiser zu nutzen. Aber als auch die letzten Straßenlaternen von Portlaoise hinter ihm nicht mehr zu sehen waren, begriff er, was sein erster Fehler gewesen war.


  Es war schon Ende Mai, und die wenigen verbliebenen Glockenblumen, die er neben seinen Stiefeln erkennen konnte, waren schon trocken und welk. Er sah überall nur braune Stängel, und vor ihm lag die undurchdringliche Dunkelheit, die sich nur Kinder in ihren Albträumen richtig vorstellen können.


  »Hast die Blumen verwelken lassen, alter Zauberer? Respekt«, fragte er den unsichtbaren Pfad und redete sich ein, dass er irgendeine Präsenz spürte. »Ich werde dich trotzdem finden.«


  Niall lief gerade schwungvoll einen Hügel hinauf, als ihm seine Augen einen Streich spielten. Zuerst dachte er, ein Wunder sei geschehen und sein Flehen erhört worden, aber dann akzeptierte er, dass er nicht träumte. Er kniete sich nieder und berührte ein zartes, zerbrechliches Blümchen, das seine fünf Blätter geöffnet hatte, um ihn in seiner stummen Welt willkommen zu heißen.


  Es war eine winzige, frisch erblühte Waldanemone, die sich an den kalten Strahlen des Mondes labte.


  Niall berührte sie sanft mit der Fingerspitze und spürte die pergamentdünnen Blätter, geriffelt wie die Flügel einer Libelle. Dann hob er den Kopf und wusste, dass er auch im dunkelsten Teil des Waldes nicht den Weg verlieren würde. Denn die kleine Blume war nicht allein. So weit das Auge reichte, sah Niall, wie sich das Mondlicht auf unzähligen weißen Anemonen brach, die den Weg vor ihm sogar noch heller erleuchteten als damals vor vielen Jahren, als er mit Danny vor seiner Angst davongerannt war.


  »Ein Sternenteppich, Roisin«, sagte er. Plötzlich fühlte er sich innerlich ganz ruhig und erlebte den ersten Moment der Entspannung, seit er vor einer Million Jahren das seltsame Paket in seinem Postamt gefunden hatte. Er nahm einen Pfad zu dem Bereich des Berges, den er noch nicht kannte, und spürte die unsichtbaren Funkwellen des Zauberers über die Baumkronen streifen. Kein Eindringling würde ihnen verborgen bleiben.


  Niall wusste ganz genau, dass Zauberer nicht Klavier spielen.


  Und doch hörte er es. Kunstfertige Hände zauberten aus den Tasten Cole Porters »Anything Goes« hervor, allerdings in fast halsbrecherischer Geschwindigkeit. Niall glaubte einen Augenblick lang sogar, jemanden summen zu hören.


  Die einzigen mythischen Kreaturen, die Nialls Wissen nach Reisende mit Gesängen in ihre Fallen lockten, waren Meerjungfrauen. Mächtige Adepten der schwarzen Magie würden wahrscheinlich stattdessen die Tiere des Waldes durch Zauber darauf trainieren, Feinde anzugreifen. Fremde wie ihn würden sie durch einen geschickt platzierten Zauberspruch lähmen. Musik wie diejenige, die durch das dichte Unterholz zu ihm drang, gehörte in eine verrauchte Kneipe in den Zwanzigerjahren. Als er an kerzengerade gewachsenen Aronstäben vorbeikroch, in denen die Säfte des Frühlings pulsierten, stellte er sich einen Vaudeville-Künstler vor, der auf einer friedlichen Lichtung Rehe und Hasen unterhielt. Er zwängte sich an einem Dornengestrüpp vorbei, das ein Loch in die Jeans riss, die Mrs. Crimmins ihm gegeben hatte, und fluchte.


  So plötzlich, wie das Klimpern begonnen hatte, hörte es wieder auf.


  Verdammt! Niall hätte sich für seine Dummheit am liebsten geohrfeigt. Ohne Landkarte hier herumzustolpern war auch einfach bescheuert. Wenn es wirklich Zauberer gab, dann erkannten sie sofort, wenn sich ein tollpatschiger Amateurdetektiv ihrem Versteck näherte. Er lief an ein paar Birken vorbei, die das erste schwache Licht der Morgendämmerung reflektierten. Der Wald erwachte, bis auf einen dunklen Fleck in einem Tal hinter einem kaum fünfzig Meter entfernten Überhang. Niall überlegte, wohin er jetzt gehen sollte. Dabei fiel ihm zum ersten Mal etwas auf, das er bisher nicht bemerkt hatte.


  Er hatte im Wald noch nicht einmal das Räuspern einer Maus gehört. Weder den Flügelschlag eines Eichelhähers noch das Scharren eines erschreckten Dachses. Es war, als warteten alle Kreaturen darauf, dass Niall das fand, was er offensichtlich suchte.


  Oder darauf, dass es mich findet, dachte er und schlug sich weiter durch das Gestrüpp. Die Anemonen, die vorher so mutig und zahlreich gewesen waren, wuchsen hier spärlicher und waren bald verschwunden. Wahrscheinlich kommt diese Angst nicht aus meinem Geist, sondern ist ein biologischer Instinkt, dachte er. Es war, wie er sich später erinnern sollte, als wüssten diese Blumen, was dort unten außer Sichtweite im Tal wartete. Wir haben dich bis hierher geleitet, schienen sie zu sagen. Aber selbst wir wagen es nicht, dir weiter den Weg zu erleuchten.


  Er bewegte sich langsam auf den Abgrund zu, bis die Spitzen seiner schmutzigen Stiefel in die Luft traten. Unter ihm kräuselten sich dünne Rauchschwaden in der Luft und wetteiferten darum, wer die tiefhängenden Wolken als Erstes erreichen würde. Niall sah weder einen Kamin noch ein Dach, aber der Rauch war zu dicht für ein Feuer vor einem Zelt. Dort unten musste ein Haus sein, davon war er überzeugt. Er schloss die Augen und roch, woraus das Feuer bestand. Ahorn und vielleicht auch Esche. Und eine Menge Torf. Jemand machte es sich gemütlich. Jemand, der hier lebte.


  Niall wollte gerade den Abstieg beginnen, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Ein mechanisches Jaulen, das ihn an die ferngesteuerten Autos erinnerte, die er sich früher von Danny ausgeliehen hatte, weil sein eigener Dad es sich nicht leisten konnte, ihm eines zu kaufen.


  »Guten Morgen«, sagte jemand, der sehr zufrieden damit war, dass er sich so lautlos angeschlichen hatte.


  »Wer ... Oh, Scheiße!«


  Die alten Stiefel, die Niall von Mrs. Crimmins bekommen hatte, rutschten auf der lockeren Erde ab, und einen Moment lang fiel er in den Abgrund. Mit einer Hand hatte er aus Reflex nach einem Ast gegriffen, und als er sich mit vor Wut und Scham brennenden Wangen wieder auf sicheren Boden gezogen hatte, drehte er sich um und sah den Mann.


  Die Gestalt, die direkt hinter ihm saß, trug eine altmodische Hausjacke aus rotem Samt, dazu grüne Armeestiefel und eine schwarze Jägerrnütze. Sein Schnurrbart war dünn und gepflegt, und die Augen darüber glänzten haselnussbraun. Ihr Ausdruck war weder feindselig noch einladend. Die Beine waren von einer grünen Wolldecke umhüllt, und auf seinem Schoß lag eine doppelläufige Flinte wie eine versteinerte Schlange. Er streichelte sie, als würde sie bald lautstark erwachen.


  Was für ein Mann bleibt einfach sitzen, statt auf mich loszugehen, fragte Nialls Gehirn, bevor seine Augen ihm sagten, dass die Antwort offensichtlich war.


  Wer dieser junge Mann auch sein mochte, er saß in einem Rollstuhl.


  Niall fröstelte, sein Knöchel pochte. Er würde niemals schneller laufen können als zwei Ladungen Stahlschrot, so viel war sicher. Der Zauberer hatte ihn in seinem Versteck gefunden. »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte Niall mit hoher, krächzender Stimme.


  Der gelähmte Prinz nickte nur und winkte mit einer Hand.


  Zwei Silhouetten erhoben sich etwa hundert Meter voneinander entfernt hinter ihm aus dem Unterholz wie Wölfe, die zum Sprung ansetzen. Die Männer erwiderten das »Alles in Ordnung hier«-Winken mit ihren Gewehren und verschwanden so schnell in den Bäumen, als hätte es sie nie gegeben.


  »Soso«, sagte der Zauberer gleichgültig. »Dann bin ich gespannt, ob du das Zauberwort kennst.« Er steuerte den Rollstuhl einen Pfad entlang und bedeutete seinem uneingeladenen Gast, ihm in den dunklen Hohlweg zu folgen, aus dem kein Licht zu dringen schien.


  »Magst du Ragtime?«, fragte er, und Niall sah, wie seine rauen Hände über die Allradreifen des Rollstuhls tanzten, als wolle er auch ihnen Musik entlocken. »Ich hoffe es. Sonst wird das nämlich ein sehr langer Tag für uns beide.«


  Niall erlaubte sich einen Moment lang ein Gefühl von Sicherheit, als Hunde angerannt kamen, um den Mann im Rollstuhl zu begrüßen. Zwei Spaniel mit dem merkwürdigen, grimmig intelligenten Blick, bei dem sich sogar ihre Besitzer dumm vorkommen. Eine Frau in einer gestärkten weißen Schürze wartete neben der Eingangstür eines klassischen Herrenhauses aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert, dessen Mauern von üppigem Moos überwuchert waren. Als Nächstes gibt es Tee und Zitronenschnittchen, dachte Niall, aber dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter und blickte in das geduldige Gesicht eines Schattens aus dem Unterholz, dessen Miene so stoisch war wie die Bäume selbst.


  Der gelähmte Prinz schwang seinen Offroad-Rollstuhl mit einer ungeduldigen Bewegung herum. Niall wollte gerade etwas sagen, da sah er sich die Eingangstür, hinter der sich die Haushälterin mit den Hunden zurückgezogen hatte, noch einmal genauer an. Denn eigentlich war es ein Tor und so schwarz wie die Lunge eines Minenarbeiters. Also wieder eine Hinrichtung im Morgengrauen vor der Festung des Wolfes, dachte er und bereitete sich darauf vor, sich nach hinten zu ducken und dem Schläger den Ellbogen in die Eier zu rammen.


  »Wolltest du die frische Landluft genießen?«, fragte der verkrüppelte Adlige, klappte die Flinte in seinem Schoß mit einer geübten Bewegung auf und suchte in seinen Taschen nach frischen Geschossen.


  »Moment, bitte, Sie haben mich ganz falsch ... «


  »Sag bloß nicht, die Musik hat dich magisch angezogen«, beharrte die dürre Gestalt und verzog ärgerlich das Gesicht, weil immer noch keine Patronen zum Vorschein kamen. »Dann werde ich nämlich wirklich böse. Also. Wer bist du? Hast du dich verlaufen, oder willst du mir etwas Interessantes erzählen?«


  »Ich will Ihnen nichts Böses«, sagte Niall. Schmerzen durchzuckten seine Schultern, als der zweite Helfershelfer sie herzhaft drückte.


  »Das dürfte ehrlich gesagt auch schwierig werden«, sagte der Hausherr, schüttelte seinen schmalen Kopf und hielt dann triumphierend eine Patrone zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Du wanderst durch Hain und Flur in mein bescheidenes Heim. Das macht dich zum zweiten ungebetenen Gast in neun Jahren. Das letzte Mal ist ein französischer Tourist hier gelandet, der sich auf dem Weg zum Bahnhof von Portlaoise verlaufen hat. Und du hast nicht einmal den Anstand, dich zu entschuldigen? «


  »Ich wollte nicht einfach so hier reinplatzen«, beharrte Niall und beäugte furchtsam den Flintenlauf. »Aber ich muss mit Ihnen reden. Es ist wichtig.«


  Ned tat nicht einmal mehr so, als mache es ihm Spaß, seine Beute zu quälen. Er schüttelte den Kopf, das Spektakel langweilte ihn bereits. »Wichtig für wen? Der kleine Franzose, der so gerne Vögel beobachtete, wie hieß er doch gleich ... « Er schaute den Schläger zu seiner Linken an. »Marcel. Stimmt's, Theo?«


  »Weiß ich nicht mehr genau, Mr. O'Driscoll. Ich glaube schon.«


  »Und als du ihn am Nacken hier rausgeschleift hast, was hat er da immer wieder gesagt, als würde er nach seiner Maman rufen?« »Klang wie „Pipi“, Sir, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Der Zauberer schenkte Niall ein jungenhaftes Lächeln, und seine Augen weiteten sich wie Kameralinsen, die den Fokus justieren. »Ah, genau. Pitie. Das heißt Gnade. Hast du ihn eigentlich erhört?«


  Als Antwort spielte nur ein versonnenes Lächeln um die Lippen des Bodyguards.


  »Sprichst du Französisch?«, fragte Ned, legte den Kopf schief und betrachtete den jungen Eindringling, dessen Stimme nur erstickt aus der Faust drang, die sich eng um seine Kehle geschlossen hatte.


  »Nein«, krächzte Niall und rang nach Atem.


  »Schade«, sagte der Zauberer und nickte seinen Handlangern zu.


  »Sollen wir ihn jetzt wegschaffen, Mr. O'Driscoll?«, fragte der Riese, der Nialls Schlüsselbein zerquetschte.


  Nialls Gesicht war blau angelaufen. »Sagen Sie Ihrem Troll, er soll mich loslassen, sonst ... «


  »Sonst gar nichts, kleines Arschloch«, sagte Theo und packte mit seiner freien Hand Nialls Handgelenk.


  Auf Neds Gesicht erschien ein fröhliches Lächeln, und nun sah Niall, wie sehr Jims Zwilling ihm ähneln musste. Ihm fehlte nur dessen natürlicher, tödlicher Charme. Ned hatte keinerlei Sinnlichkeit und seine Verführungskünste sicherlich nur an der Pornosammlung seines Vaters erprobt. Aber beide hatten keine Skrupel, über Leichen zu gehen, wenn ihnen das in den Kram passte.


  »Ist das nicht schön, Theo? Wir fangen den Morgen genau richtig an. Diesem verlorenen, dreckigen Wanderer gehört der Mund mit Seife ausgewaschen.«


  Er bleckte seine geraden, schönen Zähne und drehte die Temperatur in seinen Augen gegen den Gefrierpunkt, wie Dutzende Frauen es Jim hatten tun sehen, bevor sie ihren letzten Atemzug machten. »Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, dir eine originelle Ausrede für dein Eindringen auszudenken. Du kannst nur fluchen, und das ist in meinem Wald leider verboten.« Er drehte den Rollstuhl und ließ den jaulenden Motor an, den Niall vorher gehört hatte. Mit der Hand wedelte er nachlässig in Richtung des anderen Bodyguards. »Brich ihm die Beine, Otta. Aber lass ihn an der Straße liegen, wo ihn jemand findet. Das letzte Mal war eine schreckliche Sauerei.«


  »Alles klar, Mr. 0.«


  »Ich weiß, was Ihren Bruder getötet hat.« Niall schrie beinahe. »Und ich habe es hier in meiner Tasche.«


  Der Rollstuhl blieb stehen. Ned drehte ihn so langsam um, dass Theo noch einmal ordentlich zudrücken konnte. »Überrasch mich. Und dann nimm deine Medizin wie ein guter Junge. «


  »Sagen Sie dieser Kreatur, er soll mich loslassen.«


  Ned schnitt eine übertriebene Grimasse in Richtung seines Handlangers, und der riesige Mann trat einen Schritt zur Seite.


  Niall grub mit der Hand, die dieser Faschist nicht zerquetscht hatte, in seiner Tasche. Gott sei Dank war es nicht seine Zeichenhand gewesen, dachte er, trotz alle dem erleichtert. Er zog die Serviette heraus, aus der Roisin ein Leichentuch für eine Mordwaffe gemacht hatte, und hielt sie Ned hin, der seinen Rollstuhl mit laut winselndem Motor näher zu ihm steuerte.


  »Damit wurde er erstochen«, sagte Niall. »Und wenn Sie die andere Sache wissen wollen, die nur ich Ihnen sagen kann, dann müssen Sie mir versprechen, mich danach laufen zu lassen.«


  Ned hatte nach dem schmutzigen Objekt gegriffen und wickelte es so ehrfürchtig wie eine wahre Reliquie aus. Als seine Finger die rostige Klinge berührten, leuchteten seine Augen auf, als halte er nicht das IKEA-Gemüsemesser, das einem mordenden Vergewaltiger die Lunge durchbohrt hatte, sondern die Heilige Lanze aus dem Neuen Testament in der Hand. »Erstaunlich«, murmelte er, und dann lächelte er wie ein geborener Zyniker. »Woher soll ich wissen, dass du das nicht gefälscht und die Serviette selbst zerfetzt hast? Eine ziemlich gute Fälschung, das muss ich zugeben. Habe sie einen Moment lang tatsächlich für echt gehalten.« Er warf die Klinge zu Boden. »Tschüs dann. Bringt ihn weg.«


  Theo und Otto packten Niall an den Füßen und schleppten ihn den Pfad hinauf, der in den Wald zurückführte.


  »Du bist Torwächter«, schrie Niall rasend schnell, krallte sich in der nassen Erde fest, ohne Halt zu finden. »Du bist seit Jahren Amateurfunker, während dein lieber Bruder in fünf Counties vergewaltigt und gemordet hat. Du hast gesagt, seine einzige Schwäche seien Frauen. Du hast sogar Roisin und Fiona Walsh vor ihm gewarnt, die beiden Mädchen, die ihn mit diesem Messer umgebracht haben. Weißt du überhaupt, dass du mit ihnen gesprochen hast? Mit den Mörderinnen deines Bruders? Und dass die beiden inzwischen auch tot sind? Ich habe ihre verdammten Tagebücher gelesen!« Die beiden Männer hatten aufgehört, an ihm zu zerren, wahrscheinlich auf ein Signal hin, das Niall nicht sehen konnte. »Und der einzige Grund, aus dem ich dich gefunden habe, ist, weil ich eine Landkarte habe, die dein Bruder gemalt hat. Wenn mich nicht alles täuscht, hast auch du eine Tätowierung mit zwei Jungen, die sich an den Händen halten. Denn du und Jim, ihr seid Zwillinge! Habe ich recht? Antworte mir, du verfluchter Krüppel! Du warst der Hüter deines Bruders, stimmt's, du gemeiner Mistkerl?«


  Theo und Otto halfen Niall auf und klopften den Dreck und das Laub von ihm ab. Dann trugen sie ihn fast zu dem Herrenhaus, dessen Tür die Haushälterin wieder geöffnet hatte. Der Duft von frischem Kaffee drang sogar bis in seine verstopfte Nase.


  Ned hob den Kopf und betrachtete Niall mit einer Mischung aus Neugier und Respekt. Er hatte die Klinge wieder aufgehoben und hielt sie diesmal mit einer Ehrfurcht, die nicht gespielt sein konnte, in der Hand.


  »Na, sieh mal einer an«, sagte er und legte den zweiten Gang im Rollstuhl ein. »Du wusstest das Zauberwort ja doch.«


  Der Kaffee war so stark, dass Niall schwindelig wurde. Eine Hausangestellte im weißen Laborkittel stand hinter ihm und legte eine kühlende Bandage auf die wunde Haut unter seinem offenen Hemd.


  Sein Gastgeber saß am Flügel, einem zerkratzten Bösendorfer, dessen aufgeklappter Deckel die Größe eines Abendbrottisches hatte. Wieder erklangen die Cole-Porter-Lieder in fortissimo und furioso, eines nach dem anderen, bis sie alle gleich klangen. Auf Niall wirkte es, als hätten die leblosen Beine, die von dem Klavierhocker baumelten, den Armen all ihre Kraft und Wut verliehen. Der Zauberer beendete sein Konzert und zögerte kurz. Dann nickte er der Hausangestellten zu, die sich sofort zurückzog und die Flügeltüren hinter sich schloss.


  »Besuch zu haben ist gar nicht so schlecht«, sagte Ned, glitt wie ein Krebs in seinen Rollstuhl und fuhr zwei Zimmer weiter, bevor Niall ihm antworten konnte.


  Niall folgte ihm und bemerkte auf dem Weg silbern gerahmte Familienfotos, die Ned und Jim als Jungen darstellten. Gesund und lebendig, mit der arroganten Lässigkeit von Kindern, die wissen, dass ihre Eltern reich sind. Angeschlagene Cricketschläger und Hurleys hingen über einem Kamin. Im nächsten Zimmer gab es Ölbilder, die das Licht zu scheuen schienen. Außerdem noch Renaissancevasen.


  Aber ein staubiges Foto, das hinter zwei Golfpokalen fast nicht zu sehen war, ließ Niall innehalten.


  Es zeigte eine junge, blonde Frau auf einer Schaukel zwischen den Zwillingen sitzen. Alle drei grinsten verschwitzt und sommerglücklich, und es war unmöglich zu sagen, ob Jim oder Ned seine Hand ein bisschen zu besitzergreifend um ihre Taille gelegt hatte. Die Haut der Frau war so weiß, dass ihre Augen auf dem alten Schwarz-Weiß-Foto schwarze Tümpel bildeten. Niall hatte erst einmal von einer Frau gehört, die gleichzeitig so blass und so sexy gewesen war, und sie war ein fiktiver Charakter gewesen.


  Ihr Name war Prinzessin Aisling. Ein Wolf hatte sie geliebt und danach getötet.


  »Ich bin hier«, rief Ned, und Niall folgte ihm. Dies war der kleinste Raum des Hauses, und hier verbrachte der einzige Bewohner offenbar einen Großteil seiner Zeit. Ausgestopfte Eulen starrten blicklos auf die Glasglocken, in denen sie gefangen waren. Auch ein paar Raben und Falken waren zu erkennen, aber Niall achtete nicht auf sie. Denn die Wölfe, die auf Bildern posierten und sich als Tonfiguren aufbäumten, dominierten alles. Es gab sogar einen echten Wolfskopf, der über dem Türrahmen hing. Sein Kiefer war so weit aufgerissen wie irgend möglich, ohne den Unterkiefer aus dem Schädel zu reißen. Es sah aus, als habe das Tier immer noch Schmerzen und versuche, sich den Weg in die Freiheit herbeizuheulen, wie es auch Prinz Euan einst versucht hatte. Aber dieser Wolf war nicht entkommen. Das einzige Geräusch im Zimmer war ein elektronisches Signal, das Niall nicht genau orten konnte. Alle zehn Sekunden ertönte ein einzelner Piepslaut, wie von einem langsamen Metronom.


  »Wann hat dein Bruder das hier alles aufgehängt?«, fragte Niall und wählte den Stuhl, der am weitesten von Ned entfernt war. Er fragte sich, ob er noch genug Kraft haben würde, sich zu wehren, falls dieser launische Klavierspieler beschließen sollte, ihn vor dem nächsten Solo kaltzumachen.


  »Die habe ich aufgehängt«, sagte Ned, lehnte sich zurück und starrte den Wolfskopf an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Er zündete eine Zigarette an und wedelte mit ihr herum. »Ich habe Jim alles über Tiere beigebracht. Pferde, Falken, Hasen und Rehe. Wie man sie reitet und wie man sie tötet. Und ja, auch Wölfe. Wir mussten bis nach Kirgisien gehen, um unseren alten Freund hier zu finden. Wir nennen ihn Freddie.« Er winkte dem ausgestopften Schädel zu. »Begrüß den netten Mann, Freddie!«


  Niall hätte sich am liebsten übergeben. Das Piepen erklang erneut. Diesmal klang es näher.


  »Unsere Eltern haben dieses Haus nie benutzt, als mein Vater noch lebte«, erklärte Ned und rückte ein Ölgemälde im Goldrahmen zurecht, das einen älteren Mann neben einem Hirschen zeigte, den er offenbar gerade erlegt hatte. »Aber nach Vaters Tod fand Mutter die Dubliner Luft erdrückend, also zogen wir hierher.« Der gelähmte Prinz klang beinahe nostalgisch. Einen Moment lang hatte er vergessen, sich abzuschirmen. »Sie versuchte, uns hier ein richtiges Heim zu geben, komplett mit Reitstunden und Tischgebeten zum Abendbrot. Natürlich langweilten wir uns bald trotzdem fast zu Tode, kann ich dir sagen. Und kein Geld der Welt macht so unvernünftig wie geerbtes.«


  »Das ist ein sehr schönes Haus«, sagte Niall in neutralem Ton, seine Furcht wuchs wieder. Der Hirsch auf dem Bild streckte die blutige Schnauze in Richtung des Betrachters, sein knorriges Geweih reckte sich wie eine bittende Hand zum dunklen Himmel.


  »Du wolltest mir noch etwas zeigen, stimmt's?«, fragte sein Gastgeber mit der Ungeduld, die jenen eigen ist, die toten Trophäen Namen geben, die eigentlich besser zu Kindern passen.


  »Hier«, sagte Niall und hielt ihm Jims Landkarte entgegen, als habe er Angst, sie werde zu Staub zerfallen, bevor er sie überreichen konnte. »Dein Bruder hat sich eine Karte der Geschichte gezeichnet, die in seinem Kopf steckte und die er im ganzen Land erzählte. Schau her. Erkennst du es? Das bist du, glaube ich. Mit den Wellen, die aus deinen ... «


  »Fingerspitzen dringen. Ja«, sagte der ungeduldige Zauberer, der plötzlich dicht neben seinem Gast saß und die ungelenke Zeichnung so gebannt betrachtete, als wären sie zwei Jungen, die eine seltene Briefmarke in einer Glasvitrine bewundern. Er faltete die Landkarte vorsichtig zusammen und drückte einen Knopf auf der ledernen Armlehne seines Gefährts. Absätze klapperten auf dem Parkett, und ein Butler, den Niall bisher noch nicht gesehen hatte, steckte unaufdringlich den Kopf durch den Türspalt.


  »Mr. O.?«


  »Sam, würdest du das in einen hübschen Rahmen stecken?


  Nichts Auffälliges, die Zeichnung ist hier das Wichtigste. Guter Mann.«


  »Sofort, Sir.« Der Butler nahm die Reliquie und verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  Piep!


  Niall sah an Neds nutzlosen Beinen vorbei auf einen massigen Kasten, der mit einem grünen Filztuch bedeckt war. Er hatte es zuerst für eine Kommode oder ein Klavier gehalten, aber nun wusste er, woher das Geräusch stammte. Und dafür musste er nicht einmal das Tuch lüften.


  »Du bist clever, Junge«, sagte der überlebende Zwilling, der Nialls Blick gefolgt war. »Willst du den alten Sparky mal sehen? Habe ihn in letzter Zeit schwer vernachlässigt, seit ... « Er ließ die unausgesprochenen Worte auf den Boden fallen, wo sie vertrockneten.


  »Aber vorher hast du mit dem Transceiver Leute gewarnt«, sagte Niall, der sich langsam wieder mutiger fühlte. Wer war dieser melodramatische Wichser, der sich ausdrückte, als habe er im Arsch der Queen sprechen gelernt? »Als Jim noch gemordet hat. Warum hast du nicht einfach die Polizei gerufen und ihn aufgehalten? Oder wäre dir das zu langweilig gewesen?«


  »Warum bist du überhaupt hier?«, spuckte Ned und griff nach dem Steuerknüppel an seiner Armlehne. »Um Banalitäten auszutauschen?«


  »Ich muss einen Auftrag vollenden, der mir übertragen wurde«, sagte Niall. Es gefiel ihm, die Worte zum ersten Mal laut auszusprechen. Schade, dass Fiona, Roisin und Aoife ihn nicht hören konnten. »Ich will für ein paar Freunde die letzten Puzzlestücke einfügen. Sie können es leider nicht mehr selbst tun.«


  Neds Blick schien in weite Fernen zu schweifen, als befände er sich in der Vergangenheit, mit seinem Bruder und noch jemandem, über den sein Gesicht nichts verriet. »Und sie hätten ohnehin nicht auf mich gehört, nicht wahr? All diese Frauen wollten gefährliche Leidenschaft. Das ist alles. Ich liebe Jim. Ich spreche ganz bewusst nicht in der Vergangenheit, denn der Mistkerl ist immer noch mein Bruder. Als er vor dreizehn, nein fünfzehn Jahren hier abgehauen ist, war mir klar, dass er früher oder später Mist bauen würde. Aber ihn bei der Polizei verpfeifen? Das wäre doch nicht anständig gewesen.«


  »Aber dann«, sagte Niall und ließ sich auf die Logik eines Mannes ein, der sich tagaus, tagein nur mit leblosen Objekten beschäftigte. »Dann wurde dir klar, dass sich etwas verändert hatte. Etwas, worüber in der Zeitung berichtet wurde. Der Wolf schlug zum ersten Mal zu, und er fand Gefallen an dem Blutrausch, der in ihm tobte.«


  Ned sah aus, als wäre er trotz seiner Behinderung am liebsten aufgesprungen und hätte Niall erwürgt. Dann schien er in sich zusammenzufallen. Er nickte in Erinnerungen versunken. »Er fing damit an, mir Geschenke zu schicken. Souvenirs. Er hörte nicht auf. Soll ich sie dir mal zeigen?« Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr der gelähmte Prinz zu einem Schrank und nahm einen Lederbeutel von der Größe eines kleinen Fußballs heraus. Er öffnete ihn, und augenblicklich war der Boden von glänzenden Frauenohrringen der unterschiedlichsten Formen und Größen bedeckt. Ned hob lächelnd einen auf.


  »Der allererste bestand aus billigem Blech und Glassteinen«, sagte er. »Eine Kellnerin oder ein Mädel, das von der Sozialhilfe lebte. An dem vierten, der hier ankam, klebte ein bisschen getrocknetes Blut, und danach schaltete ich den alten Sparky an, um den Schaden in Grenzen zu halten. Er hat früher Jim gehört, weißt du? Die Ironie ist köstlich, nicht? Natürlich starben Mum und Dad in dem Glauben, sie hätten zwei perfekte Gentlemen großgezogen.«


  Niall blieb eine Weile stumm. Er lauschte dem Piepen und wusste, dass es sehr dumm gewesen war, sich ganz allein in die Hände dieses Verrückten zu begeben.


  »Du bist also auch ein Geschichtenerzähler«, sagte Ned nachdenklich. »Wie mein Jimmy? Stehst du auch auf Zauberer, Drachen und holde Jungfern?«


  »Ich bin kein seanchai«, wehrte Niall ab. »Ich will die Geschichte meiner drei Freundinnen zeichnen. Als Comic. Aber ich bin noch nicht sehr weit gekommen.«


  Der Zauberer schlug seine magischen Hände zusammen und lachte. »Ein Comic? Für Kinder? Das ist ja wundervoll! Aber wann erzählst du nicht Jims Geschichte? Die ist doch viel spannender. «


  Niall sah in Neds bernsteinfarbenen Augen, hinter denen Jims unberechenbarer Jähzorn lauerte. Aber er blieb standhaft. »Weil er seine eigene Geschichte wieder und wieder erzählt hat. Die ermordeten Frauen bekamen nur eine Todesanzeige in der Lokalzeitung und eine Beerdigung mit geschlossenem Sarg.«


  Ned drückte den roten Knopf auf seiner Lehne noch einmal.


  Er sah seinen Gast mit einem Ausdruck an, der beinahe aufrichtige Reue war. »Ich weiß, welche Geschichte er erzählt hat«, sagte er. »Sie handelt von einem Prinzen, der seinen verkrüppelten Bruder tötet und dafür in einen Wolf verwandelt wird? Hab sie über Funk gehört. Aber du hast sie nicht richtig verstanden. Das geht allen so.« Auf dem Flur erklangen Schritte. Theo. Oder Otto. Oder vielleicht beide. »Ich habe Jim von hier weggeschickt, ist das klar?« Er legte die geballten Fäuste auf seine toten Beine. »Und diese beiden Brotlaibe verdanke ich nicht ihm. Ich wurde so geboren. Er hat mich nicht unter meinem Pferd zurückgelas- sen, das ist nur eine Projektion. Ich habe Jim beigebracht, wie man mit Frauen redet, was sie im Bett gern haben und so weiter. Er ging allerdings ein bisschen zu ... «


  Es klopfte an der Tür. »Moment«, rief Ned und starrte Niall an. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Zauber glich nun Jim aufs Haar, gelähmte Beine oder nicht. Er hätte jede Geschichte der Welt erzählen können, und Niall wäre nie auf die Idee gekommen, er könne lügen. »Eines Tages fand ich ihn mit unserer großen Schwester Aisling. Es war, glaube ich, im Spätsommer. Sie lagen im Bett, und ich sage dir, sie spielten nicht Skat. Unser Vater schickte sie in ein Internat in der Schweiz, und das alte Mädchen hat die Sache nie ganz verkraftet. Sie haute vor dem Abitur ab und ließ sich mit einem französischen Punkrocker ein, der ihr zeigte, was man mit Nadeln alles machen kann. Sie ist hinter dem Haus begraben. Willst du den Grabstein sehen? Er ist ziemlich geschmackvoll, sieht genau aus wie derjenige, den ich für Jim in dieser elenden kleinen Stadt aufstellen ließ. Wie hieß sie noch? Castledon ... Castle-irgendwas?«


  »Nein danke«, sagte Niall. »Und ich würde jetzt gerne gehen.« »Wirklich?«, fragte Ned mit gespieltem Erstaunen. »Aber du weißt mehr über meinen Bruder als sonst jemand. Es gibt noch so viel zu erzählen, warum sollte ich dich also gehen lassen? Nenne mir nur einen guten Grund.«


  Nialls Hände suchten nach dem Messer, aber dann fiel ihm ein, dass er es nicht mehr besaß. Der Wolfsschädel grinste ihn an, als freue er sich, dass er auch ausgestopft noch ein Beutetier reißen durfte. »Weil du nachts wach liegst und dich fragst, ob du vielleicht die wahre Bestie bist«, sagte er, stand auf und öffnete die Tür. Er blickte direkt in Ottos kalte Fischaugen. »Und wenn ich hier unverletzt rausgehe, dann schlägt der Zeiger zu deinen Gunsten aus. Wenigstens heute.«


  Der Transceiver hinter ihm piepte noch einmal schwach, als stimme er ihm zu. Ned nickte Otto zu und lächelte. Er wirkte erleichtert. »Otto, würdest du unseren neuen Freund nach Hause fahren, egal, wo das sein mag?« Er drehte sich zu Niall um und nickte, als habe er einen würdigen Gegner gefunden. Die Tätowierung mit den Zwillingen blitzte kurz unter seinem Hemdsärmel auf. »Du hättest gut zu meinen Wachleuten gepasst«, sagte er. »Wo hat man dich ausgebildet?«


  »Ich war mal Briefträger«, sagte Niall achselzuckend. »Aber ich wurde gefeuert.«


  »Perfekt! Ein Betrüger, der in der Maske eines Beamten operiert. Du bist mit einem Bluff hier reingekommen und durch geschickte Manipulation meiner Schuldgefühle wieder hinaus. Du wärest ein guter Gauner geworden, da würde mein Bruder mir sicherlich zustimmen.« Ned beugte sich in seinem mobilen Gefängnis vor und schenkte Niall ein Wolfsgrinsen, das dieser nie vergessen würde. »Wir sind keine schlechten Menschen, also steck dir dein herablassendes Lächeln dahin, wo die Sonne niemals scheint. Und sei so klug, dich hier nie wieder blicken zu lassen.«


  Niall sah aus dem Rückfenster des Rolls-Royce, der ihn lautlos zu seinem Apartment in Ballymun zurücktragen würde. Das schwarze Tor des Zauberers schloss sich hinter ihm. Alle Familiengeheimnisse, die sich noch dahinter verbargen, würden nie ans Tageslicht gelangen.


  Die Waldanemonen wendeten ihre Blütenblätter von der Straße ab und wagten erst wieder aufzublicken, als das Auto längst verschwunden war.
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  Es stimmt wirklich, dachte Niall, als er Oscar bei den Studentinnen von gegenüber abholte. Egal, ob man eine Katze eine Minute oder ein Jahrzehnt allein lässt, sie schaut dich an, als würde sie es dir nie verzeihen.


  Seine Wohnung sah genauso aus, wie er sie hinterlassen hatte, allerdings lag eine dünne, graue Staubschicht auf allem. Oscar machte sich einen Spaß daraus, sie aufzuwirbeln. Der Briefkasten in der Lobby unten war voller Post, hauptsächlich Mahnungen von seiner leidgeprüften Bank, seinem Fitnessstudio und der Kunstakademie, der er immer noch ein Vermögen an Studiengebühren schuldete. Ironisch, dass ihm das, was er dort gelernt hatte, wahrscheinlich nie einen Cent einbringen würde. Aber die Krönung war der grell orangefarbene Aufkleber ZWANGSRÄUMUNG IN 30 TAGEN, der an seiner Wohnungstür prangte. Jennifer von gegenüber lief an ihm vorbei, als er gerade versuchte, ihn abzuziehen, aber sie tat so, als habe sie nichts bemerkt.


  Niall machte sich eine Tasse Tee und legte Oscar ein paar Teebeutel auf den Tresen, die dieser nach Herzenslust zerreißen konnte. Das Biest hatte ihm doch tatsächlich gefehlt. Er betrachtete seine bescheidenen Besitztümer. Nichts deutete darauf hin, dass er wie ein mittelalterlicher Ritter für edle Jungfern gekämpft hatte, von denen zwei schon tot gewesen waren, als er zu seiner Suche aufbrach. Der Anrufbeantworter war voll, und sein Handy war nur noch als Lampe zu gebrauchen, da er kein Geld mehr gehabt hatte, um die Rechnung zu bezahlen.


  Der einzige Beweis dafür, dass er seine Abenteuer wirklich erlebt hatte, war das zerknitterte Tagebuch mit Wasserschaden, das er immer noch bei sich trug. Er hatte keinen Schatz als Lohn für seine Mühen erhalten, keinen triumphalen Empfang im Burghof, keinen Kuss von der dankbaren Prinzessin. Nun war es an der Zeit, in seine unbedeutende Existenz zurückzukehren und wieder in den Salzminen zu schuften.


  Du hättest dein Tagebuch einem echten Ritter schicken sollen, Roisin, dachte er, blätterte noch einmal darin und dachte an den Moment, in dem er die Stadtgrenze von Castletownbere überschritten hatte. Ihr drei hättet einen besseren Kämpfer verdient, um euer Andenken zu bewahren. Bronagh feiert wahrscheinlich mit einem schicken Abendessen, dass sie den »gefährlichen Perversen« aus der Stadt gejagt hatte, dachte Niall. Hoffentlich wusste Donald Cremin nicht, wie man Telefonbücher las. Er tröstete sich damit, dass er ohnehin nicht mehr lange in dem Betonturm wohnen würde, den er inzwischen wie eine vertraute Narbe lieb gewonnen hatte. Der Zauberer würde auch weiterhin Eindringlinge verfolgen und wahrscheinlich bis an sein Lebensende leugnen, dass er der wichtigste Lehrer seines gelehrigen Bruders gewesen war.


  »O'Driscoll« hatte der stiernackige Bodyguard im Wald Ned genannt. Der Name kam Niall irgendwie bekannt vor, und er versuchte sich daran zu erinnern, was Jim über die Zwillingsprinzen aus seiner Legende erzählt hatte. O'Driscoll war doch die moderne Form des Namens Ua Eitirsceoil, wenn ihn nicht alles täuschte. Zauberei. Blinde Spiegel und doppelte Böden. Er schloss das Buch endgültig, das sich allmählich in seine Einzelteile auflöste.


  Heute Nacht würde er erst einmal richtig ausschlafen. Und morgen würde er nach Malahide fahren und Mr. Raichoudhury um seinen alten Job bitten. Nein, er würde sogar darum betteln. Niall holte einen schwarzen weichen Bleistift aus seiner Tasche und wog ihn einen Moment lang in der Hand. Nichts passierte, er spürte noch nicht einmal ein leichtes Kribbeln. Kein Bild wollte aus seinem Gehirn zu der Spitze des Stiftes vordringen.


  Die Geschichte des Wolfsmannes, der durch das Land streunte und für alle Frauen eine tödliche Gefahr darstellte, war in seinem Inneren so tot wie ein alter Zeitungsartikel. Er brach den Bleistift in zwei Teile und warf ihn in den Müll.


  Meine Güte, war er müde, und die Augen taten ihm weh. Wieder starrte er auf das schwarze Buch. Er würde Roisins Tagebuch auf keinen Fall behalten. Jetzt nicht mehr. Es war zum Mühlstein um seinen Hals geworden. Zu den Bullen? dachte er noch einmal, aber dann wurde ihm klar, dass er die letzte Woche durch ganz West Cork vor ihnen geflohen war. Die Gesetzeshüter würden bei Bronagh anrufen und ihn dann bestimmt mit offenen Armen empfangen. Nein, er musste es wegwerfen, und zwar so, dass niemand es finden würde.


  Aber zuerst musste er ein bisschen Dubliner Luft durch seine Lungen blasen lassen und sein Fahrrad holen. Bei meinem Glück hat's wahrscheinlich jemand geklaut, dachte er trübe und steckte das Tagebuch ein letztes Mal in die Tasche. Aus alter Gewohnheit warf er auch ein paar Stifte hinein. Man konnte schließlich nie wissen. Niall öffnete die Wohnungstür und blickte auf den orangefarbenen Kater, der auf den Küchentresen gesprungen war und ihm zeigte, wie leicht es geht, einen Radiergummi in winzige Fetzen zu zerkauen.


  »Mach kaputt, was du willst, alter Mistkerl«, sagte Niall und zog die Tür hinter sich zu. Hinter ihm blinzelte Oscar, als wolle er sagen: Seit wann brauche ich dazu deine Erlaubnis, alter Blödmann?


  Laut Kalender war es Sommer, aber der Wind, der über den Liffey blies, als Niall sein Fahrrad am Kai entlangschob, fühlte sich sibirisch an.


  Niemand hatte sich an seinem Fahrrad zu schaffen gemacht, obwohl er wieder einmal vergessen hatte, es abzuschließen. Natürlich. Immerhin eine kleine Belohnung dafür, dass er drei verschwundenen Prinzessinnen die Treue gehalten hatte. Er ließ sich von dem arktischen Wind vom Bahnhof zum Stadtzentrum treiben. In der Luft hing mehr Espresso- als Bierduft. Das war schon lange so in dieser glänzenden, neuen Stadt, die das Neue Europa sein wollte und vergessen hatte, dass sie in Irland lag. Niall ging an einem Cafe vorbei, und das schlürfende Geräusch einer Kaffeemaschine trieb ihn weiter. Endlich fand er ein schmuddeliges Pub ohne klangvollen Namen und Korbstühle vor der Tür. Perfekt, dachte er und zückte das Bündel Banknoten, das er gerade im Austausch gegen seinen letzten Lohnscheck erhalten hatte. »Sie sind ein Gott, Mr. Raichoudhury«, murmelte er und ging hinein.


  »Wie geht's?«, sagte der Barkeeper und drehte am Lautstärkeregler des Fernsehers, auf dem eine streng dreinblickende Frau davon sprach, dass zwei Jungs im Norden unter einem abgestürzten Hubschrauber begraben worden waren. »Pint?«


  »Guinness, bitte«, sagte Niall und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder heimisch. Er bezahlte sein Bier und setzte sich an den Tisch, der am weitesten von der Tür entfernt war. Der Schaum war so dick wie Softeis. Hinter ihm prahlten Studenten mit ihrer gestrigen Sauftour, was sich mit dem Fernsehkommentar eines Armeepressesprechers vermischte, der darüber sprach, der Helikopter sei aus »bislang ungeklärten Gründen« abgestürzt. Aus einer Jukebox erklang leise Brothers in Arms, und Niall summte die Melodie mit. Dabei hielt er Roisins Tagebuch vor sich wie eine Gebotstafel, die er am liebsten am anderen Ende der Welt vergraben hätte.


  Er sah die Gestalt erst, als sie sprach. »Alleine trinken bringt Unglück, sagte sie.


  Niall hob den Kopf und erkannte Aoife augenblicklich.


  Die Art, wie sie ihn ansah, ließ keinen Zweifel zu. Direkt.


  Furchtlos.


  »Du ... was? ... «, stammelte er und verschüttete sein Bier wie ein Idiot. Dann riss er sich zusammen.


  »Lass mich einfach kurz reden, okay?«, sagte sie und setzte


  sich. »Geht das?« Ihr frisch geschorenes blondes Haar war beinahe nicht sichtbar, sie trug brandneue pinkfarbene Armeestiefel und einen schwarzen Mantel. Außerdem verbarg sie etwas unter dem Tisch.


  Niall nickte nur und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, den Mund zuzumachen.


  »Du hättest jede Menge Chancen gehabt, zur Polizei zu gehen und alles zu erzählen, was du über uns weißt«, sagte Aoife und trank Nialls Bier aus. »Und du hast es nie getan, nicht einmal, als dein Leben auf dem Spiel stand. Dafür wollte ich dir danken. Ich habe dich im Auge, seit du nach Castletownbere gewandert bist. Und jetzt muss ich dir eine Frage stellen.«


  »Klar«, sagte Niall, der seinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen spürte. »Alles.«


  Aoife blickte aus dem Fenster auf etwas, das Niall von seinem Platz aus nicht sehen konnte. »Warum bedeuten dir meine Schwestern und ich so viel?«, fragte sie und zupfte nervös an ihrer Nagelhaut. »Warum hast du für uns alles riskiert?«


  »Weil sie begraben wurden, bevor irgendjemand herausfand, was mit ihnen geschehen war«, sagte Niall. »Und weil ich derjenige war, der Fionas Tagebuch gefunden hat. Nicht die Cops. Du hast beide selbst zur Post gebracht. Du solltest es doch wissen. Es war ... «, er suchte nach dem richtigen Wort, » ... meine Aufgabe. Danach hatte ich keine Wahl mehr, oder?«


  »Im Gegenteil. Du hattest jede Wahl«, protestierte sie, lächelte aber unwillkürlich. »Niemand hat dich dazu gezwungen, dich von Cremin und seinen Schlägern durch die Gegend jagen zu lassen. Oder alle fünf Minuten eine Predigt von Bronagh über dich ergehen zu lassen.«


  »Sie macht ihre Sache gut, nicht wahr?«, fragte Niall. »Sie


  sorgt dafür, dass deine Spur kalt bleibt und niemand dich findet?« »Nicht gut genug. Du hast mich gefunden.«


  »Nein. Nur deine Spuren.«


  »Es war trotzdem zu knapp«, seufzte Aoife und blickte zur Bar. »Ich habe auf meinem Weg ein paar Freunde gefunden, die mir helfen, versteckt zu bleiben. Die eine habe ich in einem Laden im Norden kennengelernt. Sie hatte ein Motorrad und wurde zu meiner dritten Schwester.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Kleine ist ein echter Desperado. Sie hat ihren untreuen Freund in Tyrone fast zu Tode geprügelt. Erinnert mich an Rosie.« Sie verstummte und sah das Buch in Nialls Händen an. »Ist das ... ?«


  »Nimm es«, sagte er und schob Roisins Tagebuch über die marmorne Tischplatte. »Ich will es nicht mehr.« Ihm war, als ächze der schwarze Leinenband unter der Berührung von Aoifes Fingern. Sie schaute wieder aus dem Fenster und lächelte versonnen. »Ich musste sie in Tante Moiras Haus zurücklassen, als ich wusste, dass sie tot sind«, sagte sie und umklammerte das Buch fester. »Verstehst du das?«


  »Alles, was ich darauf antworten würde, wäre eine Lüge«, sagte Niall. »Bevor ich etwas dazu sage, habe ich auch eine Frage an dich.«


  »Dann reden wir ja über dasselbe«, sagte sie, umfasste seine Handgelenke und lächelte wie ein Mensch, der um Vergebung bittet.


  »Der Grund, aus dem du Castletownbere und deine Schwestern nach der Sache mit Jim verlassen hast ... «, begann Niall.


  » ... Moment«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass du weißt, wovon ... «


  »Und dass du danach fast drei Jahre lang weggeblieben bist«, fuhr Niall unbeirrt fort, denn er wollte dieses letzte Geheimnis unbedingt loswerden. Er hatte dafür geblutet, Schläge und Drohungen kassiert, seinen Job verloren und so weiter. Das schwarze Tor öffnete sich ein letztes Mal und entließ drei quicklebendige Prinzessinnen über die Felder, bevor Wolf oder Zauberer sie zu fassen bekamen. »Es konnte nur einen Grund geben. Und aus diesem Grund bist du auch sofort geflohen, nachdem du deine Schwestern oben tot gefunden hast, stimmt's? Du musstest etwas beschützen, haben deine Schwestern geschrieben. Es vor neugierigen Blicken schützen. Vor dem Urteil der Welt.«


  Aoife sagte zuerst nichts. Dann bedeutete sie Niall, aufzustehen und mit ihr ans Fenster zu treten.


  »Wo sind ... ?«, fragte er, aber er gehorchte.


  Draußen spazierten Leute auf dem Heimweg vorbei, und ein paar Taxifahrer drückten ihre Zigaretten aus und traten die nächsten Fuhren an. Er wollte Aoife gerade fragen, was es da zu sehen gebe, obwohl er es sich denken konnte. Dann sah er, was sie meinte.


  Ein klappriger brauner Vauxhall Royale parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Vom Rücksitz winkte eine Kinderhand Aoife zu.


  Niall sah genauer hin. Es war ein kleines Mädchen, dessen Gesicht beinahe hinter einer Kaskade nachtschwarzer Locken verschwand. Das Kind konnte nicht viel älter als drei Jahre sein. Neben ihm saß jemand in schwarzer Lederjacke und grinste Niall an. Er war sprachlos. Auch ohne Helm erkannte er sie sofort, die Raserin auf dem schwarzen Motorrad. Ja, ein echter Desperado.


  »Meine Tochter wird niemals erfahren, dass sie von einem Wolf gezeugt wurde«, sagte Aoife. »Und wenn ich aus dem Pub gehe, wirst du mich nie wiedersehen. Bumm. Verschwunden. Wie im Märchen. Verstehst du jetzt?«


  »Ja«, sagte Niall, holte tief Luft und lächelte. »Ja, ich verstehe es.«


  Aoife steckte das Buch ein und wandte sich in Richtung Tür.


  Dort lehnten sich gerade zwei Gardai herein und fragten den Barkeeper etwas, das Niall nicht hören konnte. Die blonde Fee sah Niall an. Na los, Junge, das ist deine Chance, schienen ihre Augen zu sagen. Sei ein Held. Steh in der Zeitung. Als sie sah, dass er nicht anbiss, drehte sie sich um und kam zurück.


  »Woher stammst du, edler Ritter?«, fragte sie ihn und lächelte herzlicher.


  »Aus einer Burg tief im Wald«, antwortete er. »Wo alle Wölfe längst gestorben sind.«


  »Klingt wunderbar«, sagte Aoife. Sie zögerte. »Sag niemandem, wie man dorthin findet.« Die Polizisten hinter ihr schlurften wieder nach draußen. Sie nahm etwas aus ihrer Tasche und reichte es Niall. Der Gegenstand war in die gleiche Art Serviette gewickelt, in der das Messer gewesen war. Er wollte es gerade auspacken, da hielt sie ihn zurück.


  »Warte, bis ich weg bin.« Sie nickte in Richtung des Päckchens. »Ich war schon oft kurz davor, es in den Fluss zu werfen. Aber ich dachte, wenn ich das tue, werden meine Schwestern und ich für alle Zeiten vergessen bleiben. Deshalb vertraue ich es dir an, und nur dir allein. Ich weiß, dass du es verstehen wirst. Und wenn du genug gesehen hast, erzähl deine Geschichte. Ich habe gehört, du seist Zeichner. Also zeichne etwas Schönes.«


  »Es heißt Graphic Artist«, sagte Niall, der einen Kloß im Hals hatte.


  »Viel Glück, Niall Cleary«, sagte sie, küsste ihn auf die Wange und verließ das Pub. Als sie den linken Arm hob, um ihrer verbliebenen Familie zuzuwinken, bemerkte Niall das Handschellenarmband um ihr Handgelenk. Es hatte bestimmt sehr lange gedauert, die Kette durchzusägen. Einen Augenblick später knatterte der Vauxhall den Kai entlang.


  Nialls Finger wussten, was sich in dem Päckchen befand, das Aoife zurückgelassen hatte. Er wickelte den weißen Stoff auf und legte die letzte und einzige Belohnung frei, die er sich für seinen Glauben und seine Treue gewünscht hatte.


  Es war ein schlichtes schwarzes Notizbuch.


  Er lauschte der geheimen Musik, die den Bildern in seinem Kopf vorausging, bevor sie sich zu einer bestimmten Szene verdichteten. Sie stieg langsam in ihm auf und vermischte sich mit der Stimme des Kommentators und dem Piepsen des Video-Poker-Automaten.


  Er öffnete das Buch und blätterte die erste Seite um. Aoife hatte eine Widmung hineingeschrieben.


  Tagebuch von Aoife Jeanine Walsh. Mit den besten Wünschen für Niall, einen wahren Ritter in schimmernder Rüstung. Wir werden dich nie vergessen.


  Nein, er würde nicht vor Mr. Raichoudhury auf die Knie fallen, vielen Dank, dachte Niall, klappte das Buch zu und legte es in seine Tasche. Seine Finger kribbelten wieder und konnten es kaum erwarten, sich um einen weichen Bleistift zu legen und detailliert darzustellen, was geschah, wenn drei Frauen einen Wolf besiegten, der sich als Mann ausgab. Die Kunstakademie würde ihm wohl noch ein paar Mahnungen schicken müssen. Er würde all sein restliches Geld dem Vermieter geben und auf Aufschub hoffen. Denn seine Aufgabe war noch nicht vollendet. Der wichtigste Teil - die Geschichte zu erzählen - lag immer noch vor ihm.


  Für Storyboards würde er noch genug Zeit haben. Erst einmal musste ein außergewöhnliches Cover her. Niall überlegte, ob er eine Collage aus den Bildern aller Frauen zeichnen sollte, die Jim ermordet hatte. Er entschied sich dagegen. Zu morbide. Und es würde den Walsh-Schwestern nicht gerecht werden. Er verwarf auch seine zweite Idee, ein Panorama, das zeigte, wie die drei Jim am Strand erstachen, während die Möwen über ihnen Zeter und Mordio schrien.


  Dann stieg ein Bild in ihm auf, neben dem alle anderen verblassten.


  Dasselbe Bild, das er schon in jener ersten Nacht im Postamt, als er das Tagebuch gefunden hatte, vergeblich zu Papier bringen wollte.


  Es war ein Wolf, der seiner zerbrechlichen menschlichen Existenz entwachsen und zum wilden Raubtier geworden war. Er würde ihn mitten im Sprung einfangen, kurz bevor er seine Klauen in eine Frau schlug, die verzweifelt versuchte, in den dichten Wald zu fliehen. Denn in diesem Bild lag die gesamte Geschichte. Würde er sie lieben oder töten?


  Niall wusste es noch nicht. Aber jetzt war er zu ungeduldig, um mit dem Zeichnen zu warten, bis er zu Hause war. Auf dem Tisch lag eine Papierserviette neben seinem leeren Glas. Der Wolf jagte durch seine Finger und ließ sie voller Erwartung auf die Tischplatte trommeln.


  Er fand einen Bleistift und begann zu zeichnen.


  Eine Frau erschien auf dem Papier. Sie glich Roisin und war genauso gekleidet, wie er sich Prinzessin Aisling bei ihrer ersten Begegnung mit Euan vorstellte.


  Das dichte Gestrüpp hinter ihr bot keinen Schutz, denn der Wolf erschien bereits im Vordergrund. Zum ersten Mal hatte Niall ihn richtig getroffen. Das Fell war dick und verfilzt, sein Auge loderte wie eine Flamme hinter Glas. Würde die Liebe siegen oder der Tod?


  In diesem Zwiespalt würden sie bis in alle Ewigkeit verharren.
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